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			Zu diesem Buch

			Michael Graham ist geschockt, als er erfährt, dass das neueste Mitglied des Eishockeyteams ausgerechnet John Rikker ist. Denn was niemand weiß: Michael und John haben eine gemeinsame Vergangenheit, und die Gefühle, die Michael für seinen neuen Teamkollegen hatte, sind sein größtes Geheimnis. Ein Geheimnis, von dem auch jetzt niemand etwas erfahren darf, denn Michael ist sich sicher, dass dann alles, was er sich am Harkness College aufgebaut hat, auf dem Spiel stünde. Doch sein Plan, Johns Anwesenheit zu ignorieren und ihm abseits des Eises aus dem Weg zu gehen, gestaltet sich schwieriger als gedacht. Denn schon ein einziger Blick in Johns dunkle Augen bringt Michaels sorgfältig errichtete Schutzschilde gehörig ins Wanken und beschwört Erinnerungen herauf, die er seit sechs Jahren zu vergessen versucht …

		

	
		
			1

			Bully (eng. Face-Off): der Einwurf des Pucks durch den Schiedsrichter zu Beginn des Eishockeyspiels

			September

			Graham

			In meinen Lieblingsfilmen merkt der Held immer, wenn ihm etwas Schlimmes bevorsteht. Er erkennt die Zeichen oder spürt eine Erschütterung der Macht. Aber im richtigen Leben passiert so was nicht. Und da ich auch kein Actionheld bin, hatte ich wohl nie eine Chance, es kommen zu sehen. 

			In meinem ganzen Leben nicht. Jedenfalls nicht, wenn es drauf ankam.

			An jenem Nachmittag fand das erste Eishockeytraining der Saison statt. Wir lärmten übermütig in der Umkleide herum. Unsere Mannschaftsaufstellung war der Hammer. Wir hatten zwei riesige kanadische Neuzugänge mit gewaltigen Bärten und noch gewaltigerem französischem Akzent dabei. Wir kannten die Jungs erst eine halbe Stunde, trotzdem hatte sich einer schon den Spitznamen »Pepé« eingehandelt – nach der Cartoon-Figur Pepé das Stinktier. Und den anderen würden wir wohl »Frenchie« nennen. Bei Spitznamen sind wir echt einfallsreich.

			Ich war fast mit dem Umziehen fertig, als mein Trainingstrikot an einem Stück Klettverschluss des Schulterpolsters hängen blieb. Ich schwankte einen Moment, dann griff jemand von hinten zu und befreite mich.

			»Jetzt siehst du ordentlich aus.« Die Stimme und die helfende Hand gehörten meiner Freundin Bella. Als ich mich zu ihr umdrehte, sah ich in ihr schönes Apfelbäckchen-Grinsen, das ihr Markenzeichen war.

			»Danke, Mama«, zog ich sie auf und sah sie dabei lächelnd an.

			Sie verpasste mir einen Tritt in den Hintern, den ich sogar durch die dicken Polster spüren konnte. »Graham, du solltest mich dieses Jahr doch ›Oh, Unvergleichliche‹ nennen«, sagte sie. »Also, warum übst du nicht schon mal? Sag: ›Danke, oh, Unvergleichliche‹.«

			Bella war ein schräger Vogel, auf die beste Art, die man sich vorstellen konnte. Sie war ein reiches Mädchen aus der Upper East Side von Manhattan und der größte Eishockeyfan, der mir je begegnet war, obwohl ihre hochnäsigen Eltern (die ich schon kennengelernt hatte) noch nie ein Spiel gesehen hatten, ganz zu schweigen von einer Umkleidekabine von innen. Deshalb wusste niemand, von wem Bella ihre Begeisterung für unseren Sport hatte.

			Ihre Lust auf Hockey wurde nur von ihrer Lust auf die Spieler übertroffen. Es gab keine exakten Zahlen, aber ich war mir sicher, dass sie mit fünfundsiebzig Prozent der Mannschaft geschlafen hatte. Anwesende eingeschlossen.

			In der kommenden Saison würde Bella uns zum ersten Mal auch in offizieller Funktion als Student Manager beistehen. Und ihre neue Macht war ihr offensichtlich zu Kopf gestiegen. Das wollte ich ihr gerade sagen, kam aber nicht mehr dazu. Denn in dem Moment stieß Coach James die Tür zum Gang auf, sodass wir uns ihm mit ungeteilter Aufmerksamkeit zuwandten. 

			»Nun schau sich mal einer diesen Haufen Hooligans an! Wer zum Henker seid ihr Jungs eigentlich? Verdammte Faulenzer, das seid ihr! Ich habe euch etwas mitzuteilen. Also, haltet mal lange genug die Klappe, damit euch nichts entgeht!« Sein runzliges Gesicht wurde ernst. »Die schlechte Nachricht zuerst. Bridger McCaulley ist im Sommer aus der Mannschaft ausgeschieden. Familiäre Probleme. Ich habe ihn eine Stunde lang angebrüllt, aber das hat auch nichts geholfen. Also steckt er wohl wirklich in der Klemme.«

			Ein bekümmertes Murmeln ging durch den Raum. Das war echt nicht gut. McCaulley war ein guter Außenspieler, außerdem hatte ich den Kerl immer gemocht.

			»Die gute Nachricht ist, dass wir einen neuen Spieler haben, der von der Saint B zu uns gekommen ist. Er ist Stürmer und studiert im zweiten Jahr. Ihr seht, der Herr hat’s genommen, der Herr hat’s gegeben.«

			Da erschien noch jemand im Türrahmen, eine Hockeytasche über der Schulter. Und als ich das bekannte Gesicht sah – die unter dunklen Haaren hervorblitzenden großen dunklen Augen –, fühlte ich mich so überrumpelt wie noch niemals zuvor. Sogar mein Blickfeld wurde an den Rändern ein wenig trüb. Die Stimme des Trainers klang plötzlich, als würde ich sie unter Wasser hören. 

			Ein Poltern beförderte mich an die Oberfläche meines Bewusstseins zurück. Im nächsten Moment gab Bella mir mit verdutzter Miene meinen Helm zurück, der mir vor Schreck aus der Hand gefallen war.

			Dann übernahmen die Reflexe, die ich jahrelang trainiert hatte, um unwillkürliche Reaktionen zu verbergen. Ich nahm Bella den Helm ab und klappte das Visier hoch, als hätte ich noch nie etwas Faszinierenderes getan, als die Verschlüsse zu öffnen.

			Vorn stellte der Trainer weitschweifig den Neuzugang vor »… sehr laufstark und eine unglaubliche Statistik nach seiner Spielzeit an der Saint B. Eine fantastische Ergänzung. Also, heißt Johnny Rikker in der Mannschaft willkommen!«

			Der Klang seines Namens wirkte auf mich wie ein Schlag in den Magen. Ich ließ mich auf die Bank hinter mir fallen und krümmte mich wie einer, der gerade mit Karacho gegen die Bande geknallt war. Um mit gutem Grund den Kopf zwischen den Knien verstecken zu können, fasste ich nach unten und löste die Kufenschoner. Die Gummidinger von den Kufen abzukriegen fiel mir schwerer, als es hätte sein sollen, weil meine Hände tatsächlich zu zittern begonnen hatten.

			Verdammt, Graham, rief ich mich zur Ordnung. Nun reiß dich mal zusammen!

			»Hartley!« sprach der Trainer unseren Mannschaftskapitän an. »Was dagegen, wenn Rikker McCaulleys Spind nimmt?«

			»Meinetwegen«, antwortete Hartley mit rauer Stimme. Er und McCaulley waren seit Langem beste Freunde. Daher hörte er sich nicht allzu begeistert an. »Dann komm mal her«, rief er dem Neuen unverdrossen zu. Dessen Blick ich von nun an bis zu meinem Abschluss ausweichen würde. 

			Um etwas zu tun zu haben, band ich mir die Schlittschuhe noch mal zu.

			Der Trainer brüllte: »Also, alle raus hier! In einer Minute seid ihr auf dem Eis, Leute!«

			»Und wie hast du es geschafft zu wechseln?«, erkundigte sich Hartley bei Rikker. Er war offenbar nicht der Einzige, der sich das fragte, denn in der Umkleide war es jetzt mucksmäuschenstill. Es gab ungefähr hundert Regeln der American Collegiate Athletic Association, die dagegensprachen. Eigentlich musste man, wenn man die Schule wechseln wollte, um in der Division One Hockey zu spielen, erst mal ein Jahr aussetzen.

			Ich hörte sein bekanntes Lachen, bei dem sich mir die Nackenhaare sträubten. »Ich glaube, für die Geschichte haben wir jetzt keine Zeit.«

			Shit! Seine Stimme zu hören wirbelte alles in mir durcheinander. Der raue Klang seiner Stimme brachte längst verdrängte Erinnerungen an die Oberfläche. Gute wie schlechte.

			»… erzähl ich später«, sagte er gerade. »Bei ’nem Bier. So eine Geschichte geht nur mit Alkohol.«

			Hartley lachte schnaubend. »Okay, bei der Einleitung muss deine Geschichte aber wirklich gut sein.«

			»Das kannst du mir glauben«, brummte Rikker.

			Ich hielt es nicht aus, noch eine Sekunde länger stillzusitzen. Am liebsten wäre ich aus der Haut gefahren. Ich sprang auf und stürmte zum Ausgang. Als ich die Tür aufriss, schlug mir die Kälte der Eishalle ins Gesicht. Ich holte tief Luft und eilte den Gang hinunter, die Gumminoppen federten unter den Stahlkufen. Ohne abzubremsen, sauste ich über die Schwelle auf die spiegelglatte Eisfläche. 

			Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich beugte die Knie, schoss kraftvoll nach vorn und flitzte übers Eis, dass die Bandenwerbung vor meinen Augen verschwamm. Nur Eislaufen würde mich wieder beruhigen.

			Das musste es einfach.

			Rikker

			Anders als bei anderen Sportarten gibt es im Eishockey nicht viele Auszeiten. Was ein Jammer ist. Denn nachdem ich die Kabine betreten und einen ersten Blick auf Michael Grahams Gesicht erhascht hatte, hätte ich gut eine Auszeit gebrauchen können.

			Dabei hatte ich gewusst, dass er dort sein würde. Ich hatte vor dem Wechsel die Spielerliste studiert. Daher hatte ich mich für gut vorbereitet gehalten. Immerhin hatte ich fünf Jahre Zeit, um meinen Zorn hinter mir zu lassen. Die Schrammen in meinem Gesicht waren vernarbt, die gebrochenen Rippen nur mehr eine ferne Erinnerung. Ich hatte so vieles hinter mir gelassen.

			Auf dem Weg durch die überfüllte Kabine hatte ich ihn nur kurz gesehen. Aber dieser eine Blick hatte genügt, um mir darüber klar zu werden, was mir hier bevorstand. Weil man die erste Liebe nie wirklich vergisst, nicht wahr?

			Jedenfalls behaupten das die Texte der Popsongs.

			Dabei sah er nicht mal mehr so aus wie damals. Ich hatte mir immer nur den mageren verängstigten Teenager vorgestellt, der mich blutend auf dem Asphalt liegen ließ, dabei war die Version 2.0 von Graham, die sich da in der Ecke ausrüstete, ein Kracher von einem Verteidiger. Ich brauchte keinen Röntgenblick, um zu erkennen, dass unter den Schulterpolstern eine höllische Menge Muskeln steckte. Doch über dem neuen Monsterbody sah ich dieselben von den dichtesten blonden Wimpern umrahmten eisblauen Augen, die ich je bei einem Typen gesehen hatte.

			Und ich hatte viele gesehen.

			Sein Anblick reichte aus, um meinem Herzen einen Mordstritt zu verpassen. Aber leider verriet mir sein Gesichtsausdruck, dass mir harte Zeiten bevorstanden. Der Typ sah nicht so aus, als würde der sich freuen, mich zu sehen.

			Natürlich nicht. Das kam nicht gerade unerwartet. Hätte er sich an mich erinnern wollen, hätte er in den letzten fünf Jahren sicher mal angerufen. Oder mir eine E-Mail geschickt. Oder wäre sonst wie mit mir in Kontakt getreten. Ich wusste längst, dass er mit mir so fertig war, wie man es nur sein konnte.

			Trotzdem verletzte mich seine finstere Miene.

			Aber es gab für mich keine Auszeit. Weder im Leben noch im Eishockey. Also würde ich mich später mit diesem Scheiß herumschlagen müssen. Jetzt musste ich erst mal aufs Eis. Zu behaupten, dass ich diesem Team etwas zu beweisen hatte, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen. Schließlich muss man das als Neuzugang immer, nicht wahr? Nur konnte man die übliche Last in meinem Fall mit hundert multiplizieren. Jedenfalls würde es so laufen, sobald die anderen meine Geschichte kannten.

			Also legte ich die Polster an, so schnell ich konnte. Alle außer dem Kapitän räumten jetzt die Umkleide. Der Typ, den die anderen Hartley nannten, schien auf mich zu warten. »Du musst aber wegen mir nicht zu spät kommen«, sagte ich, während ich mir die Schlittschuhe zuband.

			»Kein Ding.« Er stand da und drehte seinen Schläger auf dem Boden. »Die Eröffnungsrede kenne ich schon. Der Trainer zitiert am liebsten tote Präsidenten.«

			»Echt?« Ich sah mich um. Die Kabine wirkte brandneu. »Nett habt ihr es hier.«

			»Nicht?«, stimmte Hartley zu. »Vor der Renovierung war es hier ziemlich grausig. Jetzt haben wir einen neuen Kraftraum. Neue Duschen. Alles ist neu.«

			Ich stand auf, durchquerte den Raum auf Kufen und warf einen Blick auf die gekachelten Kabinen im Duschraum nebenan. »Vielleicht hat der Trainer mich genommen, weil ihr blickdichte Duschkabinen habt.«

			»Wieso das?« Hartley hatte meinen taktlosen Scherz offenbar nicht kapiert. Was bedeutete, dass der Trainer ihn nicht über mich ins Bild gesetzt hatte.

			Ich hätte in dem Moment wohl besser die Klappe gehalten. Doch das vergangene Jahr hatte mir mächtig zugesetzt. Wenn Hartley also wegen mir durchdrehen wollte, brachte ich das am besten jetzt gleich hinter mich.

			Ich sah ihn an und sagte: »Die ACAA hat mit meinem Wechsel hierher Stellung gegen meinen Rauswurf aus dem Saint-B-Team bezogen.« Als ich meinen Schläger nahm, wandte sich Hartley der Tür zur Eisfläche zu und hielt sie mir auf.

			»Cool, aber ich kann dir immer noch nicht folgen«, sagte er und lief den Gang entlang voran.

			»Der Saint-B-Trainer ist Katholik. Und ein Eiferer, nehme ich an.« Da Hartley sich nicht umdrehte, wagte ich den Sprung ins kalte Wasser. »Ich bin schwul, Alter.«

			Auf dem Weg zum Eis sah ich nur Hartleys Rücken. Ich fühlte die Sekunden vergehen, als er die letzten drei Meter in Richtung Plexiglastür zurücklegte. Die behandschuhte Hand auf dem Türgriff, drehte er sich endlich zu mir um. Er sah mich nachdenklicher an, als ich es bei so einer Sportskanone erwartet hätte. »Unser Trainer holt nicht jeden in die Mannschaft«, meinte er. »Er glaubt wohl, dass du gut zu uns passt.«

			»Ich denke, da könnte er recht haben«, gab ich in der Hoffnung richtigzuliegen zurück.

			Hartley schob sich einen Handschuh unter den Arm und klappte sein Visier herunter. »Die Sportfakultät hat zu dem Thema eine klare Meinung.« 

			Einen Moment lang sträubte ich mich dagegen, ein »Thema« zu sein. Andererseits stimmte das, was Hartley sagte, nicht nur, sondern zeugte auch davon, dass er gut Bescheid wusste. Einer der Gründe für meinen Wechsel zum Harkness College war, dass man das »Frei« in »Freie Künste« hier sehr ernst nahm. Im vergangenen Jahr hatte es hier sogar unter der Überschrift Spiel mit, wenn du kannst! eine Kampagne zur Inklusion im Sport gegeben. Ich hatte auf der College-Website ein dreiminütiges Video gesehen, in dem Studenten diesen Satz wiederholten und eine Stimme dem Zuhörer versicherte, dass die Mannschaften ungeachtet der sexuellen Orientierung absolut jeden willkommen hießen. 

			Etwas Fortschrittlicheres war mir noch nicht untergekommen. Und ich hoffte von ganzem Herzen, dass es sich nicht bloß um leere Worte handelte. 

			»Ich hab das Video gesehen«, erklärte ich. »Aber du bist nicht drin vorgekommen.« Was so viel heißen sollte wie: Was ist deine Haltung dazu, Kumpel?

			»Das hat nichts zu bedeuten«, gluckste er. »Ich war das ganze letzte Jahr aus dem Verkehr gezogen und daher nicht gerade der Lieblingsspieler des Trainers.« Er lächelte reumütig. »Willkommen am Harkness College, Mann. Du entscheidest, wann und wie du die anderen einweihen willst. Sag Bescheid, wenn du möchtest, dass ich der Mannschaft ein paar Worte sage.« Seine braunen Augen musterten mich.

			Bis jetzt reagierte er so, wie ich es mir besser nicht hätte ausmalen können. »Ich weiß noch nicht, was ich machen will«, bekannte ich wahrheitsgemäß. Bisher hatte ich mich vor Mannschaftskameraden noch nie geoutet. Und wenn irgend möglich, sollte das auch so bleiben.

			Hartley stieß die Tür zum Eis auf. »Gib einfach Bescheid. Und jetzt aufs Eis!«

			Ich ging hart ran. Übertrieben hart. Ich stürmte übers Eis wie von Höllenhunden gehetzt. Und so war es ja auch. Weil das hier meine letzte Chance im Eishockey war. Der Wechsel von der Mannschaft einer bedeutenden Hochschule zu einer anderen war eigentlich nicht so ohne Weiteres möglich. Es war ein Riesenglück, hier spielen zu können.

			Wenn es nicht funktionierte, würde ich keine weitere Chance mehr bekommen. Und ich liebte diesen Sport. Mit einundzwanzig und in meinem zweiten Collegejahr konnte ich noch drei Saisons in diesem Team spielen. Wenn die Jungs mich wollten.

			Ich lief mich warm, und als der Trainer uns Pässe trainieren ließ, ging ich vollkommen darin auf. Ich richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf die in meine Richtung sausenden Pucks. So hatte ich meinen Verstand auch in den letzten fünf Jahren über Wasser gehalten. Eishockey verlangte absolute Konzentration auf den Puck und die übrigen herumflitzenden Körper. Wenn man die Gedanken auch nur für eine Sekunde abschweifen ließ, ging alles den Bach hinunter; die anderen eroberten den Puck, oder man fand sich wie ein Käfer gegen die Bande gequetscht wieder. 

			Aber ich konnte das gut – mein Bewusstsein ganz dem Spiel widmen. So verflogen neunzig Minuten, ohne dass ich es mitbekam. Als der Trainer das letzte Mal in seine Trillerpfeife blies, war ich schweißgebadet. Und als ich mir den Helm vom Kopf zog, sah ich buchstäblich Dampf daraus aufsteigen. 

			»Beim nächsten Mal machen wir ein Trainingsspiel, versprochen«, rief der Trainer, als wir schwer atmend an ihm vorbeigingen. »Ich bin ja kein totaler Fiesling!« Der Trainer hatte für jeden, der vom Eis kam, ein freundliches Wort. »Gute Manndeckung«, sagte er oder: »Geh beim nächsten Spiel mit derselben Einstellung raus!«

			Ich war der Letzte. Er nahm meinen Arm. »Gut gemacht, Junge. Wenn du immer so schnell unterwegs bist, wirst du dich vor niemandem rechtfertigen müssen.«

			»Das ist der Plan«, gab ich zurück.

			Der Trainer gluckste. »Ich hab ein gutes Gefühl. Du wirst alles ein bisschen auf den Kopf stellen, aber daran ist überhaupt nichts verkehrt. Halte dich an deinen Mannschaftskapitän, ja? Hartley ist ein guter Junge. Der Beste, den es gibt.«

			»Alles klar.« Ich nickte und machte mich auf den Weg in die Kabine.

			Die Spinde, das war mir aufgefallen, waren gar keine richtigen Spinde. Die Umkleide der Harkness hatte stattdessen hübsche Holzschränke. Ein bisschen wie die Fächer, die wir in der Vorschule hatten. Bloß dass das hier eher eine Vorschule für sportliche Riesen war. Jeder hatte fast einen Kubikmeter Platz, genug für die Schlittschuhe und Polster und darüber noch eine Ablage für den Helm. Das Ganze erinnerte mehr an das Ritz Carlton als an eine Umkleide. Die Schränke waren nach oben offen, was echt schlau war, weil der gute alte Eishockeymief so auf ein Minimum reduziert wurde. Und wenn alles richtig gemacht worden war – wovon ich ausging –, verfügte die Anlage bestimmt über eine Hundert-Millionen-PS-Belüftung. 

			Vor jedem Fach stand eine Bank, sodass man, wenn man sich hinsetzte, um die Schnürsenkel der Schlittschuhe aufzudröseln, dem Raum zugewandt war. Die Umkleide wirkte dadurch zwar größer, diese Anordnung war für mich jedoch alles andere als ideal. Wenn ich mein Team davon überzeugen wollte, dass niemand Angst vor mir haben musste, konnte ich den Jungs nicht gut beim Umziehen zugucken. Also wandte ich mich ab und stellte, bevor ich die Schnürsenkel löste, einen Fuß auf die gummibeschichtete Bank.

			»Handtücher gibt es um die Ecke«, sagte Hartley, als er seine Polster ablegte. »Gehören zur Grundausstattung.«

			»Danke.«

			»Na, hallo«, drang eine weibliche Stimme an mein Ohr. Als ich aufblickte, sah ich einen äußerst attraktiven Lockenkopf, der mich anlächelte. »Ich heiße Bella. Ich bin dieses Jahr Student Manager. Also, du kannst dich an mich wenden, wenn du was brauchst.« Dann legte sie tatsächlich ihre Hand an mein verschwitztes Gesicht. »Egal was«, fügte sie hinzu, ehe sie davonstolzierte.

			Hartley begann neben mir zu kichern. Ich riskierte einen Blick und sah ihn breit grinsen. »Sie ist ziemlich direkt«, sagte er. »Lass sie nicht zu hart abblitzen, ja? Mit Bella legst du dich besser nicht an.« Er lachte wieder.

			Meinetwegen. Ich ließ mir Zeit beim Einrichten meines Fachs. Schließlich schrieb ich mit dem bereitliegenden Marker RIKKER auf die Tafel darüber. Hier hatte man echt an alles gedacht.

			Hartley verschwand unter der Dusche. Als er, nur mit einem Handtuch bekleidet, zurückkam, ging ich selbst duschen. Ich trat in die nigelnagelneue Kabine und zog den Duschvorhang zu. Ich blieb lange und ließ das heiße Wasser auf mich herabprasseln. Als ich wieder rauskam, waren die meisten Spieler schon weg. Hartley auch. Und Graham. Ich hätte darauf gewettet, dass er der Erste war, der sich nach dem Training verdrückt hatte.

			Auf dem Eis war ich zu beschäftigt gewesen, um mich groß umzuschauen. Trotzdem hatte ich bemerkt, dass es nie Graham war, wenn ich mich bei der Aufstellung einem anderen Spieler gegenübersah. 

			Nicht dass ich Wiedersehensfreude erwartet hatte. Er hatte mir vor fünf Jahren deutlich zu verstehen gegeben, dass wir keine Freunde mehr waren. Oder überhaupt irgendwas. Und man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass Graham offenbar beschlossen hatte, in Zukunft hetero zu sein. Oder wenigstens so zu tun.

			Also machte er sich jetzt vermutlich vor Angst in die Hose und fragte sich, ob ich womöglich Gespräche mit der Frage begann: »Was meint ihr wohl, was Graham auf der Highschool ausprobiert hat?« Was ich natürlich niemals machen würde. Ich war letztes Jahr auf der Saint B gegen meinen Willen geoutet worden. Was echt furchtbar gewesen war. Niemand verdiente das. Deshalb würde ich keine Geschichten über Graham verbreiten, denn wenn ich das tat, würde ich mich auf dasselbe Niveau herablassen.

			Das konnte er jedoch nicht wissen. Daher war mein Anblick sicher ein Riesenschock für ihn. Ich hoffte nur, er würde sich so weit zusammenreißen können, mir die Hand zu reichen. Sonst stand uns ein sehr langes Jahr bevor. 

			Jemand hatte etwas auf mein Namensschild gekritzelt. »Capri’s Pizza, 19 Uhr« stand da, unterzeichnet mit »H«. 

			Aha. Das konnte ebenso gut eine Einladung wie eine Anordnung sein.

			Halte dich an deinen Mannschaftskapitän, hatte der Trainer gesagt.

			Also gut, das würde ich tun.

		

	
		
			2

			Fliegender Wechsel: die Auswechslung von Spielern, während die Zeit läuft

			Graham

			Wir saßen mit den ersten Pitchern der Saison vor uns bei Capri’s. Die meisten Spieler hatten sich in die vier oder fünf engen alten Sitzecken gequetscht. Die erste Pizzabestellung des Jahres hatten wir vor ungefähr einer halben Stunde aufgegeben.

			Das hier war für mich der beste Ort der Welt, und ich war von den besten Menschen umgeben. Eigentlich hätte ich entspannt sein können. 

			Aber das war ich nicht. Nicht mal ansatzweise.

			Ich brauchte höchstens zwanzig Sekunden für mein erstes Bier. Bella sah es und schenkte mir nach.

			»Du bist als Managerin echt ein Naturtalent, weißt du das?«, sagte ich und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Das ist mir jetzt klar.«

			»Natürlich«, sagte sie und hob ihr Glas. »Was liegt bei dir am Wochenende an?«

			Es war die glorreiche Zeit am Anfang des Semesters, wenn noch niemand ernsthaft lernen musste. »Das Übliche. Heute Abend muss ich mich erst mal abschießen. Und mich flachlegen lassen.«

			»Für dich sollte es dafür ein kombiniertes Wort geben. Weil das nämlich genau dein Ding ist.« Sie neigte mit lachenden Augen den Kopf in meine Richtung. »Deshalb wirst du … flachgeschossen. Das hört sich besser an als ablegen.«

			»Wenn du es sagst.« Ich zog sie an mich und versuchte mich zu entspannen. Doch ich fühlte mich, als hätte jemand einen Betonklotz auf meiner Brust geparkt. 

			Mehr hilft mehr. Ich führte das Glas Bier an die Lippen und nahm einen großen Schluck. 

			»Wir brauchen dieses Jahr einen neuen Gewinnersong«, sagte Hartley gerade. »Hast du einen Vorschlag?«

			»›After Midnight‹«, erwiderte ich rasch, um Bella eine Reaktion zu entlocken.

			»Vergiss es!«, entgegnete sie prompt. »Clapton mag ja eine Legende sein, aber Gewinnerlieder hat er nicht geschrieben. Ich finde, wir sollten ›What the Hell‹ nehmen.« Bella wackelte, um sich mehr Platz auf der Bank zu verschaffen, mit den Hüften. Es war echt eng in der Nische. Aber das war okay. Weil Bella und ich ein echt enges Verhältnis hatten. Man konnte durchaus sagen, dass sie meine beste Freundin war.

			»Guter Song«, meinte Hartley. So war er eben – diplomatisch bis zum Abwinken. »Aber ich finde, der Gewinnersong sollte von jemandem sein, der einen Schwanz hat.«

			Bella schnaubte. »Du weißt, wie sehr ich auf Schwänze stehe, Captain, aber ›What the Hell‹ ist wirklich ein guter Song. Auch wenn er von einer Frau ist.«

			»›Can’t Hold Us‹«, warf jemand ein.

			»Macklemore hatten wir schon zu oft«, widersprach Bella. »Aber ich lasse es mir durch den Kopf gehen.«

			»Was? Du meinst, du würdest das entscheiden?«, fragte Hartley und füllte ihr Bierglas auf. 

			»Ich hab Schlüssel zur Musikanlage in der Umkleide. Ich tue eigentlich nur so, als würde ich über eure Vorschläge nachdenken.«

			Wie ich schon sagte: Ihr war die Macht zu Kopf gestiegen.

			»Wie wäre es mit ›Timber‹?« Hartley schubste Bella. »Pitbull und Kesha. Da ist für jeden was dabei.«

			»Nicht übel, Captain. Gar nicht übel.«

			Der Lautsprecher knackte. »Zweiundvierzig! Zweiundvierzig, eure Pizzen sind fertig!«

			»Das sind wir!«, jubelte Bella. Sie nahm das Ticket vom Tisch und wand sich an mir vorbei. Ich nutzte die Gelegenheit und kniff ihr in den Hintern. »Finger weg, Dumpfbacke.« Sie stand mit einer in die Seite gestemmten Hand neben dem Tisch. »Sehe ich aus, als könnte ich alleine zwei Pizzen tragen?«, blaffte sie mich an.

			»Eigentlich schon«, gab ich zurück und rutschte von der Bank, um ihr zu folgen. »Aber ich helfe dir. Haltet uns die Plätze frei«, rief ich über die Schulter. Wir schlängelten uns zwischen den Gästen hindurch zu der schäbigen alten Theke im Hintergrund. Die Capri-Brüder klatschten in verschwitzten weißen T-Shirts, ihrem Markenzeichen, Tabletts voller Pizzen auf den Tresen und sammelten die Tickets ein.

			Als Bella ihr Mörderlächeln aufsetzte, fand einer von ihnen auf der Stelle unsere Bestellung. »Aah«, machte sie, nahm eine der Pizzen und wies mit gerecktem Kinn auf den Ausgang. »Da kommt der süße Neue. Rikker.«

			Mein Magen sackte bis in die Schuhspitzen. Ich hatte gehofft, mich wenigstens heute Abend noch an den Gedanken gewöhnen zu können, dass ich erneut vom schlimmsten Erlebnis meines Lebens heimgesucht wurde. Aber nicht mal das war mir vergönnt. Das Unheil kam mit großen Schritten auf uns zu. Er trug ein verblichenes Vermont-Sweatshirt und Shorts, die seine muskulösen …

			Mayday! Abbruch!

			»Trag du die Teller«, wandte ich mich an Bella und nahm ihr die Pizzen aus der Hand. Meinen Problemen ins Auge zu blicken, war einfach nicht mein Ding.

			Was für ein beschissenes Debakel. Womit ich mich selbst meinte.

			Rikker

			Capri’s Pizza war rustikal, aber von der guten Sorte – der ganze Laden war eichengetäfelt, und die alten Holztische waren tausendfach poliert. In sämtliche sichtbare Oberflächen waren Namen eingeritzt, und in der Luft lag der Geruch von leicht abgestandenem Bier. 

			Über dem Harkness College – sogar den fragwürdigeren Ecken – lag der Hauch von Jahrhunderten. Weil das College wirklich alt war. Das gefiel mir hier besonders. Obwohl ich erst seit einer Woche hier war, hatte ich diese Beständigkeit bereits ins Herz geschlossen. Der Gedanke, nur ein Zahnrad im Getriebe der Geschichte zu sein, behagte mir. Meine Probleme erschienen mir so weniger groß.

			Als ich den Vorraum durchquerte, sah ich keinen der Hockeyspieler. Aber mir fiel auf, dass das Capri’s so verzweigt war wie ein Kaninchenbau. Vom Servicebereich gingen zwei weitere Räume ab, doch ich musste nicht lange suchen. Denn Graham und das Mädchen mit dem Lockenkopf hatten gerade ein paar Pizzen vom Tresen gewuchtet. Sein Gesicht hätte ich auch im Profil jederzeit wiedererkannt. 

			Schließlich hatte ich vor langer Zeit jeden Millimeter dieses Gesichts erkundet. 

			Das Mädchen winkte mir mit der freien Hand und sagte über die Schulter hinweg irgendwas zu Graham. Und ich schwöre bei Gott, dass er von Kopf bis Fuß erstarrte, als er sie hörte. Für den Bruchteil einer Sekunde flog sein Blick in meine Richtung. Dann kehrte er mir den Rücken zu. Er nahm ihr die Pizzen ab und verschwand auf dem kürzesten Weg in einem der höhlenartigen Räume. 

			Mein erster Gedanke war: Verdammt, ich hätte nicht herkommen sollen!

			Andererseits, drauf geschissen! Wenn ich diese Pizzeria meiden musste, hätte ich gar nicht erst nach Harkness kommen dürfen. Dann könnte ich mich ebenso gut mein ganzes Leben lang unter dem Bett verkriechen. Es gab weiß Gott Menschen auf der Welt, die wollten, dass ich genau das tat. Ich war nicht hier, um einen Anspruch anzumelden oder um irgendwas zu beweisen. Ich war hier, um Eishockey zu spielen und um mein verdammtes Leben zu leben. Also fing ich besser gleich damit an. Und Michael Graham konnte sich meinetwegen verpissen, wenn ihm das nicht gefiel.

			Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Bella breit grinsend auf mich zukam. »Da bist du ja! Wir sind da drin …« Sie wies nickend nach links. Dann nahm sie Pappteller und Papierservietten von einem Tisch, beugte sich über den Tresen und rief: »Hey, Tony! Ein Glas für meinen neuen Freund, bitte!« Damit hob sie die Hand und klopfte mir besitzergreifend an die Brust. 

			Tony schnippte einen Plastikbecher in unsere Richtung, den ich aufhielt, bevor er über den Tresen hinausschoss. »Schönen Abend«, rief Tony noch und zwinkerte mir verschwörerisch zu, als ich mich abwandte, um Bella zu folgen.

			Bella griff in die Vordertasche meines Sweatshirts und zerrte mich daran durch das Getöse des überfüllten Raums zu einem Tisch in einer Nische, an dem Graham und Hartley einander gegenübersaßen.

			Mist, so kuschelig hatte ich es mir hier nicht vorgestellt. Es gab nicht mal mehr Platz für mich. Einen Moment lang wähnte ich mich wieder in der siebten Klasse, als ich nicht gewusst hatte, wohin ich mich setzen sollte.

			Dort war ich Graham begegnet – in der Siebten, im Spanischkurs. Wir waren die beiden, die in der letzten Reihe saßen, mit furchtbarem Akzent sprachen und keine Freunde hatten. Der Lehrer ließ uns, um Dialoge zu üben, immer Paare bilden. So kamen Graham und ich zusammen.

			Hola, Miguel. 

			Hola, Juan. 

			Te gusta jugar el fútbol? 

			Sí, me gusta jugar el fútbol.

			Die erste Zeit in der Mittelstufe war das Grauen gewesen. Und das hier? Das Grauen hoch zwei.

			»Ich sitze auf Grahams Schoß«, schlug Bella jetzt vor und nahm sich ein Stück Pizza vom Tablett.

			»Nee, ich hol mir lieber einen Stuhl«, widersprach ich und drehte mich schnell weg. Und siehe da, ich fand tatsächlich einen freien Stuhl, der vor einem antiken Münztelefon stand. Ich stellte den Stuhl vor der Nische ab und verschaffte mir so den dringend benötigten Abstand. Bella setzte sich ans Ende der Bank und boxte Graham tiefer in die Sitzecke. Keine zwei Sekunden, nachdem ich Platz genommen hatte, fand ihre Hand mein Knie. 

			Jemand füllte mein Glas. »Willst du ein Stück?«, erkundigte sich Hartley.

			»Danke, ich hab schon gegessen«, antwortete ich, nahm aber schnell einen großen Schluck Bier. Ziemlich dünnes Zeug zwar, aber zu einem angemessenen Preis.

			»Jetzt erzähl doch mal, warum du gewechselt hast«, forderte Bella, und alle anderen beugten sich neugierig vor. »Du hast gesagt, du erzählst es beim Bier.«

			Das kam zu früh. »Na ja«, wich ich aus. Ich hatte Leuten schon sehr, sehr oft gesagt, dass ich schwul war. Ich war sogar richtig gut darin. Aber so was sagt sich nicht so leicht, wenn man mit anderen an einem Tisch gefangen war. Man muss die Bombe platzen lassen, wenn die potenziellen Opfer vor einem fliehen können. Denn selbst die, die kurz darauf wieder auftauchen und einem beistehen, brauchen erst mal einen Moment, um die Neuigkeit zu verdauen.

			Und dass Graham praktisch einen Meter von mir entfernt saß und auf sein Stück Pizza starrte, als könnte es ihm die Geheimnisse des Universums offenbaren, ließ den Moment ganz besonders ungeeignet erscheinen. Ich wollte vor ihm nicht verletzlich rüberkommen. Ich hatte das schon mal ausgetestet, und es war nicht gut gelaufen. Gar nicht gut.

			»Ich fürchte nur, dass ich dafür noch nicht genug Bier hatte.«

			»Okay, wieder so eine spannungsgeladene Einleitung«, meinte Bella, Pizza knabbernd.

			»Findest du? Tja, meine Geschichten sind auch meistens sehr spannend.« Das war zwar auf ziemlich sinnlose Art gewagt, aber irgendwie auch wieder wahr.

			In dem Moment fiel mein Blick zufällig auf Graham. Ich sah sogar im Dämmerlicht der Pizzeria, dass er sich versteifte, und kapierte, wie sehr selbst so ein blöder Spruch über Geschichten, die ich erzählen konnte, an seinen Nerven zerrte. Dabei hatte ich es gar nicht böse gemeint. Doch die Wirkung erfolgte sofort und machtvoll. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, und er ballte die Fäuste auf dem Tisch. 

			Ruhig, Brauner. »Erzählt mir doch mal von unserem Trainingsprogramm«, wechselte ich das Thema.

			Hartley entsprach meinem Wunsch, erklärte mir, was an den Nachmittagen anstand: Kraftraum, Trockenübungen, Eisbahn.

			Graham leerte währenddessen sein Glas und kippte dann den Rest aus dem Pitcher hinein. 

			Ich zog einen Zwanziger aus meiner Gesäßtasche und legte ihn auf den Tisch. »Die nächste Runde geht auf mich.«

			»Ich geh holen«, verkündete Bella und glitt aus der Nische.

			»Nein«, sagte Graham rasch. »Ich gehe.« Ich hörte zum ersten Mal seit fünf Jahren seine Stimme. Ohne einen von uns eines Blickes zu würdigen, wand er seinen muskelbepackten Körper von der Bank, drückte sich um Bella und meinen Stuhl herum und eilte in Richtung Tresen.

			Meinen Zwanziger ließ er liegen.

			»Und du bist im zweiten Jahr«, sagte Bella und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.

			Dieser Vorstoß kam drei Biere später. Ich hatte mich eine Weile an einem anderen Tisch aufgehalten, um mit den Torhütern zu quatschen. Doch Bella fand mich und legte den nächsten Gang ein. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. Und zwar schleunigst!

			»Äh, ja«, sagte ich und rutschte auf meinem Stuhl herum, um mir etwas mehr Platz zu verschaffen. Aber davon ließ sie sich nicht beirren. Stattdessen ging sie noch mehr auf Tuchfühlung. »Ich könnte schon im dritten sein, hab aber nach der Highschool ein Jahr ausgesetzt und in der US-Aufbaumannschaft gespielt.«

			»Nett«, sagte einer der Torhüter.

			»Nett«, wiederholte Bella leise, während ihre Finger über meinen Brustkorb schweiften.

			Sie war nicht das erste Mädchen, das mich anbaggerte. Dennoch musste ich vorsichtig sein, weil ich Bella in der kommenden Saison häufig sehen würde. Außerdem war sie ein tolles Mädchen. Klug, lustig und offenbar ein Riesenfan. Sie hatte alles, was man sich nur wünschen konnte. Nur leider nicht, was ich mir wünschte.

			Ich nahm Bellas Hand und stand auf. »Kannst du mal einen Moment mitkommen? Ich brauche kurz deine Hilfe.«

			Einer der Torhüter schnaubte belustigt, als ich sie zu dem kleinen dunklen Alkoven führte, wo das Münztelefon hing. Sie folgte mir hoch erhobenen Hauptes und mit zufriedenem Gesicht. Ich gewann den Eindruck, dass Bella nie etwas tat, bloß weil es anderen gefiel. Sie strahlte rund um die Uhr hundertprozentige Authentizität aus. Ich kannte ein paar Menschen, die von ihr hätten lernen können. Graham zum Beispiel. 

			Als wir in die relative Intimität des kleinen Raums traten, legte sie mir sofort die Hände an die Taille. »Wobei brauchst du Hilfe?« Sie sah mich an und ein Grinsen umspielte ihre Lippen.

			Ich nahm ihre streunenden Finger. Einen nach dem anderen. Sie strahlte, als ich ihre Hände küsste. »Hör zu, Bella, ich muss dir was sagen. Und der Mannschaft vermutlich auch. Irgendwie. Weil es sowieso rauskommen wird.« Ihr Gesicht nahm einen ernsteren Ausdruck an, ohne dass sie weggeschaut hätte. Der gelassene Blick ihrer blauen Augen gab mir den Mut, weiterzusprechen. »Die Wahrheit ist, dass ich genauso auf Schwänze stehe wie du. Vielleicht sogar mehr.«

			Obwohl ich eine gewisse Übung darin hatte, anderen diese Neuigkeit beizubringen, wurde es nie leichter. Andererseits hatte ich bisher bereits jede denkbare Reaktion erlebt. Und Bella sah einen Moment lang genauso irritiert aus wie die meisten. Dann meinte ich das Feuerwerk ihrer Synapsen hinter den Augen zu sehen. Ihre Lippen zuckten, und schließlich warf sie den Kopf zurück und lachte schallend. »Oh, mein Gott. Du meinst das ernst, oder?«

			Ich drückte ihre Hände, die ich immer noch hielt. »Würde ich bei so etwas lügen?«

			Bella zog ihre Hände zurück, aber nur, um damit mein Gesicht zu berühren. »Du bist echt hinreißend. Und ganz ehrlich, ich weiß nicht, wieso das nicht schon früher passiert ist.«

			»Wie bitte?«

			»Rikker, Eishockeyspieler sind heiß. Niemand sonst ist heißer! Und ich finde es komisch, dass andere Eishockeyspieler das nicht längst mitgekriegt haben. Jetzt muss ich mir wohl Sorgen machen, dass du mir Konkurrenz machst.«

			Ich lachte verblüfft auf. »Ich hab das Gefühl, du kommst ganz gut zurecht.«

			»Außerdem machst du mir einen Strich durch eine fast perfekte Rechnung.«

			»Ich bin sicher, deine Rechnungen gehen immer perfekt auf«, scherzte ich.

			Sie verdrehte die Augen. »Du musst mir jetzt aber keine Komplimente machen. Ich bin schon ein großes Mädchen.« Sie trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hat das irgendwas damit zu tun, dass du die Saint B verlassen hast?«

			»Na, und ob. Als das Gerücht über mich die Runde machte, hat der Trainer die Nerven verloren und mich aus der Mannschaft geschmissen.«

			Sie machte große Augen. »Was? Das ist gegen die ACAA-Bestimmungen.«

			»Ding, ding, ding. Deshalb bin ich hier. Weil mein Onkel Anwalt ist. Er wollte die Saint B verklagen, aber ich habe ihm gesagt, er sollte den Hebel lieber bei den Transferbestimmungen ansetzen.«

			Sie sah blinzelnd zu mir hoch. »Weil du lieber Eishockey spielen wolltest, als endlos vor Gericht zu ziehen.«

			»Genau.«

			Bella knuffte mich leicht am Arm. »Ich wusste, ich mag dich. Und Coach James weiß Bescheid?«

			»Klar. Als mein Onkel andere Mannschaften wegen mir angerufen hat, hat er allen ohne Umschweife gesagt, warum ich an der Saint B rausgeflogen bin. Und heute habe ich die Bombe bei Hartley platzen lassen.«

			»Okay, lass mich mal überlegen …« Sie blickte zur Decke. »Der Trainer ist nicht voreingenommen. Er gewinnt gerne und trinkt gerne Single Malt Scotch. In der Reihenfolge. Daher kann ich mir gut vorstellen, warum er dich genommen hat. Und Hartley kann jeden gut leiden. Also kein Problem. Wie kann ich dir helfen?«

			Unglaublich! Ich wusste gleich, das Mädchen war der Hammer. »Ich brauche nur einen Rat. Ich hab immer gedacht, mein Privatleben könnte privat bleiben. Aber damit war letztes Jahr Schluss. Womöglich ist ja irgendwer in der Harkness-Mannschaft mit jemandem aus der Saint-B-Mannschaft befreundet.«

			Bella nickte. »Und dann wirst du geoutet.«

			»Sozusagen.«

			»Richtig. Und du möchtest, dass die Mannschaft es von dir erfährt statt aus der Gerüchteküche.«

			»Ja, im Prinzip schon, ich hab bloß noch keine Strategie.«

			Sie machte wieder ein nachdenkliches Gesicht. »Wenn du es groß verkündest, heißt das nur, dass du es für eine große Sache hältst. Aber du willst nicht, dass es eine große Sache ist.«

			Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt eine Wahl hatte. Doch Bella erwies sich auch noch nach ein paar Bieren als ausgesprochen scharfsinnig. »Ganz genau.«

			»Es einem nach dem anderen zu sagen wäre ungezwungener.«

			»Ja.« Ich seufzte. »Bloß dass ich keinen von den anderen kenne.« Mit einer Ausnahme. Und der weiß es schon.

			Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Tja, im Film gewinnt der Sportler erst das große Spiel. Und dann heult er bei der Pressekonferenz und verkündet der ganzen Welt, dass er schwul ist.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Und die Mannschaft sagt nur: ›Wir lieben dich so, wie du bist!‹«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass der Film noch nicht gedreht wurde.«

			Sie verschränkte die Arme. »Ich will damit nur sagen, dass es nicht leichter wird, weil du der Neue bist.«

			»Ach wirklich?«

			Wieder versetzte sie mir spielerisch einen Schlag. Dann sagte sie mit ernster Miene: »Vielleicht wäre es besser, das Management würde das übernehmen.«

			Ein sehr großzügiges Angebot, das aber einen Fehler hatte. Wenn man der Schwule in der Umkleide ist, sollte man besser vor nichts Angst haben. »Ich kann unmöglich den Eindruck erwecken, dass ich Schiss habe, es den Jungs selbst zu sagen.«

			»Würdest du nicht. Was von dir rüberkommen sollte, ist nicht, dass Rikker auf Typen steht. Die Mannschaft sollte beiläufig erfahren, dass Rikker die Saint B verlassen musste, weil er schwul ist. Aber dass wir auf dem Harkness damit kein Problem haben.«

			Verflucht noch mal, das hörte sich echt oberschlau an.

			»Und wenn irgendwer doch ein Problem damit hat, kannst du damit guten Gewissens zum Trainer gehen. Oder dir eine andere Sportart suchen.«

			Ich legte ihr die Hände auf die Schultern. »Managerin, du bist ein Genie. Und total scharf.«

			»Das ich weiß ich schon, Neuer«, sagte sie. »Beides.« Damit kam sie näher, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich. Nicht nur so auf die Wange. Sie ließ sich Zeit, schmiegte ihre Lippen an meine und zog den Kuss in die Länge. Sie knabberte an meiner Unterlippe. Und bis zu einem gewissen Punkt erwiderte ich den Kuss. Weil ich mir wie ein Arschloch vorgekommen wäre, wenn ich einfach so zur Salzsäule erstarrt dagestanden hätte. 

			Schließlich trat sie zurück. »Das«, betonte sie, »war, weil ich einen Ruf zu verlieren habe.«

			»Natürlich.«

			»Ich kümmere mich um die Sache. Nachdem ich mit dem Trainer gesprochen habe.« Sie drückte meinen Arm und ging lächelnd davon.

			Das war mein Stichwort, das kleine Zimmer im Studentenwohnheim aufzusuchen, das man mir zugewiesen hatte, und schlafen zu gehen.

			Graham

			Ich trank das sechste, siebte und achte Bier, während Bella und Rikker ihre kleine Unterhaltung unter vier Augen führten. Meine Geschichten sind sehr spannend, hatte er gesagt. Ich konnte mir nur ausmalen, was er Bella gerade erzählte. Den Teil der Geschichte, in dem wir nicht bloß Freunde waren? Oder schilderte er ihr in allen Einzelheiten den Tag, seit dem wir nicht mehr befreundet waren?

			Wenigstens würde es, wenn er ihr den Teil erzählte, eine kurze Geschichte sein: Darin kamen eine Gasse und vier Hinterwäldler vor, die uns verfolgten und »Schnappt euch die Schwuchteln!« brüllten. Ich rannte weg, während Rikker die nächsten vier Wochen im Krankenhaus zubrachte. Ich besuchte ihn nicht und rief nicht an. Dann zog er in einen anderen Bundesstaat.

			Ende.

			Heißt es nicht, dass die Zeit alle Wunden heilt? Mit der Zeit hatte sich Schorf über dieser Sache gebildet, aber als Rikker hier auftauchte, wurde die Wunde sofort wieder aufgerissen. Und ich war mir sicher, dass jeder, der mich jetzt beobachtete, das Blut fließen sehen würde.

			Vor dem heutigen Abend hatte ich nicht gewusst, dass man gleichzeitig betrunken sein und buchstäblich vor Angst wie Espenlaub zittern konnte. 

			Rikker und Bella, von der ich lediglich einen Ellbogen sehen konnte, schienen sich nun schon eine Ewigkeit da drin aufzuhalten. Schließlich reckte sie sich und umarmte ihn. Vielleicht küsste sie ihn sogar. (Schließlich war es Bella.) Dann kam sie fröhlich lächelnd wieder zum Vorschein.

			Und Rikker verließ das Restaurant in die entgegengesetzte Richtung.

			Ich trank noch ein Bier und fühlte mich scheußlich.

			Bella setzte sich danach eine ganze Weile nicht mehr zu mir. Wenigstens kam es mir so vor. Ich nahm die Einzelheiten inzwischen ein wenig verschwommen wahr.

			»Graham.«

			Ich machte die Augen auf, als Bella mich schüttelte. »Was?« Irgendwie hockte ich immer noch in einer Nische im Capri’s. 

			»Aufwachen, Süßer! Geht’s dir gut?«

			»’türlich«, versuchte ich durch meine zugeschnürte Kehle hindurchzupressen.

			Bella lachte. »Wie kann man von dem Bier hier dermaßen betrunken werden? Da müsstest du schon ein ganzes Fass von der Plörre saufen!«

			»Man muss sich schon echt Mühe geben«, brummte ich.

			»Komm, ich bring dich jetzt besser nach Hause.« Sie dirigierte mich durch die Hintertür auf die College Street und Richtung Beaumont House.

			»Moment mal.« Was rauskam, war »Menma«. Wir gingen gerade an einem Studentenverbindungshaus vorbei; ich flitzte hinter die elegant gestutzten Hecken und riss den Reißverschluss auf. Die Studentenverbindungen bestanden aus einer Bande elitärer Snobs, die gewöhnlich nichts mit mir zu schaffen haben wollten. Wenn ich mich also auf dem Heimweg von einem Besäufnis erleichtern musste, tat ich es am liebsten an ihren Gemäuern.

			Ich hörte Bella auf dem Gehweg seufzen. »Führen wir nicht ein glanzvolles Leben?«

			»Ja, Baby.«

			Ich folgte ihr langsam wankend bis zu meiner Haustür. »Ab hier komme ich alleine klar«, lallte ich.

			»Keine Widerworte! Außerdem hab ich dein Zimmer noch gar nicht gesehen.«

			»Gut, wenn man ein Einzelzimmer hat«, meinte ich, in dem Versuch, nicht den Faden zu verlieren.

			Als wir oben angekommen waren, fummelte ich mit dem Schlüssel herum, bis Bella ihn mir aus der Hand nahm und selbst aufschloss. Drinnen ließ sie ein leises Pfeifen vom Stapel. »Hübsch. Wo hast du das zweite Bett her?«

			Ich hatte statt dem vorschriftsmäßigen Einzelbett zwei davon nebeneinandergeschoben. »Kennst du Donovan?«

			»Den Footballer?« Bella kickte die Schuhe von den Füßen.

			»Genau. Ich hab seins gekriegt, als er sich ein Wasserbett gekauft hat.«

			Sie kicherte. »Echt? Und wie hat er das Ding gefüllt?«

			»Mir egal«, gab ich zurück, indem ich die Decke auf meinem Riesenbett zurückschlug. »Ich musste doppelte Bettwäsche kaufen, also überlegt er es sich hoffentlich nicht anders.« Ich ließ meine Jeans fallen und mühte mich damit ab, aus dem Hemd herauszukommen. Dann stand ich nur in Shorts vor ihr. Schließlich kletterte ich ins Bett und machte Platz für Bella.

			Ich schloss die Augen, als wäre es mir gleichgültig, ob sie sich neben mir niederließ oder nicht. In Wahrheit wollte ich auf keinen Fall allein sein. Ich wollte gar nicht wissen, wohin meine Gedanken sich heute Nacht verirren würden, wenn ich mir selbst überlassen blieb. Jedenfalls in keine gute Richtung.

			Nach kurzem Zögern spürte ich, wie Bella sich aufs Bett sinken ließ. Sie plumpste in mein zweites Kissen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Seltsamer Abend«, sagte sie.

			Was du nicht sagst.

			»Ich arbeite gerne für die Hockeymannschaft. Auch wenn die Leute sich deswegen das Maul zerreißen.«

			»Wieso?«, murmelte ich.

			»Das Übliche halt. Es wird heißen, ich könnte auch gleich selbst Sport treiben, wenn ich es schon mit sämtlichen Hockeyspielern treibe.«

			Ich lachte, obwohl sich das so betrunken, wie ich war, echt schwierig gestaltete. Als ich mich auf die Seite drehte, wurde mir schummerig im Kopf. Da lag Bella. Also zog ich sie an mich und gab ihr einen aller Wahrscheinlichkeit nach ziemlich feuchten Kuss. Sie machte trotzdem mit und schlang ihre Arme um mich. Als ich in ihren weichen Mund abtauchte, kam ihre Zunge mir entgegen. Das war nicht mein Plan gewesen für heute Nacht. Aber plötzlich schien es eine wunderbare Methode zu sein, um einen klaren Kopf zu behalten. Indem ich mich in Bella verlor.

			Doch sie zog sich zurück. »Du bist voll wie tausend Mann«, flüsterte sie. Ich hörte den Vorwurf in ihrer Stimme.

			»Bin ich doch immer«, widersprach ich. »Das hat dich bisher nie abgehalten.«

			Nun klang ihre Stimme scharf. »Aber du hast mich abgehalten«, fauchte sie. »Du hast gesagt, wir würden es nicht mehr tun.«

			»Ich hab es mir anders überlegt.«

			So betrunken ich war, wusste ich doch, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. Was Bella bestätigte, als sie mir einen Stoß vor die Brust versetzte. »Behandle mich nicht wie eine Schlampe, Graham.«

			Shit. Ich stemmte mich unter Mühen auf einen Ellbogen, um in ihre stocksaure Miene blinzeln zu können. »So würde ich dich nie nennen, Bells. Das denke ich nämlich nicht.« Nicht gerade eine beredte Entschuldigung, aber immerhin eine aufrichtige. Bella war die Größte. Sie entschuldigte sich nie für das, was sie wollte, sie tat es einfach. 

			Was ich nie konnte.

			Ich nahm meine unklaren Gedanken zusammen und versuchte es besser hinzukriegen. »Es tut mir wirklich leid. Ich hab es zu weit getrieben. Aber ich bin heute Abend ein totales Wrack.«

			Als ich alles gesagt hatte, was ich loswerden musste, ließ ich mich wieder ins Kissen sinken und wälzte mich auf den Rücken. Bella anzumachen war saublöd gewesen. Ich hätte vermutlich selbst dann nicht mit ihr schlafen können, wenn sie jetzt nicht wütend auf mich gewesen wäre. Es gab einen bestimmten Grad der Betrunkenheit, den ich erreichen musste, um für ein Mädchen einen hochzukriegen. Betrunken genug, um das Ganze für eine gute Idee zu halten. Betrunken genug, um ein mögliches Versagen auf die Auswirkungen von Alkohol schieben zu können. Allerdings durfte ich auch nicht zu benebelt sein, weil ich mich konzentrieren musste, wenn ich es durchziehen wollte.

			Im Moment wurden meine Lider zu schwer, um die Augen noch länger offen halten zu können. Dennoch nahm ich Bellas Hand, und sie ließ es zu.

			Ich dämmerte in den Schlaf hinüber, als Bella aus dem Bett aufstand. Kleider raschelten. Ich hörte ihren Gürtel auf den Boden fallen. Dann öffnete sich die Schublade meiner Kommode und ging wieder zu. Wahrscheinlich nahm sich Bella eines meiner T-Shirts. Kurz darauf kam sie wieder ins Bett. Sie legte den Kopf an meine Brust und ein Knie über mein Bein. Sie schlang einen Arm um meine Taille und schmiegte sich an mich. Sie hatte immer schon gern gekuschelt.

			Ich schlief mit der Hand auf ihrem glatten Knie ein.

			Rikker

			Sich im Juli vor dem zweiten Jahr an einem neuen College einzuschreiben hatte Vor- und Nachteile. Zu den Vorteilen zählte, dass ich ein Einzelzimmer ergattert hatte. Allerdings hatte ich kein Zimmer im Turner House bekommen, zu dem ich gehörte. Mein Zimmer befand sich in einem kleinen Wohnheim namens McHerrin, das allen Studenten Unterschlupf gewährte, die keinen Platz in dem Wohnheim bekommen hatten, zu dem sie eigentlich gehörten. Auf meinem Flur gab es zwei weitere Zimmer, in denen Austauschstudenten aus China untergebracht waren. McHerrin war nicht gerade die Partyzentrale, aber damit hatte ich kein Problem.

			Nach einem Zwischenstopp im Bad, wo ich pinkelte und mir die Zähne putzte, betrat ich mein kleines Reich. Letztes Jahr hatte ich mir die Mühe gemacht, die Wände zu dekorieren und mich häuslich einzurichten. Dieses Jahr hielt ich mich damit nicht auf. Ich war vermutlich abgestumpft. Früher hatte ich geglaubt, dass man, nachdem man sich einmal für ein College entschieden hatte, vier Jahre lang dort bleiben würde. Dass man guten Gewissens den College-Wimpel über seinem Bett aufhängen konnte.

			Das war voreilig gewesen.

			Mein neues Quartier erinnerte an eine Mönchsklause. Oder an eine Gefängniszelle. Ich ging ins Bett und machte das Licht aus, konnte aber nicht sofort einschlafen. Was heute geschehen war, hatte mich zu sehr aufgeregt.

			Gut war, dass ich mich heute auf dem Eis wacker geschlagen hatte. Und dass der Trainer und Hartley mich anständig behandelt hatten. Bella sogar fantastisch! Aber das war nur der Anfang. Es gab immer noch tausend Wege, auf denen alles den Bach runtergehen konnte. 

			Da war zum Beispiel Graham, der heute Abend so einladend ausgesehen hatte wie ein Atompilz. Ich wusste etwas über ihn, das andere nicht wissen sollten. Ich hoffte, er würde mich nach dem ersten Schock des Wiedersehens anrufen, um mir das selbst zu sagen. Dann könnte ich ihn damit beruhigen, dass er sich keinen Kopf machen musste. Ich würde nie jemanden outen, weil ich wusste, wie beschissen das war.

			Nicht mal jemanden, der ein so lausiger Freund gewesen war wie Graham.

			Andererseits, wenn er diese Versicherung von mir wollte, würde er zugeben müssen, dass wir einander kannten. Doch als wir in der Pizzeria einen Meter auseinandergesessen hatten, hatte er mir nicht mal in die Augen schauen können.

			Verflucht, was für eine beschissene Situation. Einerseits war er immer noch Graham, wie ich ihn gekannt hatte, andererseits auch wieder nicht. Es war ein bisschen so, als wäre ich einem Gespenst begegnet. 

			Da lag ich im Dunkeln und dachte an ihn. Und nicht zum ersten Mal. Schon vor sechs Wochen, als ich für Harkness unterschrieben hatte, hatten mich die Erinnerungen überrollt. Schließlich hatten wir vor dem bitteren Ende auch gute Zeiten miteinander gehabt. Ein klarer Fall von Nostalgie. Oder Idiotie. Doch mein Unterbewusstsein zog die Erinnerung an Grahams Umarmungen der an seine Zurückweisung vor. 

			Außerdem waren wir damals erst fünfzehn gewesen. Alles, was ich mit Graham erlebte, war so lebhaft und neu gewesen. Kein Wunder, dass das alles noch in Technicolor auf die Innenseite meines Schädels projiziert wurde.

			Auch wenn ich seit fünf Jahren nicht mehr dort gewesen war, konnte ich mir Grahams Haus noch ganz genau vorstellen. Wir trafen uns immer dort, weil er seinen Schlupfwinkel im Keller hatte, samt ramponiertem altem Sofa und XBox. In der Mittelstufe hatten wir uns noch ausschließlich für die XBox interessiert.

			Und in der Neunten dann nur noch für das Sofa.

			Wenn ich an diese Zeit zurückdachte, wusste ich nie, wann genau mir klar geworden war, was ich für ihn empfand. Wir waren zwei bescheuerte Teenager und nicht besonders begabt, wenn es darum ging, über unsere Gefühle zu sprechen. Wir haben nicht mal darüber gesprochen, nachdem wir begonnen hatten, auf dem Sofa rumzumachen. Kein »Stehst du auf Mädchen?« »Irgendwie nicht.« »Ich auch nicht.« Soweit ich wusste, stand Graham inzwischen ja auf Mädchen. Fragen würde ich ihn allerdings bestimmt nicht.

			Aber vor fünf Jahren hatte er auf mich gestanden.

			Zuerst waren wir noch die besten Freunde gewesen. Wir überstanden die Mittelstufe zusammen. Wir spielten im selben Club-Team Eishockey und besuchten dieselbe christliche Schule. Das Christentum war in der Ecke von Michigan, in der wir aufgewachsen waren, eine große Sache. Die Kinder fragten dort einander auf dem Spielplatz: »Und in welche Kirche gehst du?« Weil das eben dem Weltbild unserer Eltern entsprach. 

			Allerdings waren meine Eltern religiöser als Grahams Eltern. Das wurde mir klar, als sich bei Graham zu Hause keiner aufregte, wenn wir sonntags Videospiele spielten. Außerdem hatte ich mitbekommen, wie Grahams Vater sich über gewisse Dinge, die die Eltern unserer Klassenkameraden dachten, lustig machte. »Ihr fangt aber nicht an, den Teufel anzubeten, wenn ich mit euch in den Harry-Potter-Film gehe, oder, Jungs? Ach, wahrscheinlich nicht.«

			Niemand fand es seltsam, dass Graham und ich uns so nahe standen. Ich auch nicht. Während der Mittelstufe ließ ich nicht zu, dass ich auf die Art an ihn dachte. Doch auch damals war ich mir seiner Gegenwart immer unglaublich bewusst. Ich wusste immer, ohne hinzusehen, wenn er einen Raum betrat. Als wir fünfzehn wurden, hatte er schon eine tiefe, rauchige Stimme, deren Klang Saiten in mir anschlug, die niemand sonst in mir zum Klingen brachte.

			Mädchen lösten so etwas nie in mir aus. Manche waren echt nett, und ich unterhielt mich gerne mit ihnen. Aber keine war so wie Graham. Irgendwann fiel mir auf, dass er auch nicht besonders auf Mädchen achtete. Dann gingen wir mit ein paar Freunden auf die Schulpartys und tanzten nur zu den schnellen Liedern. Graham nahm mich nie zur Seite und fragte: »Meinst du, sie steht auf mich?«

			Nie.

			Inzwischen vergnügten wir uns in Grahams Keller mit Videospielen, als hinge unser beider Leben davon ab. Und sobald wir allein waren, sahen wir einander anders an. Graham war schon immer schnell rot geworden. Und mit der Zeit bekam ich mit, wie leicht es für mich war, ihn erröten zu lassen. Ich musste ihm nur ein wenig länger als nötig in die Augen schauen, und schon erschienen kleine rote Flecken auf seinen Wangen.

			Es gefiel mir. Also machte ich es dauernd.

			Die Phase der langen Blicke – und ihm etwas näher als nötig auf die Pelle zu rücken, wenn wir uns Filme ansahen – hielt etwa zwei Jahre an. Und dann rangelten wir eines Freitagabends während unseres ersten Monats auf der Highschool um die Fernbedienung. Graham kniete sich, um als Sieger aus dem Kampf hervorzugehen, auf meine Beine und wollte mich auf dem Boden halten. Dann streckte er sich nach meinem Arm, mit dem ich versuchte, die Fernbedienung so weit wie möglich aus seiner Reichweite zu halten. In dem Moment ging mir auf, dass Graham auf mir lag. Endlich! Da legte ich ihm, ohne nachzudenken, meine freie Hand auf die Brust.

			Ich werde nie vergessen, wie sein Körper sich bei der Berührung meiner Hand aufbäumte. Dann blickte er, mit geröteten Wangen und heftig atmend, auf mich herunter. Ich hob mein Kinn ein Stück, mehr brauchte es nicht, und Graham drückte seinen Mund auf meinen.

			Unser erster Kuss war heiß und ungeschickt, aber er entzündete meinen Körper wie eine Fackel.

			Ja. So. Ja. Ja. Ja. Zwei Minuten dauerte das ehrfürchtige Erschrecken. Dann rief Grahams Mutter oben von der Kellertreppe: »Hey, Jungs, wollt ihr Popcorn?«

			Graham fuhr zurück an sein Ende des Sofas. »Äh, ja, klar«, antwortete er.

			Er stand auf und schaltete den Fernseher auf »Video« um. Bis das Popcorn fertig war, spielten wir Call of Duty.

			Wir sprachen danach nicht darüber. Kein Wort. Doch ich dachte in der Woche darauf an praktisch nichts anderes und bekam jedes Mal, wenn ich ihn sah, eine Erektion. Und als ich das nächste Mal zu Graham ging, hatte ich bei dem Videospiel, das wir spielten und an das ich mich nicht erinnern kann, die ganze Zeit schweißnasse Hände. Dann rief seine Mom uns zu, dass sie einkaufen gehen wollte, und fragte, ob sie uns irgendwas mitbringen sollte. 

			»Nee«, erwiderte Graham.

			Wir hörten noch eine Weile lang ihre Absätze auf dem Küchenfußboden, dann das Garagentor und endlich den Motor ihres Autos, als sie zurücksetzte und davonfuhr.

			Im Keller blieb es einen Herzschlag lang still. Dann sagten wir beide gleichzeitig: »So.«

			»Zwei Doofe, ein Gedanke!«, stellte ich fest.

			Graham ließ ein nervöses Lachen hören. Er grinste schief, und seine Wangen waren flammend rot.

			»Blödmann.«

			Zwei Sekunden darauf hatte sich Graham auf mich gestürzt und mich auf das Sofa gedrückt. Er stöhnte, als wir uns küssten, und der Laut ging mir durch und durch.

			Es gibt nichts Explosiveres als zwei Fünfzehnjährige, die endlich auf den Geschmack dessen kommen, wonach sie sich unbewusst gesehnt haben. Wir knutschten, dann saß Graham rittlings auf mir. Die Bewegung und das Gefühl seines festen Körpers, der mich nach unten drückte, waren viel besser als alles, was ich mir seit unserem ersten Kuss ausgemalt hatte.  

			Wahrscheinlich gerade mal fünf Minuten später schloss Graham die Augen und schnappte zweimal nach Luft. Und sein Gesichtsausdruck genügte, um mich selbst so weit zu bringen. Ich schloss die Arme um ihn und hielt ihn fest, damit ich ihn noch einmal küssen konnte – feucht, schmutzig und befriedigender, als ich es mir hätte träumen lassen.

			Ich träumte damals von so vielem.

			Vierzig Minuten später kam Grahams Mutter heim und fand uns vor, wie wir auf der XBox eine Runde Realstix-Hockey spielten. Ihr wäre niemals aufgefallen, dass auf dem Boden des Familienmülleimers eine Handvoll feuchter Papiertaschentücher vergraben war.

			Und so fing es an.

			Wir waren immer schnell und hektisch, weil wir kaum mal ungestört waren. Nackt konnten wir dabei nie sein, weil das viel zu riskant gewesen wäre. Aber dafür gab es Sporthosen mit praktischem elastischem Bund. Mehr als das unglaubliche Gefühl seiner langen Finger, die meinen Bauch hinunter in meinen Schritt wanderten, brauchte ich auch gar nicht. Manchmal tat er es langsam, neckend, oft aber schnell und fest. Mir gefiel immer beides.

			Wir waren äußerst vorsichtig. Unsere Vorsicht erstaunt mich noch im Rückblick. Fünfzehnjährige Jungs sind sonst nicht gerade für Achtsamkeit und Gewissenhaftigkeit bekannt. Allein in dem Jahr verbummelte ich drei Paar Handschuhe und sperrte mich einmal wöchentlich aus unserem Haus aus. Doch Graham und ich behielten, wenn außer uns noch jemand im Haus war oder innerhalb einer Stunde vorhatte zurückzukommen, die Finger bei uns. Und wir lernten, selbst dann, wenn die Luft rein war, beim Rummachen die Ohren zu spitzen, und fuhren schon beim geringsten Geräusch auseinander. So wurden wir niemals erwischt.

			Bis auf das eine Mal, an einem schrecklichen Augusttag; ich hatte gerade den Führerschein gemacht. Die Freiheit war unser Untergang.

			Auf der Suche nach einem Comic-Laden, von dem wir gehört hatten, waren wir in einen heruntergekommenen Teil der Stadt gefahren. Was jedoch bloß ein Anlass war, um allein sein zu können. Nachdem ich geparkt hatte, legte mir Graham die Hand aufs Knie. Wir waren zusammen und im Auto in die Welt hinausgefahren. Zwei große neue Freiheiten an einem einzigen Nachmittag. Also beugte ich mich nach einem flüchtigen Blick aus den Fenstern über die Gangschaltung und küsste Graham. 

			Er nahm lächelnd mein Gesicht in beide Hände und fuhr mit der Zunge in meinen Mund. Es dauerte wahrscheinlich keine neunzig Sekunden. Womöglich nicht mal so lange. Wir waren kaum ausgestiegen, als plötzlich alles sehr, sehr schiefging.

			Wir hörten Geschrei und Fußgetrappel hinter uns. Wir rannten los. Ich dachte, wir würden uns in Sicherheit bringen können, bis ich einen Blick über die Schulter warf, um unsere Verfolger zu zählen.

			Ein Fehler, der mein Leben veränderte.

			Ich stolperte. Und erlebte den Horror, dem Asphalt entgegenzustürzen, und den Schrecken der näher kommenden Schritte. In der nächsten Sekunde traf der erste Fußtritt meine Rippen. Der zweite donnerte gegen meinen Wangenknochen, und ich hörte mich schreien.

			Das Letzte, was ich bewusst mitbekam, war, dass ich mich schützend zusammenrollte.

			An die nächsten Stunden konnte ich mich kaum erinnern. Ich kam in einem Krankenzimmer zu mir, mein Arm steckte in einer Schlinge, ich hatte Nähte im Gesicht, und mein Brustkorb war dick bandagiert. Meine Mutter heulte, mein Vater telefonierte.

			»Wo ist Graham?«, war das Erste, das ich zu sagen versuchte.

			»Warum?«, schluchzte meine Mutter.

			Ihr die Wahrheit zu sagen erwies sich als der zweite große Fehler. 

			In den nächsten fünf Tagen lag ich in dem Krankenbett und fragte mich, was aus ihm geworden sein mochte. Jedes Mal, wenn jemand an meinem Zimmer vorbeiging, huschte mein Blick zur Tür, weil ich jedes Mal damit rechnete, Graham zu sehen.

			Doch er kam nie.
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			Bodycheck: der Einsatz des Körpers gegen einen Gegenspieler; Bodycheck ist erlaubt, wenn der Gegenspieler den Puck hat oder der letzte Spieler ist, der den Puck hatte

			Rikker

			Vor dem nächsten Training auf dem Eis stand ich in der Umkleide, befestigte meine Schützer und lauschte mit einem Ohr, wie Hartley und ein Typ, der Big-D genannt wurde, sich über die Defensive der Bruins stritten.

			Bella ging mit einem Armvoll Übungstrikots herum und warf jedem eins zu, der in Reichweite war. 

			»Danke«, sagte ich, als sie zu mir kam. Ehe sie weiterflitzen konnte, nahm ich ihre Hand, um mir ihr T-Shirt genauer anzusehen. »Hey! Das Teil hatte ich auch mal!« JESUS SAVES. Zu sehen war Jesus in voller Torhütermontur, wie er einen Puck abwehrte. Unter dem Bild stand: W. M. C. A. Hockey. West Michigan Christian Academy.

			Sie blickte an sich hinab und grinste. »Ich liebe das Ding. Hab ich Graham geklaut.« Sie wies mit einem Nicken in seine Richtung.

			Ja, klar. Ich hob den Blick und sah Graham, der uns anstarrte, die umwerfenden Lippen grimmig aufeinandergepresst. Als unsere Blicke sich trafen, wandte er sich schnell ab.

			Okay, fuck, das wurde langsam albern. Schließlich war ich hier nicht vor einer Woche aufgekreuzt, um so zu tun, als wären Graham und ich uns nie im Leben begegnet. Wir sollten wenigstens fähig sein, einander zuzunicken. Oder was auch immer.

			Bella lief weiter und verteilte ihre Übungstrikots. Ich schob gerade einen Fuß in den Schlittschuh, als ich jemanden meinen Namen sagen hörte.

			»Rikker?« Ich blickte hoch und sah, wie der Trainer mir von der Tür aus zuwinkte. »Kannst du mal kurz herkommen, Junge?« Ich kickte den Schlittschuh vom Fuß und folgte ihm auf Socken. Er führte mich in sein Büro und schloss die Tür hinter uns. »Setz dich doch mal einen Moment«, forderte er mich auf.

			Ich nahm Platz, ohne zu ahnen, wieso ich hier war.

			»Ich möchte, dass du dir am Wochenende ein paar Aufnahmen anschaust«, sagte er, zog eine Schublade seines Schreibtischs auf und entnahm ihr einige DVDs. »Unsere beiden ersten Spiele bestreiten wir gegen Brown und Colgate. Die Strategie gehen wir nächste Woche durch. Aber ich dachte, du könntest dich vorher schon mal damit vertraut machen.«

			»Spitze.« Ich nahm die DVDs entgegen.

			»Hast du eine Möglichkeit, dir die anzusehen? Computer haben heute häufig kein Laufwerk mehr.«

			»Alles gut. Danke.«

			»Und wie lebst du dich ein? Sind die Kurse gut?« Er ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und faltete die Hände, als hätten wir den ganzen Tag Zeit zu plaudern. 

			»Äh, ja. So weit, so gut.«

			»Welchem Haus wurdest du zugewiesen?«

			»Turner. Aber weil ich letztes Jahr, als die Zimmer ausgelost wurden, noch nicht hier war, wohne ich in einem Gebäude namens McHerrin.«

			»Aha«, sagte der Trainer. »Hartley hatte da letztes Jahr, als er keine Treppen steigen konnte, das barrierefreie Zimmer.«

			»Ja, hat er mir erzählt.« Ich nickte.

			Der Trainer trommelte auf die Schreibtischunterlage. »Lass uns noch einen Moment warten, ja? Bella wollte der Mannschaft vor dem Training etwas mitteilen.«

			»Oh.« Oh. »Verdammt! Sorry, aber ich mag es nicht, wenn es über mich was zu berichten gibt.«

			Er grinste. »Also, mir wäre das ganz recht.« Damit hob er die Hände, als wollte er den Satz »Harkness unter den Frozen Four!« in die Luft schreiben.

			»Alles klar«, gluckste ich. »Damit kann ich leben.«

			»Die Hoffnung stirbt zuletzt. Es sieht dieses Jahr gut für uns aus, Junge. Hartley ist zurück. Wir haben dich der Saint B abgeluchst. Und die Neuen aus Kanada sausen übers Eis wie die Verrückten.«

			»Ist mir aufgefallen.«

			Wieder riss der Gesprächsfaden. Ich spürte, dass der Trainer mich ansah, und fühlte mich unbehaglich. »Weißt du …«, sagte er, dann hielt er inne. »Ich habe einen Enkel, der an einer kleinen Schule im Mittleren Westen Basketball spielt. Er musste letztes Jahr ein paar sehr unangenehme Gespräche mit seinen Mannschaftskameraden führen. Aber daran ist noch niemand gestorben.«

			Ich gab mir Mühe, ihn nicht anzugaffen. Der Trainer hatte einen schwulen Enkel? Damit hatte ich nicht gerechnet.

			»Wenn die Jungs sich irgendwie querstellen, werde ich ihnen schon klarmachen, wo der Hammer hängt«, sagte der Trainer. »Sag mir ruhig Bescheid, wenn das nötig ist. Aber ich würde mich lieber erst mal raushalten und abwarten, ob sich nicht alles von alleine regelt.«

			Wow! »Äh, danke«, brachte ich heraus. »Hoffentlich kommt es nicht so weit.«

			Er sah einen Augenblick lang müde aus. »Hoffentlich.«

			Da klopfte es kurz an die Tür, und Bella streckte den Kopf herein. »Ich hab sie raus aufs Eis geschickt.«

			Der Trainer stand auf und hängte sich die Trillerpfeife um den Hals. »Schuhe an, Kleiner. Packen wir’s an!«

			Als ich mir in der Umkleide die Schlittschuhe anzog, war nur noch Bella dort, die auf Hartleys Ende der Bank hockte und ihre Fingernägel betrachtete. »Und?«, fragte ich schließlich.

			Sie zuckte die Achseln. »Kann ich noch nicht sagen. »Big-D hat ein Gesicht gemacht, als hätte ich ihm einen Teller Nacktschnecken serviert. Die anderen haben mich nur angeguckt und geblinzelt. Dann haben sie ihre Schläger genommen und sind los.«

			Ich erhob mich und ging meinen Schläger holen. Den letzten im Ständer. »Danke, Bella.«

			Als sie mir zum Ausgang folgte, klopfte sie mir auf die Arschpolster. »Bewegung, Rikker! Ach, ich liebe diesen Job!«

			Wie schon in der Vorwoche befolgte ich die Anweisungen des Trainers, als würde ich von Zombies gejagt. Dann gab es ein fünfundvierzigminütiges Trainingsspiel. Auf der Bank versuchte ich mit niemanden zu reden. Stattdessen beobachtete ich das Spiel, als würde ich anschließend dazu abgefragt. 

			Wir lagen vorn. Nach der Hälfte der Spielzeit änderte der Trainer die Aufstellung. Danach musste ich in der Verteidigung jedes Mal Graham decken. Trotzdem gab ich alles, was ich hatte, und lief, als ginge es um den Stanley Cup. Schließlich sollte mich die Mannschaft am Ende nicht hassen, weil ich mich nicht richtig ins Zeug legte.

			Graham spielte zu meiner Überraschung wie eine schrullige Großmutter. Er verlor den Puck so oft an mich, dass ich mich dabei fast zu langweilen begann. »Konzentration, Graham!«, schrie der Trainer mehr als einmal.

			Autsch.

			Nach dem Training meldete ich mich freiwillig, um die Netze vor der Eismaschine in Sicherheit zu bringen. Dann stapelte ich auch noch die Trainingshütchen. Als ich schließlich wieder in die Kabine kam, waren nicht mehr viele Spieler da. Ich hängte langsam meine Schutzpolster weg, bis ich sicher sein konnte, dass alle angezogen waren. Schließlich ging ich allein duschen.

			Als ich zurückkam, traf ich nur noch auf Bella und Hartley. Sie steckten die Köpfe über etwas zusammen, das aussah wie ein Hochglanz-Hockeyprogrammheft. Bella strich irgendwas mit einem schwarzen Marker an.

			»Rikker«, rief sie, als ich mir die Shorts über die feuchte Haut zu ziehen versuchte. »Wir brauchen bis Dienstag deine Daten. Schulen, Teams, Größe, Gewicht. Du kennst das ja.«

			»Alles klar«, gab ich zurück und stieg in meine Jeans.

			Bella stopfte den Papierkram in einen leuchtend pinkfarbenen Rucksack. »Und jetzt Grillen mit dem Coach!«

			Ich zögerte, während ich mir die Socken anzog. »Ich wollte eigentlich nicht mit.«

			»Oh, nein, vergiss es!«, widersprach Bella und gab mir mein Shirt. »Das ist nicht die Botschaft, die du senden willst.«

			»Ich will überhaupt keine Botschaft senden«, meldete ich mich aus dem Inneren meines Polohemds. Als ich Bella und Hartley wieder sehen konnte, blickten sie beide auf mich herunter. »Ich meine, ich bin heute sowieso das Gesprächsthema Nummer eins. Warum soll ich mir das nicht ersparen?«

			Bella hakte mich unter und zog mich von der Bank. »Du kommst mit!«

			Mist. »Müssen wir da nichts mitbringen?«

			»Nee«, antwortete Hartley.

			»Nur dein hübsches Gesicht«, ergänzte Bella.

			»Das könnte schwierig werden«, sagte ich, und Hartley kicherte.

			Zwanzig Minuten darauf standen wir im großen Hinterhof des Trainers. Ich hatte gedacht, dass nur Mannschaftskameraden kommen und mir alle aus dem Weg gehen würden. Doch zum Glück hatte der Trainer auch die Freundinnen eingeladen. Dank der Mädchen drehten sich die Unterhaltungen größtenteils um allgemeinen Klatsch und Tratsch.

			»Kannst du das?«, fragte Bella und reichte mir eine Weinflasche, deren Korken halb herausschaute. »Ich dachte, ich schaff das.«

			Ich stellte mein überlebenswichtiges Bier auf den Tisch und tat, wie mir geheißen. Ich packte den Korkenzieher und hebelte ihn vorsichtig heraus, damit der Korken nicht abbrach. Danach schloss ich die Hand wieder um die Bierflasche.

			»Danke. Die Frau vom Trainer hat mich gebeten, ihr ein Glas Weißwein zu bringen. Meinst du, sie hat den Chardonnay gemeint oder doch eher den Pinot Blanc?«

			»Sorry, Bella, aber ich bin nicht so ein schwuler Kumpel. Ich könnte einen Pinot Blanc nicht erkennen, wenn er mich in den Hintern kneifen würde.«

			Einer der Torhüter – ein Kerl namens Orson – verschluckte sich an seinem Bier, als er mich das sagen hörte. Einen Moment dachte ich, er könnte es nicht fassen, dass ich das Wort »schwul« laut ausgesprochen hatte. Doch als er mit mir anstieß, kapierte ich, dass er lediglich über meinen Witz lachte.

			Bella sah uns an und verdrehte die Augen. »Dann kann ich dich nicht bitten, mir zu helfen, den passenden Schuh zu meinem Outfit zu finden?«

			»Du kannst es ja mal probieren«, sagte ich. »Aber ich nehme immer die, die am wenigsten stinken.«

			»Soll mal einer sagen, das sei keine Verbesserung. Ein paar Typen hier kriegen nicht mal das hin.« Damit nahm Bella ein Glas Weißwein und ging ins Haus.

			»Aber du liebst uns trotzdem!«, rief Orson ihr nach.

			Sie zeigte uns hinter ihrem Rücken den Mittelfinger, und diesmal mussten wir beide lachen. Und in dem Moment wusste ich, dass Orson mit mir klarkommen würde. 

			Graham

			Ich ließ mir beim Grillfest ein paar Pulled-Pork-Sandwiches schmecken und fragte mich, wann ich mich verdrücken konnte. Allerdings hatte der Trainer seine Rede zum Semesterbeginn noch nicht gehalten. Und ich hatte am Nachmittag so mies gespielt, dass ich keine weitere Aufmerksamkeit auf mich ziehen wollte.

			Auch die dritte Flasche Pale Ale beruhigte meine Nerven nicht. Bier genügte offenbar nicht, um mein überstrapaziertes Nervenkostüm zu besänftigen. Der Trainer trank gerne Scotch, daher ging ich ins Haus, um nachzusehen, was es dort gab.

			Ich fand ihn und eine Handvoll Jungs in seinem Arbeitszimmer, wo sie sich auf einem Großbildschirm Eishockeyspiele anschauten. »Graham!«, rief er. »Ich hab hier die Aufzeichnung vom Brown-Spiel letztes Jahr! Sieh dir nur mal die Verteidigung an …«

			Aber ich war nicht wegen der Aufnahme hier. »Was hast du da?«, fragte ich den Neuen, den wir »Frenchie« nannten. Er blinzelte nachdenklich. Offenbar überlegte er, ob das Wort für »Whiskey« im Englischen dasselbe war wie im Französischen. Aber statt das Rätsel weiter lösen zu wollen, gab er mir das Glas, damit ich selbst probieren konnte. »Gut.«

			»Ich schenke dir ein«, sagte der Trainer, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Damit dir mal Haare auf der Brust wachsen, Graham. Hättest heute welche gebrauchen können.«

			»Ich war nicht gut drauf«, pflichtete ich ihm kaum hörbar bei.

			Er drückte mir ein Glas in die Hand. »Reiß dich zusammen, Kleiner. Wir haben die Chance, Großes zu vollbringen.« Damit ging er hinaus.

			Als er weg war, kippte ich den Scotch in zwei Schlucken hinunter. Big-D griff nach der Karaffe und füllte zuerst sein Glas und dann meines auf. »›Reiß dich zusammen, Kleiner‹«, machte er den Trainer nach. »Pass aber nach dem Training auf, dass dir unter der Dusche nicht die Seife runterfällt.«

			Darauf begann ein anderer Verteidiger zu wiehern, und die Kanadier fielen ein, aber wie Leute, die sich nicht sicher sind, ob sie den Witz verstanden haben. Da Big-D direkt vor mir saß, zwang ich mich zu grinsen und trank noch einen großen Schluck.

			Dieses Mal brannte der Alkohol auf dem Weg nach unten wie Feuer.

			Der Trainer hielt seine Rede immer vor dem Nachtisch. Als ich also die Cupcakes aus der Küche kommen sah und den Klang eines Löffels vernahm, der an ein Glas geschlagen wurde, bahnte ich mir einen Weg auf den Rasen.

			»Heute Abend«, begann der Trainer mit einem Glas Whiskey in der Hand, »möchte ich euch mein Lieblingszitat von unserem Präsidenten Teddy Roosevelt vorlesen. Vielleicht habt ihr es ja schon mal in Geschichte oder Philosophie gehört. Aber es könnte auf Eishockeyspieler gemünzt sein. Wir werden es dieses Jahr weit bringen, und bis dahin wird man uns weismachen wollen, dass ein kleines Ivy-League-College nicht auf nationalem Niveau mitspielen kann; aber das ist Bockmist!«

			Natürlich jubelten wir. Wie immer. An anderen Abenden wie diesem hatte ich jedes Wort unseres Trainers inhaliert. Während der beiden letzten Spielzeiten hatte ich hier gestanden und seine Weisheiten wie ein Evangelium aufgenommen. Heute Abend jedoch kam ich mir vor, als stünde ich am Rand, ein Zaungast des eigenen Lebens.

			Das geschieht halt, wenn man sich eine Woche lang Sorgen macht. 

			»Hört zu!« Der Trainer blickte blinzelnd in seine Notizen. »›Es kommt nicht auf den Kritiker an; nicht auf den, der erklärt, warum der starke Mann gestrauchelt ist oder wie ein Mann der Tat es hätte besser machen können. Die Ehre gebührt dem, der tatsächlich in der Arena steht, dessen Gesicht mit Staub und Schweiß und Blut verschmiert ist; der tapfer strebt; der sich irrt, wieder und wieder scheitert, weil es kein Fortkommen ohne Irrtum und Fehler gibt; der sich tatsächlich bemüht, das Nötige zu tun; der den großen Enthusiasmus und die wahre Hingabe kennt; der für eine Sache, die es wert ist, alles gibt; der im besten Falle schließlich den Triumph einer großen Leistung kennenlernt und im schlimmsten Fall scheitert, weil er Großes gewagt hat, sodass sein Platz niemals bei den kalten, furchtsamen Seelen ist, die weder Sieg noch Niederlage kennen.‹« 

			Der Trainer lächelte, und es gab neuen Jubel. Hartley hob zwei Finger an die Lippen und pfiff.

			»Also, Jungs«, fuhr der Trainer fort, »ich liebe es nicht zu scheitern, ich hasse es verdammt noch mal sogar. Was Teddy meinte, war, dass wir uns, wenn wir nach Größe streben, darauf einstellen sollen, dass Scheitern möglich ist. Der Mann hat einen verflucht langen Satz aufgeschrieben, der eigentlich nur sagt: ›Geh aufs Ganze, oder lass es bleiben!‹« Darauf hob er abermals seinen Scotch, und wir prosteten ihm zu.

			Mir drehte es den Magen um. Schon wieder. Weil ich keine Begeisterung fühlte. Weil mich der ganze Mist, den ich im Leben gebaut hatte, nun wieder eingeholt hatte.

			Zahlen, bitte! Zeit, sich heimlich vom Acker zu machen.

			Aber zuerst mal aufs Klo. Und dann nach Hause. Als ich durchs Haus wankte, brachte mich der Anblick von Bella aus dem Tritt. Sie stand im Arbeitszimmer des Trainers vor Frenchie und hatte die Hände auf seine Brust gelegt. Sie rieb sie sachte und redete dabei wie ein Wasserfall. Er glotzte sie derweil an wie eine himmlische Erscheinung. Großer Gott, sie machte ihn echt fertig. Der Junge wusste gar nicht, wie ihm geschah.

			Abwesend grinsend, achtete ich nicht darauf, wohin ich lief. Nur so konnte es passieren, dass ich mit Johnny Rikker zusammenstieß, der gerade aus dem Badezimmer kam.

			»Verdammt, Alter«, japste er und hielt sich am Türrahmen fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. 

			»Das Wort ›Sorry‹ blieb mir im Hals stecken, als ich sah, um wen es sich handelte. Ich machte einen Satz, um auf Abstand zu gehen. Doch der Schock, ihm so nah gekommen zu sein, hatte mich schon erwischt. Das Gesicht, dem ich die ganze Woche ausgewichen war, blickte stirnrunzelnd zu mir hoch. Ich bemerkte, dass ich größer war als er. Mit fünfzehn waren wir noch gleich groß gewesen.

			Sodass ich ihn mühelos hatte küssen können.

			Meine Miene verriet in diesem Moment zweifellos schieres Entsetzen, der Standardausdruck, seit er vor einer Woche in die Umkleidekabine spaziert war. 

			Er musterte mich einen Augenblick, dabei fiel ein Schatten auf sein Gesicht. Dann hob er eine Hand und rieb sich die Brust dort, wo ich kurz zuvor gegen ihn geprallt war. Schließlich schien er sich wieder zu fassen und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Und, war es für dich auch so schön?«

			Ich stand wie erstarrt da, stumm, und erstickte an meiner eigenen Blödheit.

			Im nächsten Moment senkte er den Blick, ließ mich stehen und verschwand im vorderen Teil des Hauses. Ich sah ihm nach, weil ich den Blick nicht abwenden konnte.
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			Manndeckung: Einen Gegenspieler so eng decken, dass er nicht mehr ins Spiel kommt

			Oktober

			Rikker

			Ich spazierte an einem schönen Herbstnachmittag zum Kraftraum und bewunderte die imposante Architektur der alten Gebäude. Nach vier Wochen kannte ich den Campus schon ganz gut und hatte einen Haufen Zeug dazugelernt, das man als Neuling unbedingt wissen musste. Zum Beispiel, dass es in den Speisesälen nur Pepsi gab. Dass die Bibliotheken der Doktoranden länger geöffnet waren als die der Studierenden. Dass man in der Wäscherei keine Vierteldollar benötigte, weil man dort auch mit der Kreditkarte bezahlen konnte.

			Außerdem hatte ich versucht, mich nicht davon runterziehen zu lassen, dass ich überall der Neue war. 

			Paare und Dreiergruppen zogen schwatzend an mir vorbei. Wenn man das College gewechselt hat, ist man in einer seltsamen Lage. Freundschaften sind schon geschlossen, Gefolgschaften geschmiedet. Also würde ich noch eine Zeit lang auf mich allein gestellt sein. Ein Außenseiter.

			Aber daran war ich gewöhnt.

			In der Sporthalle teilte ich mir ein Squat Rack mit Trevi. Er war Stürmer, hatte gelockte dunkle Haare und ein nettes Lächeln. (Dabei war er offensichtlich ein hundertprozentiger Hetero.)

			Trotzdem gab ich ihm auf meiner persönlichen Rikker-Skala eine ordentliche Sechs. Mit dieser Skala maß ich, wie tolerant meine Mannschaftskameraden mir begegneten. Trevi hatte sich seine Sechs verdient, weil er mir immer in die Augen schaute und sich angemessen freundlich benahm, wenn wir in der Pizzeria zufällig nebeneinanderstanden oder im Kraftraum dasselbe Equipment benutzten.

			Andererseits ließ er sich nie auf ein Gespräch mit mir ein. Niemals. Als würde es zu weit gehen, mir freiwillig irgendwas über sich zu erzählen – als würden die anderen Jungs dann auf Ideen kommen.

			So war das Leben in der Umkleide.

			»Du bist dran!«, sagte Trevi und begann sich zu strecken.

			Ich legte mich unter die Langhantel und wuchtete sie mir auf die Schultern. Dann trat ich einen Schritt zurück, streckte den Hintern raus und ging in die Knie. Die drei ersten Wiederholungen funktionierten ganz gut, Nummer vier und fünf brachten mich fast um.

			Als ich die Hantel schließlich wieder absetzte und mich umdrehte, massierte sich Trevi mit einer Hand die Schulter, was er heute Nachmittag schon einige Male gemacht hatte. »Stimmt was nicht?«, erkundigte ich mich.

			»Hab da eine Riesenverspannung«, antwortete er achselzuckend. »Schon seit zwei Tagen. Hartnäckiger Scheiß.«

			»Ah.« Ich sah mich im Kraftraum um. »Weißt du, ob es hier irgendwo Tennisbälle gibt? Ich kenne da einen Trick.«

			»Echt? Warte! Ich bin inzwischen so weit, dass ich alles probiere.«

			Bis er mit einem Tennisball zurückkam, dehnte ich meine Oberschenkelmuskeln. »Ist der okay?«

			»Klar.« Ich nahm ihm den Ball ab. »Jetzt setz dich da auf die Bank.« In dem Moment sah ich die Andeutung eines Zögerns. Vielleicht war ihm nicht klar gewesen, dass ich seine Schulter würde berühren müssen. Und jetzt fragte er sich sicher, ob es das wert war. »Du wirst davon nicht schwul«, scherzte ich.

			Er machte ein verlegenes Gesicht und setzte sich auf die Bank. Um die Verspannung zu finden, musste ich seine Schulter abtasten. Ich wusste allerdings, dass es ihm lieber sein würde, wenn ich ihn nicht mehr als nötig anfasste. »Zeig mir die Stelle mal«, sagte ich. Er bohrte daraufhin zwei Finger in den Muskel. »Okay.« Ich nickte, legte den Ball auf die Stelle und begann zu drücken, als er die Finger fortzog. »Da?«, fragte ich. Er nickte, und ich erhöhte den Druck auf den Ball.

			»Ja. Bisschen höher.«

			Ich änderte die Lage um den Bruchteil eines Zentimeters und erhöhte den Druck noch weiter.

			»Shit«, grunzte er.

			»Ich weiß. Aber es funktioniert. Sogar dann, wenn du jetzt wie ein kleines Mädchen zu flennen anfängst.«

			Er lachte schnaubend. 

			»Lass den Kopf hängen und versuch dich zu entspannen. Es dauert ein paar Minuten, bis der Muskel sich nicht mehr widersetzt.«

			»Gut.«

			Während ich den Ball gegen den Muskel drückte, beobachtete ich das Treiben im Kraftraum. Hartley und Orson machten am Fenster Kniebeugen. Diese beiden Spieler erreichten die Höchstwertung auf der Rikker-Skala. Orson war eine solide Acht. Ich hatte nie Probleme, mich mit ihm zu unterhalten. Hartley war eine Neun. Der Junge bemühte sich wirklich darum, mich zu integrieren, und er schien es nicht mal zu bemerken. So konnte er sich sogar eine satte Zehn verdienen. Allerdings sah ich auf der Rikker-Skala noch Luft nach oben. Vielleicht war ich ja zu streng, aber noch hoffte ich auf den unwahrscheinlichen Tag, an dem jemand auf mich zukam, um mir zu sagen, wie froh alle waren, dass ich hier aufgeschlagen war und Eishockey spielte.

			Nach den beiden kamen ein paar Siebener und eine Handvoll Sechsen wie Trevi.

			Graham hielt die andere Seite der Skala besetzt. Ich sah seine kräftigen Beine beim Bankdrücken. Er war die Nullnummer im Spiel. Ich war jetzt einen Monat hier, und er hatte mir noch nicht einmal in die Augen geschaut, es sei denn aus Versehen.

			Es machte mich wütend und irritierte mich, dass er mir aus dem Weg ging. Leider war ich bisher nicht gut damit umgegangen. Statt ihn zu ignorieren, hatte ich ihn zu provozieren begonnen, um ihm eine Reaktion zu entlocken. Irgendeine Reaktion.

			Angefangen hatte es, als er im Haus des Trainers mit mir zusammengestoßen war. Ich konnte nicht sagen, warum ich diese blöde Bemerkung gemacht hatte: War es für dich auch so schön? Billig, oder? Aber obwohl ich nur etwas offensichtlich Lächerliches von mir gegeben hatte, tat er so, als hätte ich ihn an Leib und Leben bedroht, wurde blass und schreckte panisch vor mir zurück.

			Ich war nicht stolz drauf, aber ich quälte ihn auch noch bei weiteren Gelegenheiten. Er machte es mir verflucht leicht. Letzte Woche standen wir uns unversehens im Gang zur Eisbahn gegenüber. Außer uns war keiner da. Statt etwas zu sagen, hauchte ich ihm einen Luftkuss zu. Damit erntete ich denselben entsetzten Gesichtsausdruck. Danach drückte er sich, um mich zu meiden, am Rand der Kabine herum.

			Seine Gegenwart blieb mir schmerzlich bewusst. Wenn er hereinkam, spürte ich es, wie eine leichte Veränderung des Luftdrucks. Ein schräger Blick von ihm genügte, um mich in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. Dabei wollte ich nicht so empfindlich reagieren. Ich wusste bloß nicht, wie ich davon ablassen sollte. Wir hatten einander vor Jahren so nahegestanden. Irgendwie kam mein Unterbewusstsein nicht darüber hinweg, dass es damit aus und vorbei war.

			Am schwersten ertrug ich sein Lachen. Manchmal hörte ich ihn lachen, wenn er auf der anderen Seite des Raums mit Bella oder ein paar Kumpels sprach. Sein tiefes, leises Glucksen traf mich jedes Mal mit voller Wucht.

			Ich hatte es geliebt, ihn zum Lachen zu bringen. Und jetzt wusste ich nicht, wie ich aufhören sollte, darauf zu lauschen.

			»Wow«, sagte Trevi und wandte den Kopf. »Das ist ja der Hammer.«

			»Was?«, fragte ich, aus meinen Tagträumen aufgeschreckt. »Spürst du eine Verbesserung?« Ich lockerte den Griff um den Tennisball, den ich vollkommen vergessen hatte. Stattdessen riskierte ich es, die Faust gegen seinen Körper zu drücken und nach einer Verspannung zu suchen, fand aber nichts.

			»Ja, absolut!« Er rollte ein paarmal die Schulter. »Viel besser. Irre.« Er stand auf und drehte sich um. »Danke.«

			»Kein Thema.« Ich gab ihm den Ball. »Wenn die Verspannung zurückkommt, kannst du es damit selbst versuchen, wenn du den Ball zwischen Muskel und Wand einklemmst. Es ist dann nur schwierig, den richtigen Winkel zu finden.«

			Er streckte mir die Rechte hin, und ich schlug ein. »Danke, Mann. Echt. Ich geh jetzt mal aufs Laufband. Kommst du mit?«

			»Klar.« Womöglich war Trevi auf der Rikker-Skala gerade von der Sechs auf die Sieben aufgestiegen. Mein Kampf wurde, wie man im Football sagte, nach Zentimetern entschieden.

			Ich folgte ihm in den Kardiobereich, wo ich Graham nicht länger würde sehen müssen.

			Graham

			»Yo, Graham, willst du nicht mal mit anpacken?«

			»Äh, ja, klar doch.« Ich baute mich hinter Smittys Kopf auf und griff unter seine Langhantel. Himmel, ich war weggetreten. Schon wieder.

			»Und, was denkst du über unsere Verteidigung?«, fragte Smitty, bevor er die Stange aus der Halterung wuchtete. Er war ein Blueliner im zweiten Jahr. Ein Defensivspieler wie ich.

			Was ich dachte? Ach, hätte ich überhaupt klar denken können! In meinem Kopf herrschte heilloses Durcheinander. Seit Rikker in die Umkleide geschlendert war, hatte ich keine Nacht mehr durchgeschlafen. Bella kam in letzter Zeit morgens in mein Zimmer, wälzte mich aus dem Bett und suchte nach leeren Flaschen.

			Was mich allerdings nicht vom Saufen abhielt. Ich wurde bloß einfallsreicher, wenn es darum ging, die Beweismittel verschwinden zu lassen.

			»Äh«, sagte ich zu Smitty, weil seit Kurzem auf Anhieb nichts Vernünftiges mehr aus meinem Mund kam. »Ich denke, wir sind ganz gut aufgestellt. Die Kanadier arbeiten gut zusammen. Ich wette, der Trainer wird sie zusammen einsetzen.«

			Unter mir grunzte Smitty zustimmend. In den nächsten neunzig Sekunden konzentrierte ich mich auf die Hantel und auf das vor Anstrengung verzerrte Gesicht meines Mannschaftskameraden. Das bekam ich wenigstens hin, oder? Ich konnte doch immerhin lang genug achtgeben, um sicherzustellen, dass Smitty nicht wegen meiner Nachlässigkeit erschlagen wurde?

			Nach sechs Durchgängen legten Smittys zitternde Arme die Hantel ab, und ich war wieder dran. Also setzte ich mich auf die Bank, legte mich zurück und erhaschte einen Blick auf Rikker, der mit Trevi scherzte. So lächelte er nie, wenn er mich ansah. Warum auch?

			Rikkers Wut auf mich war geradezu physisch greifbar, und jedes Mal, wenn er mir einen Blick gönnte, erlitt mein Hirn einen Kurzschluss. Je häufiger ich ihn sah, desto bescheuerter führte ich mich auf. Das Problem ließ sich nur lösen, wenn ich mit ihm redete. Und ich dachte ja auch ernsthaft darüber nach – jede Nacht zwischen null und zwei Uhr. Aber wie sollte ich anfangen? Es tut mir leid, dass du wegen mir verprügelt wurdest. Und es tut mir leid, dass ich Schiss hatte, jemals wieder mit dir zu sprechen.

			Es war unmöglich, es ihm zu erklären, weil es keine einleuchtende Erklärung gab. Angst war kein hinreichender Grund für das, was ich getan hatte.

			Das Einzige, was mich Schlaf finden ließ, wenn auch nur ein wenig, war Scotch. Dafür dankte ich Gott dem Herrn. Mit gerade mal sechzehn, als ich nach dem Zwischenfall in der Gasse durch die Hölle gegangen war, hatte ich nicht mal Alkohol gehabt, um die Wucht der Angst zu dämpfen.

			Als Rikker von unserer Schule und aus meinem Leben verschwand, brauchte ich lange, um zu verarbeiten, was geschehen war. Vor diesem Horrortag war ich naiv und viel zu selbstsicher gewesen. Mir war gar nicht klar gewesen, wie gefährlich es war, mit Rikker zusammen zu sein. Es verstand sich von selbst, dass wir es niemandem sagen durften. Aber ich war nie gezwungen gewesen, am eigenen Leib zu erfahren, was passierte, wenn die Leute davon erfuhren. Ich hatte nicht kapiert, wie abstoßend es manche Menschen fanden, dass ich einen anderen Jungen liebte.

			Der angewiderte Gesichtsausdruck unserer Angreifer hatte mich zur Strecke gebracht. »Kranke Schwuchteln« hatten sie uns genannt.

			Krank. Ich war also krank. Das Wort hallte monatelang in meiner Brust nach.

			Ich war danach völlig durch den Wind gewesen. Aber ich hatte gewusst, dass ich diesen Gesichtsausdruck nie wieder sehen wollte, schon gar nicht in meiner Familie. Wenn ich krank war, hoffte ich den Krankheitskeim mit Stumpf und Stiel ausrotten zu können, ehe irgendwer etwas bemerkte.

			Nach Rikkers Abgang hatten seine Eltern in der Kirchengemeinde herumerzählt, dass er eine Weile bei seiner Großmutter leben würde.

			Und ich? Ich verkroch mich ein paar Monate lang in meinem Zimmer. Manchmal versuchte ich im Internet Antworten zu finden. Aber jeder weiß, was dabei herauskommt, oder? Ich googelte »gleichgeschlechtliche Experimente« und fand massenweise Artikel zum Thema. Und einen erregenden Moment lang ging es mir besser. Ich las, dass heterosexuelle Teenager häufig mit Freunden herummachten, einfach weil sie da und dazu bereit waren. Jungs fassen sich manchmal an die Eier oder holen sich zusammen einen runter. Und trotzdem schlafen die meisten, wenn sie erwachsen sind, glücklich mit Frauen, heiraten irgendwann und zeugen entzückende Kinder.

			Also gab es Hoffnung für mich, nicht wahr?

			Aber langsam. Nirgendwo stand etwas von heterosexuellen Jungs, die mit ihren Lippen an denen ihres besten Kumpels klebten, sobald sie unbeobachtet waren. Und auch nichts über Jungs, die sich danach sehnten, dass ihr Kumpel sich auf sie legte, oder die zu strahlen begannen, wenn sie sahen, dass ihr Kumpel sie durch den Raum hindurch anlächelte.

			Was Rikker und mich verband, ging so weit über gleichgeschlechtliche Experimente hinaus, dass es nicht mehr lustig war. Es spielte keine Rolle, dass wir nie wirklich Sex oder den Mumm gehabt hatten, uns gegenseitig einen zu blasen. Je mehr ich las, desto klarer wurde mir, dass wir einen der Fälle verkörperten, in denen der Geist des Gesetzes mehr galt als dessen Wortlaut.

			Danach hörte ich auf, diese Sachen zu googeln.

			Und der Keller war ebenfalls verbotene Zone. Ich konnte unmöglich dort hinuntergehen und an ihn denken. Ich musste nur an dem Sofa vorbeigehen, und schon wurde mir speiübel. Ich sehnte mich so sehr nach ihm. Und ich hasste mich dafür. 

			Ich trug die Spielekonsole in mein Zimmer hinauf. Aber ohne ihn machte es mir sowieso keinen Spaß mehr.

			Ein paar Monate nach Rikkers Verschwinden begann die Hockeysaison. Ich bewarb mich für die Highschool-Auswahl und wurde genommen. Doch immer wenn ich mir die Schlittschuhe zuband, dachte ich an ihn. Ich fragte mich, wo er wohl sein mochte und ob er in einer Mannschaft in Vermont spielte. 

			Um mir Rikker aus dem Kopf zu schlagen, begann ich mit Mädchen auszugehen, was ganz gut klappte. Eine Menge andere Jungs in meinem Jahrgang waren zu schüchtern. Sie mochten Mädchen, aber weil für sie zu viel auf dem Spiel stand, trauten sie sich nicht. Oder benahmen sich wie Vollidioten, wenn sich eine Gelegenheit bot.

			Ich hingegen war furchtlos. Von einem Mädchen abgewiesen zu werden, schaffte es nicht mal unter die Top fünfzig der Dinge, die mir Angst einjagten. Also fragte ich das hübscheste Mädchen der Schule, ob sie mit mir zum Jahrgangsball gehen würde.

			Und das klappte so gut, dass ich eine Woche darauf die Nächste ins Kino einlud.

			Mädchen kennenzulernen war für mich so einfach wie Fische aus einem Fass zu angeln.

			Trotzdem vermisste ich Rikker wie verrückt. Was echt dämlich war. Denn auch wenn ich die Gelegenheit, ihn im Krankenhaus zu besuchen, verpasst hatte, hätte ich ihn jederzeit anrufen können. Es war bloß so, dass ich mir diesen Anruf unmöglich leisten konnte. Der Preis war einfach zu hoch. Ich hatte nicht nur Angst, ihm zu begegnen, weil ich in der Gasse so ein Feigling gewesen war, ich hatte auch Angst, ihm zu sagen, was ich wirklich empfand. Dass es viel zu riskant war, weiter mit ihm »befreundet« zu sein. Weil sich dann kranke Wünsche regten.

			Fünf Jahre sind eine lange Zeit. Wenn ich Eishockey spielte, dachte ich nicht mehr an Rikker. Also blieb ich auch dann noch dabei, als die Bedingungen sich änderten. In der Auswahl zu spielen – und dann auf dem College – war wesentlich härter als in der Liga der Leichtgewichte. Beim Hockey konnte ich mir die Wut von der Seele spielen. Niemand nannte mich »krank«, wenn ich einen Gegner in die Bandenwerbung katapultierte. Wenn ich es gut machte, sprangen die Leute auf und klatschten Beifall.

			Die Welt ist beknackt. Absolut beknackt.

			Und ich hatte selbst einen Knacks. Rikker tauchte nicht nur wieder in meinem Leben auf, nein, er tischte auch noch der ganzen Mannschaft auf, dass er schwul war. Etwas Mutigeres hatte ich noch nie erlebt. Trotzdem wurde mit Rikkers Erscheinen in Harkness mein persönlicher Horrorfilm Wirklichkeit. Weil ich mich davor fürchtete, was er über mich erzählen oder was er mir ins Gesicht sagen könnte. Die ständige Angst lähmte meinen Verstand.

			Ich machte mir aber auch Sorgen um Rikker. Er schien sich nicht über die Risiken im Klaren zu sein. Ich hatte dem Hass ins Gesicht geblickt und würde diese Fratze mein Lebtag nicht vergessen.

			Also hatte ich mir in den letzten fünf Jahren eine Reihe von Schutzmechanismen antrainiert, die ich immer dann einsetzte, wenn ich mit einem attraktiven Mann sprach. Ich achtete darauf, nicht zu glotzen, und wusste, welche Körpersprache lediglich höfliches Interesse signalisierte.

			Doch bei Rikker versagte mein Training. In seiner Nähe funktionierte nichts mehr richtig. Mein Blick verirrte sich dahin, wo er nichts verloren hatte, und dieselbe Luft zu atmen wie er, weckte fiebrige Erwartungen in mir. Selbst jetzt, als er mit Trevi den Raum durchquerte, musste ich mich zwingen, ihn nicht ständig im Auge zu behalten.

			Es zeigte sich, dass nichts so sehr ablenkt und so anstrengend ist, wie jemanden ignorieren zu wollen. Wenn Rikker hereinkam, fühlte ich mich jedes Mal, als würde man mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen.

			»Schaffst du noch eine Runde Bankdrücken?«, wollte Smitty wissen.

			»Klar«, antwortete ich automatisch. Scheiße, ich würde auch noch zehn Runden schaffen. Vielleicht würde mich das so müde machen, dass ich die ganze Nacht durchschlafen konnte.

			Oder auch nicht.
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			Pinching: wenn ein Verteidiger seine Position verlässt und in die Offensive vorstößt

			November

			Rikker

			Wir saßen im Bus nach Boston, als ich eine SMS von meinem Ex Skippy bekam. Ein paar Minuten lang reagierte ich nicht darauf. Was ihn anging, hatte ich mir gewisse Regeln auferlegt. Regel Nummer eins: Skippy nie zuerst eine SMS schicken. Regel Nummer zwei: immer eine halbe Stunde warten, bis ich ihm antworte.

			Allerdings hockte ich gerade im Bus und starrte gelangweilt auf den Highway hinaus. Also guckte ich natürlich nach. Er hatte mir ein Foto geschickt, das mir ein »Ah!« und eine prompte Antwort entlockte.

			»Wem schreibst du?«, fragte Bella neben mir.

			»Meinem Ex«, antwortete ich und drückte »Senden«.

			»Oho«, machte sie. »Zeigst du mir ein Bild?«

			»Von meinem Ex? Nee, die hab ich alle gelöscht. Jedenfalls vom Handy.« Wie jeder vernünftige Mensch. »Aber ich kann dir ein Bild von seinem neuen Hund zeigen.« Ich gab ihr mein Handy.

			»Ah«, echote sie. Als ich ihr das Handy wieder abnehmen wollte, entwand sie es meinem Griff und betrachtete weiter den Pudel auf dem Foto. »Warum hat der Hund eine Brille auf?«

			»Keine Ahnung. Ich habe ihm gerade dieselbe Frage geschickt. Nicht dass ich eine ernsthafte Antwort erwarte.« Skippy war ein Spinner.

			»Weißt du, Rikker …« Sie verstummte und sah weiter blinzelnd das Foto an. »Ich würde jeden Jungen umbringen, der das über mich sagen würde. Aber der Hund und ich sehen uns irgendwie ähnlich.«

			»Was?« Ich nahm ihr das Handy ab und schaute mir das Foto noch mal genauer an. Im nächsten Moment brach ich in ein Lachen der Sorte aus, das ein bisschen wehtut, weil man es sich vergeblich zu verkneifen versucht hat. »Himmel, Bella! Du hast recht!« Die Locken des Pudels hatten etwa dieselbe Farbe wie ihre, und der Hund grinste genauso albern wie sie. »Okay, komm, schicken wir ihm ein Foto von dir.«

			»Warte!« Sie hob eine Hand, und ich dachte schon, sie würde ablehnen. Stattdessen drehte sie sich auf ihrem Platz um und rief: »Hey, Trevi, leihst du mir mal deine Lesebrille? Nur kurz!«

			Ich prustete schon wieder los. Bella war echt der beste Kumpel der Welt. Und als sie die Brille aufsetzte, die der auf dem Pudelfoto erschreckend ähnlich sah, sagte ich ihr das auch.  

			Da kündigte sich summend eine neue SMS an, die erklärte, warum der Hund eine Brille trug: Nicht jeder hat perfekte Augen, Rikky. Mach sie nicht verlegen. Wir haben noch keinen Namen. Ross will sie Kujo nennen, aber das will ich nicht. Irgendwelche Vorschläge?

			»Was für ein Depp«, meinte Bella, die über meine Schulter mitlas.

			»Ja.«

			»Wer ist Ross?«

			»Mein Nachfolger.«

			Sie verzog das Gesicht. »Sorry. Lass mich den Pudel noch mal sehen, damit wir es richtig hinkriegen.« Als ich Bella das Foto noch mal zeigte, steckte sie sich ihre Spange so ins Haar, dass sie ein Krönchen auf dem Kopf hatte wie der Hund. »Und jetzt ab dafür«, sagte sie grinsend.

			Ich schaltete die Kamera ein und suchte den richtigen Ausschnitt. »Warte.« Ich streckte die Hand aus und neigte behutsam ihr Kinn wie das des Pudels. »Gut, kannst du noch ein bisschen mehr lächeln wie ein, äh, Hund?« Aber da musste Bella lachen, was wiederum mich zum Lachen brachte, sodass wir eine Minute brauchten, bis wir uns wieder beruhigt hatten. 

			»Was ist denn so lustig?«, fragte Frenchie von der anderen Seite des Mittelgangs.

			»Nichts«, kicherte Bella, und ich musste wieder lachen. Jetzt drehten sich einige Mitspieler um und starrten uns an. Wir waren wie der lärmende Tisch im Restaurant – der jeden ärgert, außer man sitzt selbst daran. »Okay.« Ich holte tief Luft. Wir kriegen das hin. Zeig noch mal die Pose.« Sie setzte ihr schönstes Hundelächeln auf, und ich drückte den Auslöser.

			Unter das Bild schrieb ich: Lieber Skippy, dein Hund und meine neue Freundin. Nach der Geburt getrennt?

			»Senden!«, kicherte Bella.

			Als ich es tat, dauerte es nur eine Minute, bis die Antwort kam: OH MEIN GOTT! Natürlich brüllten wir wieder vor Lachen. Dann schrieb er: Unfassbar … Wie heißt sie?

			Bella, antwortete ich, und fast sofort klingelte mein Handy. »Hallo?«, lachte ich.

			»Rikky! Ich muss sofort mit Bella reden!«

			Ist klar.

			Ich gab ihr das Handy. Sie nahm es mit lachenden Augen. »Bella hier. Freut mich, dich kennenzulernen, Skippy.« Pause. »Es wäre mir eine Ehre, wenn du sie Bella nennen würdest. Im Ernst. Gern geschehen.« Sie gab mir das Handy zurück. »Er will mit dir reden.«

			»Was geht, Skipster?«, fragte ich mit gesenkter Stimme.

			»Es freut mich, dass du Freunde gefunden hast, Rikky.«

			Das hatte ich gebraucht – einen gönnerhaften Ex. Dem es viel besser zu gehen schien als mir. »Äh, ja, danke?«

			»Ist bestimmt nicht leicht, drei Jahre lang der Neue zu sein.«

			Ich seufzte. Er hatte ja recht. »Ich werde es überleben. Wie immer.«

			»Das wirst du bestimmt. Wo steckst du denn gerade?«

			»Im Bus nach Boston, zu einem Turnier.«

			»Klingt doch nicht übel. Ein Bus voller großer, muskulöser Sportler.«

			»Das hat so seine Vorteile.«

			»Freut mich zu hören. Pass auf dich auf, Rikky. Ross lässt schön grüßen.«

			Echt jetzt? »Äh, danke. Tschüss, Skip.«

			Als ich auflegte, sah ich, dass Bella mich beobachtete. »Er scheint ja ganz lustig zu sein. Vermisst du ihn?«

			»Manchmal.« So war es. Und Skippy war lustig. Trotzdem war ich vor ungefähr einem Jahr zu dem Schluss gelangt, dass wir uns auseinandergelebt hatten. Als ich ihm das sagte, hatte er es nicht gut aufgenommen. Und als er mich daraufhin offiziell abservierte, war ich mir plötzlich nicht mehr so sicher.

			Argh, Themenwechsel, bitte.

			Ich steckte das Handy weg und griff stattdessen nach dem Buch, das ich für Englisch lesen musste. Nachdem Bella Trevis Brille zurückgegeben hatte, zog sie einen Ordner aus ihrem Rucksack. »Wo du jetzt seit zwei Monaten bei uns bist«, sagte sie, indem sie den Rucksack abstellte, »hast du bestimmt herausgefunden, wer der attraktivste Mann im Team ist.«

			»Netter Versuch, Baby«, sagte ich, während ich auf den Highway 95 hinausblickte, der an den Busfenstern vorbeiflog.

			»Im Ernst, Rikker, was nutzt es, dass mein bester Freund schwul ist, wenn wir nicht mal über Kerle reden können?« Sie drückte auf einen Kugelschreiber und begann, Zahlen an den Rand eines Notizblocks zu kritzeln. Von eins bis zwölf.

			»Geht nicht. Ich handele mir doch keinen Arschtritt ein, nur um deine Hollywood-Träume zu erfüllen.« Ich hatte in meiner Sporttasche einen Riegel dunkler Schokolade mit salziger Karamellfüllung versteckt. Bella konnte Witze reißen, so lange sie wollte, aber meine Rolle als schwuler bester Freund bestand darin, sie mit feinsten Süßigkeiten zu versorgen.

			Wovon wir beide was hatten.

			»Ich scherze nur halb«, flüsterte sie. »Ich habe zwei Jahre lang eine Studie durchgeführt, um herauszufinden, wer den knackigsten Hintern im Bus hat. Und Mädchen fällt es schwer, so etwas für sich zu behalten.«

			»Du behältst es ja auch nicht für dich«, stellte ich fest. »Es vergeht kein Tag, an dem du den Besitzern der Hintern nicht sagst, was du davon hältst.«

			»Stimmt nicht«, konterte sie. »Was Lob angeht, bin ich sehr freigiebig. Und eine gute Managerin weiß, wie sie ihre Truppen motiviert.«

			Ich schnaubte. Bellas Management-Schule war eine sonderbare Einrichtung. Aber immerhin unsere sonderbare Einrichtung.

			»Den besten Arsch hat Hartley«, sagte sie superleise. »Deshalb ist es ja auch so ein Jammer, dass er mein größter Reinfall ist.«

			Nun hatte sie meine Aufmerksamkeit. »Du hast ihn nie vernascht?« So sehr ich Hartleys (sehr hübschen) Arsch als Thema vermeiden wollte – die Verlockung, mehr darüber zu erfahren, wie Bella tickte, war einfach zu groß. »Warum nicht?«

			»Timing. Als er letztes Jahr mit seiner damaligen Freundin Schluss gemacht hat, war er schon am nächsten Morgen mit Corey zusammen.« Sie schüttelte den Kopf und sah gleichzeitig ungläubig und untröstlich aus. »Und ich liebe Corey wie verrückt, deshalb kann ich mir nicht mal wünschen, dass sie sich wieder trennen.«

			»Sehr großherzig von dir.« Ich hatte Corey kennengelernt und fand sie klasse.

			Bella grinste. »Das ist es. Ich schlafe nie mit Jungs, die schon vergeben sind. Pepé hat zum Beispiel ein Mädchen in Montreal. Er hat ungefähr fünfzig Bilder von ihr auf seinem Zimmer.«

			Ich fragte mich, woher sie das wusste, ließ die Frage aber lieber.

			»Also fallen jede Saison eine Menge Jungs für mich aus. Deshalb haben Graham und ich ja auch so häufig zusammen rumgemacht. Er ist immer solo.«

			Ich schaffte es, nicht zu zucken; leicht war es nicht. Wenn ich seine Eskapaden mit Mädchen mitbekam, versetzte mir das jedes Mal einen Stich, weil … ach, ich weiß auch nicht. Bei Capri’s klebten ebenso viele Mädchen an Graham wie an allen anderen Jungs. Ein paarmal hatte ich mitbekommen, wie er hastig und betrunken mit irgendeinem Puck-Bunny abzog, das ihm von der Eishalle zur Pizzeria nachgelaufen war. 

			Und dass er und Bella was miteinander hatten, war mir auch nicht entgangen. Ständig grabbelten sie aneinander rum. Andererseits fasste Bella, solange sie nicht aufgefordert wurde, es zu lassen, jeden an. Also hatte ich mir Bella und Graham nicht nackt vorgestellt. 

			Wäre ich ein besserer Mensch, hätte ich mich wohl für ihn gefreut. Aber anscheinend war ich mehr der nachtragende Typ.

			Geht dich nichts an, rief ich mir ins Gedächtnis.

			Es war Zeit, an etwas anderes zu denken. Zum Beispiel an den Hochschuss, den ich letzte Woche im Netz versenkt hatte. Der erste Saisontreffer für Harkness im Trainingsspiel gegen Brown. Das musste als Glücksmoment genügen. Schließlich würde es für mich in nächster Zeit wohl mit niemandem zur Sache gehen. Hockey fraß jetzt schon die Hälfte meiner Zeit, und es würde nur noch mehr werden. Die andere Hälfte ging für die Schule drauf.

			Außerdem kannte ich außer mir keinen anderen schwulen Typen in Harkness.

			So was wie ein Privatleben hatte ich nicht. Meistens ließ ich mich blicken, wenn die Mannschaft zu Bier und Pizza im Capri’s einfiel. Ich aß ein, zwei Stücke, trank ein Bier und quatschte mit den Jungs, die mir das Gefühl gaben, willkommen zu sein, über Eishockey. Meistens ging ich zeitig. Ich handelte in der vagen Annahme, dass alles leichter würde, wenn ich in dieser Saison super spielte. Dann würden mich meine Mannschaftkameraden als Kumpel akzeptieren und nicht nur als den Schwulen, der den Puck über das ganze Spielfeld dreschen konnte.

			Denn jeder liebt Gewinner, richtig?

			Bella machte sich neben mir noch mehr Notizen. Dann nahm sie ein Hochglanz-Eishockeyprogrammheft aus dem Ordner auf ihrem Schoß. »Hast du das schon gesehen?«, fragte sie. »Frisch aus der Druckerei.«

			»Hübsch«, sagte ich, da ich wusste, wie sehr sie sich dafür ins Zeug gelegt hatte.

			Sie schlug die Mannschaftsaufstellung auf. Unsere lächelnden Gesichter schauten in die Kamera, unsere Outfits waren noch knackfrisch und unblutig. »Du gibst ein hübsches Bild ab, Rikker«, seufzte sie.

			Ich lachte. »Dabei hab ich gerade gedacht, wie sehr die mit Photoshop bearbeitet sind. Wir sehen alle aus, als hätten wir uns die Zähne bleichen lassen.«

			Sie hob das Bild vor die Augen. »Was hältst du von Orsons Koteletten? Gewagt, aber ich finde, es steht ihm.«

			»Kein Kommentar.«

			»Gott, Rik!«, seufzte sie schwer. »Das war eine total harmlose Frage. Ich hab dich nicht gefragt, ob du es mit ihm treiben würdest.«

			»Bella«, warnte ich sie mit gesenkter Stimme. »Ich meine es echt ernst. Selbst wenn ich dir gegenüber zugeben wollte, dass ich mir nichts aus Gesichtsbehaarung mache, kann ich dieses Gespräch unmöglich führen. Weil Schwulenhasser genau damit ein Problem haben: dass ich sie anstarre und dabei schmutzige Gedanken habe.«

			»Vielleicht müssen die sich bloß mal entspannen«, flüsterte sie.

			»Ich glaube kaum, dass ich das bewirken kann«, flüsterte ich zurück.

			Sie hielt meinen Blick lange fest, und ich sah Verständnis in ihren Augen aufflackern. Dann kehrte ihr boshaftes Grinsen zurück. »Echt jetzt? Du stehst nicht auf Bart? Ich schon. Und wie. Vor allem wenn er an meinen Schenkeln kratzt. Dann ganz besonders.«

			Ich schloss seufzend die Augen und schlug den Schädel gegen die Kopfstütze. Herzlichen Dank, Bella, das Bild werde ich jetzt nicht mehr los. Wer hätte gedacht, dass mich von allen Leuten im Bus ausgerechnet ein Mädchen daran erinnern würde, wie spitz ich war. Was für ein Leben!

			Sie kicherte. »Ich hatte gerade eine Superidee.«

			»Ich kann es kaum erwarten.«

			»Ich erzähle allen in der Mannschaft nur so zum Spaß, dass du nicht auf Gesichtsbehaarung stehst. Dann sind spätestens Weihnachten alle behaart wie die Werwölfe.«

			Ich konnte mir mein Gelächter nicht verkneifen. »Oder im Gegenteil. Du sagst aus Quatsch, dass ich Bärte liebe, und morgen sind alle glatt rasiert wie Marines.«

			Wir lachten, bis Bella Tränen übers Gesicht liefen.

			»Was ist denn so lustig?« Über der Lehne vor uns tauchte ein Kopf auf. Es war der Kopf von Groucho, einem Senior-Verteidiger, der den zottigsten Bart des ganzen Teams hatte. Als Bella erneut losjaulte, legte er misstrauisch die Stirn in Falten. 

			»Ich hab Schokolade!«, rief ich und begann meinen Beutel zu durchsuchen. Schokolade mag jeder. Ich sollte sie im Großhandel einkaufen.

			Der Bus fuhr unermüdlich weiter. Wir waren auf dem Weg zu einer Einladung nach Boston. Ein Spiel heute Abend, ein zweites morgen.

			Bella schrieb weiter in ihren Notizblock, das Programmheft lag aufgeschlagen in ihrem Schoß; manchmal strich sie brummend etwas durch. 

			»Was machst du eigentlich?«, fragte ich.

			»Hotelbuchungen. Als wollte man die Sitzordnung bei einer Hochzeit planen.«

			Damit hatte sie meine Aufmerksamkeit. »Und was machst du mit mir? Wir teilen uns doch ein Zimmer, oder?«

			»Geht nicht«, gab sie zurück und schrieb irgendwas auf. »Ich muss zusammen mit der Frau von der Sportfakultät übernachten. Weil wir die einzigen Mädels sind.«

			Fuck. »Und was ist mit Hartley?«

			»Er hat mich darum gebeten, ihn mit Frenchie zusammenzulegen, damit er ihn im Auge behalten kann. Der Junge lässt anscheinend seine Wasserpfeife nicht gerne zu Hause. Aber Hartley will nicht, dass irgendwer verhaftet wird.«

			»Wer dann?«

			»Ich bin dabei.« Sie zählte leise die Namen auf der Seite durch. Ich sah, wie sie einen Namen durchstrich und durch einen anderen ersetzte. »Okay, ich glaube, ich lege dich mit Graham zusammen.«

			»Warte!«, rief ich, das Herz sank mir in die Hose. »Das kannst du nicht machen!«

			Sie hob den Blick und sah mich mit ehrlich verblüffter Miene an. »Wieso nicht?«

			Ich schluckte und versuchte, mir die Panik nicht anmerken zu lassen. »Weil der Typ mich nun wirklich nicht leiden kann. Kein Witz. Da wäre Big-D vermutlich noch glücklicher, mich zu sehen, als Graham.«

			Bellas Augen wurden klein. »Du hast gerade nicht Graham mit Big-D verglichen?«

			Ich gab ihren Blick blinzelnd zurück. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es spielte keine Rolle, dass ich den Unterschied kannte. Big-D war ein engstirniger Idiot, voller Vorurteile, während Graham mich aus einem ganz bestimmten Grund nicht ausstehen konnte. Wir konnten uns unmöglich ein Zimmer teilen.

			»Graham ist doch bloß ein großer Teddybär«, fuhr Bella fort. »Ich wünschte nur, die anderen würden nicht andauernd auf ihm herumhacken.« Auf ihren Wangen erschienen zwei rosige Flecken.

			Wenn es je einen Moment gegeben hatte, in dem ich mich zurückhalten sollte, dann war er nun gekommen. Denn in diesem Augenblick ging mir auf, dass ich das eine oder andere nicht mitbekommen hatte. Obwohl sie vorgab, frei und ungebunden zu sein, schien sie insgeheim für Graham zu schwärmen. Ihre erröteten Wangen sagten mir, dass er ihr liebster Teddybär war. (Sie wäre vermutlich geschockt gewesen, wenn sie erfahren hätte, dass ich schon vor ihr mit ihm geschmust hatte.) Außerdem sorgte sie sich um ihn. Wahrscheinlich weil er beim Training in letzter Zeit Mist gebaut hatte.

			Was nun?

			»Ich hacke nicht auf ihm rum, Bella«, sagte ich leise. »Aber wenn du willst, dass er entspannt ist und gut spielt, rate ich dir, ihn mit jemand anderem zusammenzulegen.«

			Bella steckte die Nase wieder in ihre Arbeit. »Ich überlege es mir. Aber Zimmer sind knapp. Und du irrst dich in ihm.«

			Fuck. »Wer weiß, warum er mich nicht leiden kann? Vielleicht weil er denkt, dass ich auf der Highschool scheiße gespielt habe. Ich habe in Michigan gelebt, bevor ich nach Vermont gezogen bin.«

			Sie sah auf. »Ja, das hab ich in deiner Bio gelesen. In der Mannschaft des Heiligen Jesus Christus des Erlösers, stimmt’s?«

			»Stimmt«, lachte ich. Von dem coolen T-Shirt abgesehen war unsere christliche Schule für mich nicht der richtige Ort.

			»Ich hab Graham danach gefragt. Er meinte, er könnte sich nicht an dich erinnern. War der Ort sehr groß?«

			Ich konnte nur nicken, weil ich einen Moment benötigte, um das innerlich zu verdauen. Er meinte, er könnte sich nicht an dich erinnern. Das zu hören versetzte mir einen neuerlichen Stich.

			Bella sprach ahnungslos weiter. »Du warst auf einer christlichen Schule, was? Da hat der schwule Junge bestimmt richtig viel Spaß gehabt. Ich meine, wenn du es damals schon gewusst hast.«

			Mein Lachen klang mir bitter in den Ohren. »Oh, ich wusste es, und diese Schule stand genau so dazu, wie du es dir vorstellst.« Schon vor Graham, als ich es selbst noch nicht wahrhaben wollte, wurde ich dort praktisch täglich dem Höllenfeuer überantwortet. Ich hatte die Schule gehasst. »Vermont war viel, viel besser. Weil da alle ein bisschen verrückt sind.«

			»Also hast du dich in der Highschool geoutet?« Sie drückte auf ihren Kugelschreiber und sah mich aus großen grünen Augen an.

			Eine berechtigte Frage, jedoch nicht leicht zu beantworten. Heteros meinen immer, man würde es entweder geheim halten oder total offen damit leben. Aber so lief das bei mir nicht. Manchen Menschen sagt man es, anderen eher nicht. »Meine Familie wusste Bescheid und meine besten Freunde. Die Mannschaft nicht.«

			Bella kaute auf dem Kuli herum. »Sport ist echt eine der letzten Hürden, oder? Mittlerweile gibt es in siebzehn Bundesstaaten gleichgeschlechtliche Ehen. Aber die NHL ist immer noch hundertprozentig hetero.«

			»Natürlich. Hundertprozentig.«

			»Zweihundertprozentig.« Sie lachte.

			Während der Bus weiterrollte, saßen wir eine Minute lang stumm da. »Leg mich nicht mit Graham zusammen«, bat ich leise.

			Sie gab einen genervten Laut von sich. »Er ist kein Idiot, okay? Die Welt mag mit Idioten gepflastert sein, aber Graham gehört bestimmt nicht dazu.«

			Das mochte sogar richtig sein. Aber es spielte keine Rolle. Wenn Bella uns zusammen in ein Hotelzimmer sperrte, sah ich ihn schon vom Balkon springen. Was dann irgendwie auch meine Schuld sein würde. Weil ich ihn gelegentlich immer noch mit wissendem Grinsen oder dem entsprechenden Blick quälte.

			»Wie wäre es denn«, begann ich, als mir die Lösung einfiel, »wenn du ihn zuerst darauf ansprechen würdest?« Auf diese Weise würde ich Bella nicht die ganze Zeit damit nerven. Und er konnte es ihr selbst sagen. »Und wenn er was dagegen hat, sagst du Hartley, dass ich für ihn auf Frenchie aufpasse.« Bisher hatte ich noch keinen unserer Französisch sprechenden Mannschaftskameraden über mich lästern hören. 

			»Gut.«

			Ich schaute aus dem Fenster und ließ die Welt an mir vorüberziehen. Und versuchte an Hockey und an nichts als Hockey zu denken.

			Graham

			Wie durch ein Wunder spielte ich an dem Abend in Boston ganz anständig. 

			Die hellen Lichter und der Lärm machten mich hellwach. Obwohl ich beim Training sauschlecht gewesen war, wischte die Gelegenheit, einen echten Gegner vom Platz zu fegen, die Spinnweben weg. Ich fühlte mich leichtfüßiger als irgendwann sonst in den vergangenen Wochen. Immer wenn die anderen den Puck hatten, kam ich richtig in Fahrt. Der gehört mir, rief ich mir zu und luchste ihnen das Ding wieder ab. Meine Schützer bekamen richtig was zu tun. Als das Spiel vorbei war, hatte ich alle gegnerischen Angriffsspieler krachend in die Bandenwerbung befördert.

			Dass die Gegner Unsicherheiten zeigten, half mir natürlich. Nichts motiviert ein Team mehr als ein frühes Tor. Und Hartley landete den ersten Treffer im ersten Drittel, als die Uhr 15:55 zeigte. 

			Nicht nur ich spielte wie angestochen. Wir waren schnell unterwegs. Die Pässe landeten da, wo sie hinsollten. Unser Selbstvertrauen hielt bis zum Ende, und wir gewannen 4 : 0.

			Endlich! Es war schön, mich daran zu erinnern, dass ich es noch draufhatte.

			Als ich in die Kabine kam, sangen sich Pitbull und Ke$sha bereits die Lunge aus dem Hals. Ich zog die verschwitzte Montur aus, und da holte mich die Erschöpfung ein. Aber die Erschöpfung war gut. Ich stopfte alles, so gut es ging, in den fragwürdigen Spind. Die Gastschule hatte nicht so schicke Anlagen wie wir. (Entweder das oder sie reservierten sie für sich.)

			Hinter mir trat Bella mit dem Absatz auf etwas auf dem Boden. 

			»Eklig«, rief Big-D. »Sag jetzt bloß nicht, dass das eine Kakerlake war.«

			»Das weiße Fleisch ist für mich«, ulkte ich. Es brachte nichts, sich allzu sehr über die Umstände zu beklagen. Dann würden wir uns bloß wie die eingebildeten Snobs anhören, für die Ivy-League-Studenten meistens sowieso gehalten wurden. 

			»So hab ich mir immer Knastduschen vorgestellt«, meinte jemand anderes, der gerade um die Ecke in den höhlenartigen Raum einbog. 

			»Ja, und wie im Knast wirst du von denen, die auf Jungs stehen, mit Blicken ausgezogen«, warf Big-D ein.

			Und da war er wieder. Big-Ds täglicher Schwulenwitz. Was sollte ich groß dagegen machen? Weghören. Nichtssagend dreinschauen. Und wieder von vorn. Mein ganzes Leben war eine feige Übung im Einhalten von Schutzmechanismen.

			»Damit hast du bestimmt mich gemeint«, scherzte Bella, weil Weghören nicht ihr Stil war. »Ich steh auf Jungs. Sehr sogar. Und ich würde gerne klarstellen, dass ich nicht vorhabe, dich mit Blicken auszuziehen, bevor du duschen gehst.«

			»Musst du auch nicht, Schatz. Du weißt ja schon, was dich erwartet.«

			Ich dachte schon, Bella hätte die Runde verloren, doch sie hob nur eine Schulter und gab ihm den Rest. »Gut, dass du mich hin und wieder daran erinnerst. Da es nur zehn Sekunden gedauert hat, vergesse ich es immer wieder.«

			Wie so häufig sprengte sie meine Schutzschilde, und ich lachte schallend. 

			Ich stellte mich in die Ecke und duschte ungefähr dreieinhalb Sekunden. Leute wie Big-D liegen voll daneben. Sie meinen immer, Schwule seifen sich genüsslich und in aller Ruhe ein, während sie den Jungs beim Haarewaschen zuschauen. Aber so was gibt es in keiner Universitätsumkleide der Welt. Der Schwule ist immer der, der sich besonders unauffällig verhält, rasend schnell duscht und dann zusieht, dass er Land gewinnt. Er zieht seine Unterwäsche an, während seine Haut noch feucht ist, auch wenn sie ihm danach den ganzen Abend über am Hintern klebt. 

			Er starrt niemanden an, und er würde lieber Glasscherben essen, als in der Umkleide eine Erektion zu kriegen. Daher kann man ihm schlecht vorwerfen, ein Freak zu sein, wenn ihm das Leben um die Ohren fliegt, weil er einmal in einer Million Fällen nicht an seine Schutzschilde denkt. Selbst nach Jahren gemeinsamen Duschens kann sich keiner an irgendwas erinnern, das er gesagt oder getan hat, solange die anderen Jungs nackt waren.

			Weil er unsichtbar ist. Jedenfalls versucht er es zu sein. Er löscht seinen Verlauf, wenn er nicht am Computer sitzt. Er trägt unauffällige Kleidung. Seine Miene bleibt bewusst ausdruckslos.

			Was echt erschöpfend ist.

			Als ich meine Füße in die Socken steckte, hätte ich einen Haufen Geld darauf gewettet, dass Rikker am anderen Ende des Raums ebenfalls alle Geschwindigkeitsrekorde brach, um zu beweisen, wie schnell man aus der drangvollen Enge seiner persönlichen Hölle entkommen kann. Auch wenn ich mich unmöglich mit einem Blick in seine Richtung davon überzeugen konnte. Denn damit würde ich gegen mehr als eine meiner selbst auferlegten Regeln verstoßen. Nummer eins: Nie den Blick durch die Umkleide schweifen lassen. Und Nummer zwei: Nie, niemals nicht, Rikker anschauen!

			»Hey, Graham, kann ich dich um einen Gefallen bitten?« Bella erschien neben mir, der Dampf in der Dusche bewirkte, dass ihre Haare sich kräuselten. Lüftungen waren bei der Entstehung dieses Gebäudes wohl noch nicht erfunden gewesen.

			»Ja? Schieß los!«

			»Ich will gleich die Zimmerbelegung bekannt geben. Und du sollst mit Rikker in einem Zimmer übernachten.«

			Es war ein Segen, dass mein Kopf noch im Spind steckte, als sie das sagte. Denn selbst nach jahrelangem Training gab es keinen Schutzschild, der einem solchen Schock standhielt. Ich meine … Heilige Scheiße! Aber ich musste irgendwas dazu sagen. Was gar nicht so einfach ist, wenn einem das Herz bis zum Hals schlägt und die Spucke wegbleibt.

			»Das ist doch okay für dich?«, setzte sie nach. »Ich hab dich nie für homophob gehalten.«

			»Ja«, murmelte ich, weil ich in dem Moment fast den Verstand verlor. Sie hielt mich also nicht für einen Homophoben. Aber damit lag sie total falsch. Ich war der übelste Homophobe der Welt. Schließlich bedeutet homophob, dass man Angst vor Homosexuellen hat.

			Und ich machte mir aus Angst vor mir selbst in die Hose.

			»Graham, guck mich mal an!«

			Sorry, Süße. Geht nicht. »Moment«, sagte ich. »Bleib mal so stehen.« Das Gespräch erinnerte mich an etwas: an den Flachmann in meiner Sporttasche. Hinter der Spindtür, vor der Bella stand, riss ich ihn aus der Tasche und schraubte den Verschluss auf. Dann nahm ich, mit dem Kopf im Spind, einen Riesenschluck.

			Während ich noch trank, nahm Bella mir den Flachmann ab. »Graham«, fauchte sie, »was zum Teufel ist los mit dir?«

			»Nichts«, zischte ich zurück. »Gib das wieder her!«

			»Keine Chance.« Ihre Finger zitterten geradezu vor Wut, als sie die Kappe zuschraubte. Dann schob sie den Flachmann in ihre Tasche. »Du warst heute echt gut auf dem Eis«, sagte sie. Ihre Stimme verriet ihre Anspannung. »Ich war deshalb richtig erleichtert. Du hast mir in letzter Zeit nämlich wirklich Angst gemacht.«

			Da gelang es mir, ihr in die Augen zu schauen, auch wenn es mir nicht leichtfiel. Bella durchschaute Menschen ziemlich schnell. Und nun spürte ich ihren Laserblick, der mein Gesicht nach Hinweisen abtastete.

			Sie beugte sich vor, auch wenn uns hier, im Lärm der wummernden Musik und zufallenden Spindtüren, niemand hören konnte. »Warum trinkst du so viel, Graham?«, fragte sie. »Was ist los?«

			Ich zuckte bloß die Achseln. Denn mehr fiel mir zu dem Thema nicht ein.

			»Na schön«, sagte sie, ihre Miene verhärtete sich. »Wenn es sein muss, kannst du dich mir gegenüber ruhig wie ein Idiot aufführen.« Damit drückte sie mir einen Umschlag mit dem Hotelschlüssel in die Hand. »Aber nicht Rikker gegenüber.« 

			Gott, wie ich es hasste, sie das sagen zu hören. Es machte mich jedes Mal fertig, wenn ich Bella und Rikker miteinander reden sah. Ich fürchtete dann nicht nur um die Wahrung meiner Privatsphäre, sondern auch, dass ich meine beste Freundin verlieren könnte. An ihn.

			»Den Flachmann«, sagte ich und verabscheute den Klang meiner Stimme.

			»Den kriegst du morgen nach dem Spiel zurück.« Damit marschierte sie davon.

			Hölle!

			Mir blieb nichts anderes übrig, als irgendwo etwas zu essen zu finden. Und zu trinken – falls es wirklich einen Gott im Himmel gab, wie man es uns in unserer beschissenen homophoben Highschool weisgemacht hatte.

			Rikker

			Ich aß spät zu Abend. Krabbenpuffer und Hummerrollen in einem Fischrestaurant, in das der Trainer uns geschleppt hatte. Anschließend wanderten wir alle rechtzeitig zur Sperrstunde um zehn zum Hotel. Ich trödelte, schlenderte durch Nebenstraßen und kaufte mir in einem verschlafenen kleinen Eiscafé ein Hörnchen. Ich mochte Städte. Die belebten Bürgersteige und die Anonymität.

			In meinem Geburtsort in Michigan hatte es davon nicht viel gegeben. Die meisten bevorzugten die öden Vorstädte. Als ich in der Zehnten nach Vermont zog, dachte ich, die ländliche Atmosphäre würde mich nerven. Doch dann wuchs sie mir ans Herz, gefiel mir sogar besser als die verbissen gemähten Rasen meiner Kindheit. Es gab verwilderte Wiesen, auf denen Kühe grasten. Es gab meilenweit Kiefernwälder und, wohin man auch sah, die Umrisse grüner Hügel.

			Trotzdem gefielen mir Städte besser. Vor allem alte Städte. Ich fuhr mit meinem Ex immer anderthalb Stunden von Burlington nach Montreal, wo man schon ab achtzehn Alkohol trinken (und somit auch feiern) durfte. Wir hatten Mordsspaß und probierten sämtliche Schwulenkneipen aus.

			Auf dem Gehweg kam mir eine Gruppe lachender Collegestudenten entgegen. Es ließ sich nicht leugnen, dass ich allein war und dass es mir heute etwas ausmachte.

			Punkt zehn Uhr kam ich mit meiner Sporttasche und von reichlich Grauen erfüllt zum Hotel. Bella hatte mir meine Schlüsselkarte mit einem Stirnrunzeln gegeben. »Sagst du mir Bescheid, wenn du vor dem Spiel morgen jemanden beim Saufen ertappst?«

			»Äh, klar.« Man musste schon ein Vollpfosten sein, wenn man trank, bevor man mit einer Horde Jungs aufs Eis lief, von denen die Hälfte einen wie einen Käfer zerquetschen wollte. 

			Über die Zimmersituation verlor sie kein Wort, daher konnte ich mir vorstellen, auf wen ich treffen würde. Es sei denn, er hatte sich irgendwie abgesetzt.

			Oben angekommen, öffnete sich mechanisch klickend die Tür zu Zimmer 312, und ich schob mich hinein. Es war so dunkel, dass ich schon glaubte, allein zu sein. Doch als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, fuhr mir der Schreck in die Knochen, als ich Graham mit auf die gefalteten Hände gestütztem Kinn an einem kleinen Tisch vor dem Fenster sitzen sah. 

			Ich ließ meine Tasche fallen und tastete nach einer der Nachttischlampen. Er rührte sich auch dann nicht, als ich sie einschaltete und ein gelber Lichtkreis auf den Teppich fiel.

			»Hola, Miguel«, sagte ich leise.

			Keine Antwort.

			Echt jetzt? Ich konnte durchaus verstehen, dass er in einem Raum voller Menschen lieber nicht mit mir reden wollte; mich hier und jetzt zu ignorieren war jedoch einfach idiotisch. Ich kam mir vor wie Bruce Willis in dem Film, in dem er tot ist, es aber nicht weiß.

			Ich hätte ins Bad laufen sollen, um mir die Zähne zu putzen und so zu tun, als würde es mir nichts ausmachen, aber es machte mir etwas aus. Und in den nächsten zehn Sekunden begann die Wut in mir zu brodeln. Ich war im Nu auf hundertachtzig, in meinen Ohren rauschte das Blut. Man kann sich noch so sehr anstrengen, jemanden komplett zu ignorieren, man schafft es sowieso nie. Am wenigsten, wenn man mit diesem Jemand in einer Mannschaft spielt.

			Und am allerwenigsten, wenn dieser Jemand mal der beste Freund war.

			Ich durchquerte das Zimmer und baute mich vor ihm auf. Er bewegte sich kein Stück. Kein Muskel zuckte. Also hob ich die Hand zu seiner von weichen blonden Locken eingerahmten Stirn. Früher war ich immer mit den Fingern hindurchgefahren. Was ich nun jedoch unterließ; stattdessen versetzte ich seinem Dickschädel mit dem Handballen einen heftigen Schlag.

			Ich ließ ihm keine Wahl, jetzt musste er sich bewegen. Sein Kopf schnellte zurück und stieß gegen die Wand, dann traf mich sein wilder Blick. Dennoch sprach er kein Wort. Während ich beinah durchdrehte, weil ich nah daran war, die Beherrschung zu verlieren. Ich wollte es nicht, doch ich ballte die Faust.

			»Ja, schlag mich«, flüsterte er. Und sein Gesichtsausdruck verriet einen solchen Schmerz, dass man hätte denken können, ich hätte ihm bereits eine reingehauen.

			»Fick dich doch!«, spie ich aus. Ich wollte ihn wirklich schlagen. Doch dann beschloss das Flämmchen Verstand, das noch in mir brannte, etwas heller zu leuchten, und erinnerte mich daran, dass ich mir nur jede Menge Ärger einhandeln würde. Wahrscheinlich wollte er, dass ich ihn schlug, damit ich aus der Mannschaft geworfen wurde. 

			Das lohnt sich nicht.

			Es lohnt sich nicht.

			Atme.

			Ich schlug ihn nicht. Doch ich hob die Hand wie so ein Schulhofrüpel und gab ihm eine Kopfnuss. Womit bewiesen war, dass ich nicht mehr alle Latten im Zaun hatte. Scheiße, in dem Moment wünschte ich mir, er würde mich schlagen. Denn dann hätte ich einen Grund, mich so geistesschwach zu fühlen.

			Aber auch das geschah nicht. Stattdessen packte Graham mein Handgelenk, als es schon auf dem Rückzug war. Unbeholfen drückte er meinen Handrücken gegen seine Stirn und hielt ihn dort fest. Dann schloss er die Augen und seufzte schwer unter der Last der ganzen Welt. 

			Ich blieb für den Bruchteil einer Sekunde wie erstarrt stehen. Mein Verstand setzte kurzzeitig aus, als ich spürte, wie Grahams Hand sich um meine schloss. Eine lange Sekunde konnte ich nur die Wärme seiner Hand und das Zittern seiner Finger wahrnehmen. 

			Dann entriss ich ihm meine Hand. Entsetzt. Ich wich zwei Schritte zurück, prallte mit den Kniekehlen gegen eines der Betten, sodass ich darauf zu sitzen kam. Auszeit, flehte mein Bewusstsein, um noch mitzukommen. Und die ganze Zeit pochte mein Herz gegen die Rippen. 

			»Es tut mir leid«, sagte er heiser. 

			Ich räusperte mich. »Was?«

			Er schüttelte einmal heftig den Kopf. »Alles. Die ganze Scheiße. Es ist viel zu spät, dir das zu sagen, aber es tut mir ehrlich leid.«

			Wow! Weiteres Schweigen meinerseits, während ich darauf wartete, dass die Welt sich nicht mehr drehte. »Okay«, sagte ich dann, nach zusätzlichem Sauerstoff schnappend.

			»Es tut mir leid, dass ich wegelaufen bin.« Er vergrub das Gesicht in den Händen, und ich sah, wie sich seine Brust bei jedem rasselnden Atemzug hob und senkte.

			Scheiße, ein Teil von mir hatte fünf Jahre darauf gewartet, das zu hören. Doch nun, da er mich um Entschuldigung gebeten hatte, fiel es mir schmerzlich schwer, darüber zu sprechen. »Äh, danke für deine Sentimentalität, aber ich bin auch weggelaufen, Alter. Du warst bloß schneller.«

			Grahams Verfehlung war ja nicht, dass er davongelaufen war. Vor Schlägern davonzulaufen, die einem »kranke kleine Schwuchteln« hinterherschreien, ist schließlich keine schlechte Idee. Der eigentliche Schaden war entstanden, weil Graham danach nie wieder mit mir gesprochen hatte. Und soweit ich wusste, hatte er auch keiner Menschenseele erzählt, dass er an dem Tag, als ich verdroschen wurde, dabei gewesen war.

			Allerdings hätte ich, wäre ich in der Notaufnahme bei klarem Verstand gewesen, wahrscheinlich auch niemandem etwas gesagt. Aber ich hatte im Krankenhaus Schmerzmittel bekommen. Also hatten meine Eltern die unzensierte Version der Ereignisse gehört. Worauf sie ein für alle Mal die Schnauze voll gehabt hatten.

			Und als die Polizei kam und wissen wollte, warum ich zusammengeschlagen worden war, sagte ich den Beamten, was meine Eltern mir vorher eingebläut hatten. »Die wollten meine Brieftasche.« Die Polizisten fragten nicht mal, warum ich sie dann immer noch hatte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich niemandem etwas vormachen konnte.

			Für meine Eltern bestand die Lösung darin, dass ich die Beine in die Hand nahm und aus der Stadt verschwand. Sie meinten, wenn sie mich und Graham trennten, würde ich nicht schwul bleiben. »Vermont wird dir guttun«, versicherten sie mir, als sie meine Großmutter ins Spiel brachten. »Da kannst du wieder gesund werden.«

			Dauerhaft.

			Alles klar. An diese Erinnerung zu denken war nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung. 

			Graham saß immer noch mit den Händen vor dem Gesicht am Tisch. Er wirkte wie jemand, der darauf wartete, für seine Verbrechen hingerichtet zu werden. Und obwohl ich fünf Jahre lang stinksauer auf ihn gewesen war, wollte ich jetzt nicht mehr darüber reden. »Okay, Graham, wir machen Folgendes.«

			Ich wartete, bis er den Kopf hob und mich ansah. Es war das erste Mal, seit ich nach Harkness gekommen war, dass er den Blickkontakt mit mir suchte. 

			»Ich werde dich nicht mehr quälen«, sagte ich. »Dich nie mehr …« Ich wusste nicht mal, wie ich meine Hänseleien nennen sollte. »Ich werde nicht wieder damit anfangen.«

			»Ich habe es nicht besser verdient«, meinte er.

			Das zu hören ließ mich zurückfahren, weil die Reaktion typisch für Graham war. Noch immer galt für ihn: »Stille Wasser sind tief.« Wenn wir uns um die XBox gezankt oder einer den anderen gekränkt hatte – weswegen auch immer man sich mit fünfzehn fetzt –, war er stets tief getroffen. 

			»Schön«, sagte ich. »Und so wirst du dich von jetzt an verhalten: Du wirst nicht jedes Mal, wenn ich den Raum betrete, ein Gesicht machen, als müsstest du kotzen. Ich bin nicht hierhergekommen, um dein Leben zu ruinieren, sondern weil ich Eishockey spielen will. Es gibt hier schon genug Typen, die mich am liebsten achtkantig wieder rauswerfen würden, da musst du nicht unbedingt einer davon sein wollen.« 

			Ich hatte ihn noch nie ein so ernstes Gesicht machen sehen. »Ja, gut«, antwortete er schließlich.

			»Ich meine es ernst. Lass uns den ganzen Scheiß von früher abhaken. Wir müssen meinetwegen nie wieder darüber reden. In der Umkleide herrscht jedenfalls Waffenstillstand.«

			»In Ordnung«, sagte er.

			»Ich erwarte nicht, dass du für mich eintrittst«, fügte ich rasch hinzu. »Aber beruhig dich einfach mal. Kriegst du das hin?«

			Er nickte langsam. Aber aufrichtig.

			Da klopfte es an der Tür. »Rikker? Graham?«, hörten wir Bella rufen.

			»Ja?«, antworteten wir unisono.

			Sie drehte den Knauf. »Es ist abgeschlossen, ihr Holzköpfe!« 

			Graham sprang auf, seine langen Beine überwanden die Distanz mit ein paar Schritten. Er öffnete, und Bella kam herein; sie ließ den Blick prüfend durch das stille Zimmer wandern. »Was liegt an?«, fragte sie.

			»Heroin«, antwortete Graham. »Dazu Meth und zum Abschluss Wodka.«

			Zum ersten Mal seit fünf Jahren lachte ich über einen von Grahams trockenen Witzen.

			Bella blickte von ihm zu mir und wieder zu ihm. »Okay, ich wollte nur sehen, ob alle im Hotel und bettfertig sind.«

			»Uns kannst du abhaken«, sagte ich. Ich stand vom Bett auf, griff nach meiner Tasche und kramte darin nach meiner Flanellhose und der Zahnbürste. 

			Als ich auf dem Weg zum Bad an Bella vorbeikam, sagte sie: »Hey, Graham, hat Rikker dir erzählt, dass er auf der Highschool eine Zeit lang im selben Team wie du gespielt hat?«

			»Ja, äh, wir haben drüber gesprochen«, antwortete er.

			Ich trat ans Waschbecken und putzte mir die Zähne. Im Spiegel konnte ich Bella die Hände nach Grahams Gesicht ausstrecken sehen. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte die Lippen auf seinen Mund.

			Ich trat gegen die Tür hinter mir, sodass sie zufiel. Aber da die Türen billiger Hotelzimmer ungefähr so massiv sind wie Reiskräcker, hörte ich eine gute Minute später, als ich mir gerade die Schlafanzughose hochzog, Grahams Kommentar: »Das war schön und gut, Bella, aber hab ich deinen Alkohol-Geschmackstest auch bestanden?«

			»Vielleicht hab ich dich gar nicht deshalb geküsst«, versetzte sie.

			»Ach, erzähl doch nichts.«

			Ihre Stimme klang jetzt angespannt. »Du hast recht. Ich kann dich nicht ausstehen.«

			»Nacht, Bella.«

			»Nacht, Blödmann.«

			Ich wartete, bis ich die Zimmertür zufallen hörte, bevor ich wieder herauskam. Da beide Betten unbenutzt waren, nahm ich das am nächsten stehende, ohne zu fragen, welches Graham bevorzugte. Er und ich brauchten echt kein Gespräch, in dem das Wort »Bett« vorkam. Ich schlug die Decke zurück, kletterte hinein und kehrte ihm den Rücken zu. Meine Körpersprache sollte bedeuten: Alles gut, nichts peinlich.

			Nun verschwand Graham für ein paar Minuten im Bad. »Soll ich die ausmachen?« Als ich mich umdrehte, stand er, vollständig angezogen samt Hockeyjacke und Schuhen, neben der Lampe. 

			»Ja.«

			Er knipste die Lampe aus. »Ich mach noch einen Spaziergang«, erklärte er leise.

			»Okay.« Das verstieß gegen die Ausgangssperre, aber darüber wollte ich nicht mit ihm streiten.

			»Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«

			Auf einen Ellbogen gestützt, fragte ich: »Schläfst du immer noch so schlecht?« Solange ich ihn kannte, schlief er echt beschissen. Er war der einzige Schlaflose in der Mittelstufe gewesen.

			»Ja.« Er griff sich abwesend an die Stelle am Hinterkopf, mit der er vorhin gegen die Wand geprallt war. 

			»Scheiße, das mit deinem Kopf tut mir leid.«

			Er schüttelte den Kopf, als wollte er meine Entschuldigung zurückweisen. »Alles, was war, fällt unter unser Abkommen, oder?«

			Das entlockte mir ein Lächeln, und seine Miene entspannte sich für einen Moment. Doch schon machte er wieder dicht und wandte sich ab. Er schaltete das Licht im Bad aus, dann öffnete er ohne ein weiteres Wort die Tür und ging. 

			Ich lag lange Zeit im Dunkeln und wusste nicht, was ich denken sollte. Seltsam, nach fünf Jahren erneut, ohne ein Auge zuzutun, in einem fremden Bett zu liegen und mich zu fragen, wo Graham sein mochte. 

			Ein Teil von mir würde wohl immer verletzt sein. Ich hatte auf seinen Anruf gewartet, als ich verletzt und geschlagen dalag, ich hatte in meinem Krankenbett gelegen und mein Handy umklammert. Damit ich nicht verpassen würde, wenn er mich endlich anrief.

			Aber er rief nicht an. Nicht ein Mal.

			Ich war nicht mehr sechzehn. Und die Jahre hatten für den dringend nötigen Abstand zu dieser Schreckenszeit gesorgt. Ich hatte damals die Tatsache verdrängt, dass ich ihn mit meinem Handy auch selbst hätte anrufen können. Ich befand mich ein paar Tage lang, nicht etwa Jahre, im Dämmer der Schmerzmittel. Auch nachdem man mich nach Vermont geschafft hatte, hätte ich mich jederzeit in einem der Korbsessel auf Großmutters Veranda niederlassen und ihn anrufen können. 

			Was ich jedoch nicht tat. Weil ich Angst hatte, er könnte mich nicht mehr wollen. 

			Fuck, wir waren damals sechzehn. Wir vertrauten keinem. Und wir hatten viel zu viel Schiss, jemanden um Hilfe zu bitten. Also konnte ich diesen kindischen Groll mein ganzes Leben lang hegen oder versuchen, darüber hinwegzukommen. Eigentlich keine schwierige Entscheidung, oder?

			Ich war noch immer allein, als ich endlich einschlief.

			Graham

			In der folgenden Woche hatten wir nur Training – keine Spiele. Die Ruhe vor dem Sturm. Die reguläre Spielzeit stand unmittelbar bevor. Also ließen Bella, Hartley und ich uns samstags beim Brunch im Beaumont-Speisesaal Zeit, tranken Kaffee und unterhielten uns. Hartleys Freundin Corey erzählte eine lustige Anekdote über die Anwärterinnen auf eine freie Torhüterstelle im Frauenteam. Doch ich war beinah zu müde, um ihr richtig zuzuhören. Im Hof, vor den alten Bogenfenstern, schichtete sich das Herbstlaub zu einem gelben Teppich auf. Manchmal sah es hier aus wie auf einer dieser Postkarten mit nostalgischen College-Impressionen. 

			Und ich alter Romantiker fuhr total darauf ab.

			Als ich meinen faulen Hintern endlich vom Stuhl hochwuchtete, erhob sich auch Bella. »Ich bringe dich raus«, sagte sie. Gemeinsam betraten wir die Granitstufen und gingen in den Herbsttag hinaus. In der Luft lag der typische Harkness-Geruch nach verrottendem Laub und Kaffeebohnen. 

			Bella hatte sich eine riesige Sporttasche über eine Schulter gehängt und eine Schachtel unter den Arm geklemmt, also nahm ich ihr die Tasche ab.

			Sie lächelte mich an. »Du bist aber mal ein Gentleman!«

			»Manchmal. Wenn es mir in den Kram passt.«

			»Was hast du heute noch vor?«

			»Ich muss ein paar Stunden in die Bibliothek. Und du?«

			»Besorgungen für die Mannschaft. Kannst du mir eine Sache abnehmen? Liegt auf deinem Weg.«

			»Klar.«

			Sie blieb stehen und deutete auf die Tasche. Dann öffnete sie den Reißverschluss und nahm eine nagelneue, noch in Plastik eingepackte Harkness-Hockeyjacke heraus. »Kannst du die abgeben? Ist für Rikker. Er wohnt im McHerrin.«

			Ach du Kacke. »Aber wir wissen doch gar nicht, ob er überhaupt da ist«, wandte ich ein. »Warum gibst du mir keinen anderen Auftrag? Ich will die nicht die ganze Zeit herumschleppen, wenn er unterwegs ist.«

			Sie drückte mir die Jacke an die Brust. »Ich hab ihm eben beim Essen eine SMS geschickt. Er ist da. Er hat die Eingangstür schon aufgemacht. Du brauchst nur zwei Minuten. Erster Eingang links, zweiter Stock.«

			Verflixt. Mir fiel kein vernünftiger Grund ein, ihr den Gefallen nicht zu tun. »Na gut.«

			»Du bist der Beste. Bis heute Abend beim Training.« Sie wuchtete die Sporttasche, die jetzt nicht mehr ganz so voll war, wieder über die Schulter.

			Dann ging sie davon, ohne sich noch einmal umzuschauen und ohne die geringste Ahnung, worum sie mich gerade gebeten hatte.

			Obwohl Rikker und ich in Boston reinen Tisch gemacht hatten, waren wir längst keine guten Freunde. Ich hatte am ganzen Leib wie Espenlaub gezittert, als ich das Hotelzimmer nach unserem durchgeknallten Gespräch verlassen hatte. Erst ein paar Runden zu Fuß in Boston hatten mich beruhigt. 

			Trotzdem hatte ich unmöglich mit Rikker in demselben Zimmer übernachten können. Das Gespräch hatte einige schlimme Erinnerungen ausgelöst. Da konnte ich unmöglich im Dunkeln liegen, seinen Atemzügen lauschen und an die Laute rennender Füße in der Gasse zurückdenken, wo man uns überfallen hatte. »Schwanzlutscher!«, hatten sie gebrüllt und: »Schwuchteln!«.

			Ich erlebte es immer wieder, wenn ich die Augen schloss; sofort waren die Stimmen wieder da, als hätten sie auf mich gewartet. Genau wie ihr Gelächter. Und das Geräusch, von Rikkers Körper, als er stolperte und hart zu Boden ging.

			Manchmal hörte ich selbst im Traum dieses Geräusch.

			»Schnapp dir den anderen!«, hatte jemand gerufen. In dem Moment hatte mein Überlebenswillen übernommen, und ich war gerannt. Ich rannte noch, als ich längst in Sicherheit war. Ich rannte eine Meile in die falsche Richtung. Als ich endlich stehen blieb, wusste ich nicht, wo ich war. Mit zitternden Beinen wankte ich zu einer Bushaltestelle. Allerdings kam ich mit dem Fahrplan nicht zurecht. Daher brauchte ich ein paar Stunden, um nach Hause zu gelangen. Als ich endlich dort war, fühlte ich mich dermaßen von der Rolle, dass ich am liebsten zusammengeklappt wäre und meinen Eltern alles gebeichtet hätte. Aber es war niemand im Haus. Auf dem lupenrein glänzenden Küchentresen lag eine Nachricht meiner Mom, die mich darüber informierte, dass sie und Dad durch den Skulpturenpark spazieren wollten.

			Während ich Rikker den Schlägern zum Fraß vorgeworfen hatte.

			Ich lief zuerst panisch in der Küche auf und ab und dann ins Badezimmer, wo ich mich übergab und danach auf dem Fußboden einschlief. Als meine Eltern zurückkamen, stand ich auf und versuchte mich so normal wie möglich zu benehmen. Im Keller lagen die Spielecontroller noch einträchtig nebeneinander auf dem Sofa, wo Rikker und ich sie liegen gelassen hatten. 

			Ich beförderte sie auf den Boden, rollte mich auf dem Sofa zusammen und ergab mich dem Selbsthass. Und in diesem Zustand bin ich seitdem.

			Am vergangenen Wochenende in Boston hatte ich diese Erinnerungen ein paar Stunden lang wieder hochkommen lassen. Nachdem ich in den Straßen herumgelaufen war, kehrte ich zu dem Hotel zurück, in dem unser Team untergekommen war. Doch statt hineinzugehen, betrat ich die Bar eines anderes Hotels an der nächsten Straßenecke und ertränkte die Erinnerungen in Bier. (Nur Bier. Bella wäre stolz auf mich gewesen.) Dann ging ich zur Rezeption und fragte nach einem Zimmer. Zweihundert Dollar ärmer betrat ich ein Hotelzimmer. Ich machte nicht mal das Licht an, stellte den Handywecker, ließ Jeans und Jacke fallen, ging ins Bett und schlief.

			Am nächsten Morgen schlich ich mich ins Mannschaftshotel und in Rikkers Zimmer, um meine Sachen zu holen. Er saß derweil mit den anderen beim Frühstück.

			Wir hatten seit Boston nur einmal miteinander gesprochen. Nach dem letzten Spiel liefen wir uns am Tresen eines FastFood-Restaurants über den Weg. »Alles gut?«, fragte er, ohne den Blick von dem hell erleuchteten Angebot über dem Tresen abzuwenden.

			»Ja, alles bestens.«

			Das war es. Bis jetzt.

			Als ich McHerrin betrat und nach oben ging, kam ich an den Zimmern vorbei, in denen Hartley und Corey im letzten Jahr gewohnt hatten. Eine der Türen im zweiten Stock war nur angelehnt, und ich klopfte zaghaft an.

			»Ja?«, krächzte Rikker. Der vertraute Klang seiner Stimme traf mich wie immer mit voller Wucht, und ich holte tief Luft, bevor ich die Tür ganz aufdrückte. Bitte, hab was an, betete ich, als ich eintrat.

			Rikker lag auf dem Bett, vor ihm zwei aufgeschlagene Lehrbücher. Als er aufblickte, erkannte ich, dass er zweimal hinsehen musste. Er richtete sich so abrupt auf, dass eines der Bücher zuschlug. 

			»Hey. Bella hat mich gebeten, das hier abzugeben.«

			»Danke.« Er fand die Sprache wieder, schob sein Buch weg und erhob sich. 

			»Aufgepasst!«

			Ich warf ihm das Bündel zu, er fing es grinsend auf und betrachtete es von allen Seiten. Dann zerriss er die Plastikhülle, sodass Wolle und Leder zum Vorschein kamen. »Schön.«

			Als er die Jacke befreit hatte, drehte er sie um, sodass ich seinen Namen auf der Rückseite sehen konnte: RIKKER.

			»Gut, nun zieh sie schon an«, sagte ich. »Das willst du doch.«

			Er lächelte wieder, weil ich recht hatte. »Was ist bloß an solchen Sachen dran? Ist doch nur eine Jacke, trotzdem …«

			Trotzdem bedeutete sie ihm alles. »Keine Ahnung«, sagte ich. »Vielleicht liegt es daran, dass du dir dafür sieben Monate im Jahr sechs Tage die Woche den Arsch aufreißen musst.«

			Er schob einen Arm in die Jacke. »So ist es wohl.« Er zog sie an und straffte die Schultern. Dann drehte er sich einmal im Kreis. »Geschafft!«

			Wäre er irgendjemand anderes gewesen, hätte ich jetzt wohl »Du siehst gut aus« oder so was in der Art gesagt. Denn natürlich sah er gut aus. Aber ich traute mir nicht über den Weg. »Geschafft«, pflichtete ich ihm bei.

			Rikker durchquerte das winzige Zimmer mit zwei Schritten und trat vor den kleinen Schrank in der Ecke. Er zog eine zweite Jacke heraus, rot, mit blauen Ärmeln. »Komisch, ich dachte, ich hätte es geschafft, als ich die hier bekommen habe«, sagte er und zeigte mir das Saint-B-Logo. »Ich weiß nicht mal, wieso ich das Ding behalten habe. Wahrscheinlich aus Gehässigkeit.«

			»Was ist da eigentlich passiert?« Uff. Noch während ich fragte, wusste ich schon, dass es keine gute Idee war. Ich hätte besser zugesehen, dass ich Land gewann. Aber da mir die Frage schon lange auf der Zunge lag, war sie mir wohl irgendwie rausgerutscht. 

			Rikkers Lächeln nahm einen schmerzlichen Zug an. »Das ist eine lehrreiche Geschichte.« Er hängte die Saint-B-Jacke in den Schrank zurück. 

			»Du musst sie ja nicht erzählen.«

			Er ließ sich achselzuckend auf der Bettkante nieder. Und als er mich mit seinen großen braunen Augen ansah, hätte ich nicht mal wegsehen können, wenn mein Leben davon abgehangen hätte. »Es gab ein Foto von mir. Ich hatte keinen Schimmer, dass jemand es geschossen hatte.«

			»Ein Foto«, wiederholte ich idiotisch.

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Ja, du weißt schon, ein Foto. Egal, im Frühlingssemester fiel meinem ›Freund mit gewissen Vorzügen‹ ein, dass er mehr von mir wollte, als ich ihm zu geben bereit war. Er wurde sauer und mailte das Foto dem Trainer. Am nächsten Tag wurde ich aus der Mannschaft geworfen.«

			Nun fiel es mir wirklich schwer, weiterhin ungerührt dreinzuschauen. Als Erstes ging mir durch den Kopf, wie niederträchtig dieser Verrat war. Dann dachte ich: Ich habe ihm viel mehr wehgetan.

			Und schließlich: Rikker hatte einen Freund. Doch ich verschob den Gedanken auf später.

			»Du lieber Gott«, sagte ich endlich. »Wie kam es, dass du nichts von dem Foto wusstest?«

			Immer noch schief lächelnd, schüttelte er den Kopf. »Na ja, als er es gemacht hat, waren meine Augen auf Höhe seiner Hüfte. Da konnte ich schlecht sehen, was er über mir mit seinen Händen anstellte.«

			Ich lachte, doch es klang wie ein Hustenanfall, weil ich mich anstrengte, das Bild von Rikker loszuwerden, wie er … Großer Gott! Ich könnte schon bei dem Gedanken daran eine Erektion bekommen. »Was für ein Arsch!«, sagte ich, während ich mich fragte, wie ich das Thema wechseln konnte.

			»Findest du? Neulich hab ich mitbekommen, wie Big-D in der Umkleide zu jemanden sagte: ›Immer schön aufpassen, wo du ihn reinsteckst!‹ Ich hätte ihm gerne gesagt, dass das auch unter Männern gilt, wollte aber nicht riskieren, dass er mir einen Arschtritt verpasst.«

			Abermals entwich mir ein heiseres Lachen, und ich fühlte, dass ich rot wurde. Mein Gesicht leuchtete wahrscheinlich in der Farbe seiner Saint-B-Jacke. Wir kicherten eine Minute lang, dann hüllten wir uns wieder in Schweigen.

			Nun hatte ich Mühe, seinem Blick zu begegnen. Also sah ich mich im Zimmer um. »Hey, bist das du auf dem Snowboard?« Über seinem Schreibtisch war ein Foto an die Wand geheftet. Es war der einzige Wandschmuck. Das Bild zeigte zwei im Sprung festgehaltene Gestalten. Und obwohl sie dicke Schichten Winterkleidung trugen, erkannte man bei der vorderen Gestalt Rikkers träges Grinsen.

			»Ja, wir haben nur dreißig Anläufe gebraucht, bis wir das im Kasten hatten.« Lächelnd betrachtete er das Foto, als würde er an den Tag zurückdenken. »Warst du schon mal snowboarden? Das ist ziemlich klasse!«

			Ich schüttelte den Kopf. »Falls du es vergessen hast: Michigan ist immer noch flach wie ein Brett. Deshalb fahren wir Schlittschuh. Sieht aber aus, als würde es Spaß machen. Ich glaube, ich hätte ein Problem damit, meine Füße so aneinanderzufesseln.«

			»Daran gewöhnt man sich.«

			Ich ertappte mich dabei, dass ich mich gegen den Türrahmen lehnte und das Gespräch in die Länge zog, statt es abzukürzen. Doch deshalb war ich nicht hergekommen. Andererseits hatte ich genau das vermisst. Wie viele Stunden hatten Rikker und ich während unserer drei Jahre dauernden Freundschaft mit Reden verbracht? Tausend? Wahrscheinlich mehr. Nachdem er fort war, hatte ich mich niemandem mehr so nah gefühlt. 

			Shit, was für ein deprimierender Gedanke.

			»Ein Snowboard ist auch nur ein Schlittschuh ohne Kufen, oder?«, sagte Rikker gerade. »Deshalb war ich so geschockt, dass ich nicht mal auf dem Ding stehen konnte. Und mein Freund auf der Highschool war, na ja, so halt …« Rikker beschrieb mit der Hand jemanden, der im Zickzack einen Berg hinuntersauste.

			Mein Verstand blieb an dem Freund auf der Highschool hängen. 

			»Schließlich hab ich einen Kurs gemacht, weil wir uns sonst gegenseitig umgebracht hätten. Zwei Stunden später hatte ich die meisten Kniffe drauf. Am folgenden Wochenende ging es noch besser. Wenn man erst mal die Grundbewegung raushat, ist es eigentlich ganz einfach. Und ich wollte nicht der Einzige aus Vermont sein, der nicht snowboarden kann.«

			»Vermont?«

			Rikker lehnte sich zurück und stützte sich auf seine Hände. Er schien sich allmählich zu entspannen. »Ehrlich, ich liebe Vermont. Da bin ich sogar gerne zur Highschool gegangen.« 

			»Cool.«

			»Es war cool. Wäre ich schlauer, hätte ich für die University of Vermont gespielt und mir den Shitstorm an der Saint B erspart.

			Aber dann würdest du jetzt nicht hier sitzen und dich mit mir unterhalten, dachte ich sofort.

			Und das war mein Zeichen für den Abgang. Wie ein Depp schaute ich auf meine Uhr. »Scheiße, ich muss los. Sehen wir uns beim Training?«

			Rikker blinzelte. Wahrscheinlich irritierte ihn mein überstürzter Aufbruch. »Klar«, sagte er im nächsten Moment. »Wir sehen uns.« Er zog eines seiner Bücher auf seinen Schoß zurück. »Danke für die Lieferung.«

			»Kein Thema«, sagte ich und hinterließ auf meinem Weg aus dem Gebäude praktisch einen Kondensstreifen.

			Die Unterhaltung mit Rikker in seinem Zimmer – das waren die lebendigsten zehn Minuten der Woche gewesen.

			Natürlich schwor ich mir, nie wieder zu ihm zu gehen.
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			Odd Man Rush: eine Tormöglichkeit herausspielen, indem man in Überzahl in die gegnerische Verteidigung eindringt

			Graham

			Ich aß nur dann im Slippery Elm – einem der wenigen schicken Restaurants in Harkness –, wenn meine Eltern in die Stadt kamen. Als ich diesmal in den vornehmen Saal trat, war noch niemand aus meiner Familie da. Zuletzt hatten mir »die Alten« eine SMS geschickt, als sie gerade im Hotel eincheckten, es konnte also nicht mehr lange dauern.

			Es roch nach Truthahn, Knoblauch und Kräutern. Mein Magen knurrte in freudiger Erwartung. Die lächelnde Hostess, die mir zu Hilfe eilte, fragte, ob ich reserviert hätte. 

			»Unter dem Namen Graham müsste reserviert sein. Für vier Personen.«

			»Folgen Sie mir.«

			Sie führte mich zu einem netten Tisch am Fenster, wo ich eine Weinliste und eine der handgeschriebenen Speisekarten bekam, die einen in aller Ausführlichkeit über die angebotenen Gerichte informierten. Für Thanksgiving war das in Ordnung. Die Köche hatten alle Hände voll zu tun, Teller um Teller mit Truthahn und besonders raffinierten Beilagen den letzten Schliff zu verpassen.

			Dieses Jahr waren auch während der Thanksgiving- und Weihnachtsferien Spiele angesetzt. Da die meisten Studenten die Feiertage zu Hause verbrachten, würde die Mannschaft vor Ende der Ferien in eine Art Geisterstadt zurückkehren. 

			Aber ich beklagte mich nicht. Eishockey war in Harkness eine große Sache. Zum Teil weil Hockey einfach zu New England gehört, aber auch weil Ivy-League-Colleges im Hockey auf höherem Niveau konkurrieren können als in einem üppig mit Geldmitteln ausgestatteten Sport wie Football.

			Und ich hatte mich irgendwie mitten hineingeblufft und -gemogelt.

			Und nun waren meine Eltern von Michigan eingeflogen, um an Thanksgiving überteuerten Truthahn mit mir zu essen und mich am Samstagabend spielen zu sehen. Alles ziemlich schick.

			Ein Kellner glitt an meinen Tisch. Wirklich, er glitt. Das gestärkte weiße Hemd und die schwarze Weste kündeten vom Traditionsbewusstsein des Restaurants. Doch statt eine fade Stoffhose dazu zu tragen, erhöhte er den Einsatz mit einer äußerst eng sitzenden schwarzen Jeans. Die Jeans spannte sich am Hintern so straff, dass ich lieber nicht hinschaute. Stattdessen betrachtete ich sein Gesicht. Er war vermutlich so alt wie ich, höchstens ein paar Jahre älter, und hatte glänzendes schwarzes Haar und blaue Augen. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen, während Sie auf den Rest der Gesellschaft warten?« Seine Stimme war rauer, als ich erwartet hätte.

			»Äh …« Verflucht. Ich stolperte einen Augenblick lang über seine Attraktivität. Mist. Ich blickte in die Weinkarte, als würde ich irgendwas von Wein verstehen. Schutzschilde aktiviert! »Haben Sie Fassbier?«

			Er spulte eine große Auswahl ab, und um ihn loszuwerden, bestellte ich das erste Bier auf der Liste. 

			»Dürfte ich Ihren Ausweis sehen, Sir?«

			Na toll. Eine Cola hätte es auch getan. Man lernt nie aus. Ich zog meine Brieftasche aus der Gesäßtasche und gab sie ihm, während ich den Eingang im Auge behielt. Das wäre der perfekte Moment für den Auftritt meiner Eltern gewesen. Oder meiner Schwester, der Harpyie.

			Aber so viel Glück war mir nicht beschieden.

			Der Kellner studierte meinen Führerschein ein wenig länger, als es mir erforderlich erschien. Nicht hinsehen, bläute ich mir ein. Nicht hinsehen!

			Ich sah hin, und sofort traf mich sein Blick. »Nettes Foto«, meinte er, als er mir die Brieftasche zurückgab. Er zwinkerte nicht und tat auch sonst nichts Geschmackloses. Doch ich sah unverkennbar Interesse in seinen Augen aufblitzen.

			Höchste Gefahr! Schutzschilde!

			Ich stopfte die Brieftasche zurück und trank einen Schluck, um etwas zu tun zu haben, einen großen Schluck von dem kalten Wasser, das er mir eingegossen hatte. Dann ging er, und zum Glück brachte ein anderer Kellner mein Bier. Während ich aus dem Fenster schaute, fragte ich mich, wie lange meine Eltern brauchten, um im Hotel einzuchecken.

			Und wo blieb überhaupt meine Schwester? Lori kam vermutlich mit der Metro North von New York, wo sie an der Wallstreet arbeitete. Ich hatte sie seit dem Sommer nicht gesehen. Und außer meinen Mannschaftkameraden und meinen Lehrbüchern auch sonst nichts und niemanden. 

			Ich hatte im November brutal viel zu tun gehabt. Wir hatten sechs Spiele absolviert, fünf gewonnen und eins unentschieden beendet. Ein Lauf, wie Harkness noch nie einen gesehen hatte. Obwohl sich unser Team in den letzten zwei Jahren gut geschlagen hatte, hatten wir die Tabelle der Ostküste noch nie über einen so langen Zeitraum angeführt. Wäre ich nicht abergläubisch davor zurückgeschreckt, hätte ich mir einen Ausdruck davon an die Wand gepinnt. 

			Noch besser war, dass ich in allen Spielen meinen Beitrag geleistet hatte. Vermutlich hatte auch der Waffenstillstand, den Rikker und ich geschlossen hatten, Anteil daran. Seit unserer Unterhaltung in seinem Zimmer nickten wir uns grüßend zu, wenn wir einander begegneten, was mir gut in den Kram passte. Es wäre mir lieber gewesen, er hätte nicht über mich gewusst, was er wusste. Und ich konnte nie ganz vergessen, dass er mein bisheriges Leben mit einer einzigen unbedachten Bemerkung im Suff (Hey, wollt ihr mal was Lustiges über Graham hören?) ruinieren konnte. 

			Aber das tat er nicht. Und seinem Versprechen gemäß hörte er auch auf, mich daran zu erinnern, dass er es konnte.

			In den letzten Wochen waren wir nur noch Mannschaftskameraden auf dem Eis gewesen. Rikker kam seiner Aufgabe nach, spielte Hartley den Puck zu, während ich meiner nachkam und ihnen die Defensive des Gegners vom Hals hielt. Ich hatte mein Leben größtenteils wieder im Griff.

			Bis heute Abend.

			Mir war bereits Anfang der Woche aufgegangen, dass die Stippvisite meiner Eltern in Harkness mich mit neuen Unannehmlichkeiten überschütten konnte. Und deshalb saß ich nun hier im Restaurant, trank gierig mein Bier und dachte darüber nach, wie ich noch eins bekommen konnte, ohne Blickkontakt mit dem sexy Kellner aufnehmen zu müssen. Verflucht, angesichts des Erscheinens meiner Eltern in der Stadt hätte ich lieber Bourbon statt Bier bestellen sollen.

			»Mickey!«

			Als ich aufblickte, sah ich meine Schwester auf mich zutrippeln, angetan mit Rock und hohen Schuhen. Meine Eltern hatte sie im Schlepptau. Ich erhob mich zur Begrüßung und ließ den Ansturm der Zuneigung wie ein Mann über mich ergehen. Meine Schwester drückte mich, meine Mutter zauste meine Haare und küsste mich, und mein Vater umarmte mich, vorschriftsmäßig männlich einhändig, und klopfte mir dabei auf den Rücken. 

			Wir setzten uns, und der Familienschwatz begann. Meine Schwester jammerte über ihren Job, und mein Vater stellte mir Fragen über das letzte Spiel und wollte wissen, was der Trainer nächsten Samstag vorhatte. Mr Enge Jeans kam, nahm die Bestellung der Getränke auf und ließ einen Korb mit warmem Maisbrot stehen. Als er sich abwandte, wagte ich einen heimlichen Blick auf seinen Hintern. Was ich im Beisein meiner Eltern sonst nie riskierte. Andererseits war es hier so voll, dass ich absolut jeden hätte ansehen können.

			»Ich hab für Weihnachten Karten für die Red Wings«, sagte mein Vater.

			»Ja?« Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Tisch. »Ist ja toll!«

			»Wenn wir am sechsundzwanzigsten runterfahren und am nächsten Tag wieder zurück, hast du bis zum Rückflug noch drei volle Tage.«

			»Ich kann es kaum erwarten«, gab ich zurück. Was der Wahrheit entsprach.

			»Ich hätte auch Karten für das Winter Classic besorgt, aber …«

			»Ich weiß. Mein Spielplan.«

			Doch Dad strahlte nur. »Sieger sind immer beschäftigt.« Er war in Texas aufgewachsen, wo kaum Eishockey gespielt wurde. Er war sein ganzes Leben lang ein großer Footballfan gewesen – bis ich die Schlittschuhe angezogen hatte. Inzwischen war er ein begeisterter Anhänger der Red Wings – und natürlich von mir.

			Dann tummelten sich drei Kellner auf einmal an unserem Tisch, damit die vier Salate beinah gleichzeitig vor uns standen. So ein Nobelschuppen war das hier. Als ein stilvoller Haufen Grünzeug vor mir erschien, stieg mir der Duft von Männerparfüm in die Nase, sodass ich gar nicht hinschauen musste, um zu erraten, wer mich bediente und sich dabei ein kleines bisschen weiter als nötig zu mir herabbeugte.

			Da meine Schutzschilde oben waren, blinzelte ich nicht einmal. Geh woanders hausieren, Kumpel. Aber obwohl ich nicht drum gebeten hatte, wurde mein leeres Bierglas durch ein volles ersetzt. Dafür war ich ihm dankbar. Allerdings nicht so sehr, dass ich ihm dafür einen Blick gegönnt hätte.

			Zu riskant.

			Ich stocherte ein wenig in dem Salat herum und stieß auf getrocknete Preiselbeeren und irgendwelche kandierten Nüsse. Es schmeckte fantastisch. Nun durfte dem Laden hier in den nächsten zehn Minuten bloß nicht der Truthahn ausgehen.

			»Das ist so gut«, meinte meine Schwester. »Es war eine super Idee, hierherzukommen, Mom. Danke.« Lori war drei Jahre älter als ich und schon immer der Liebling der Familie gewesen. 

			»Schade, dass du nicht über Nacht bleiben kannst«, sagte meine Mutter zu ihr. »Wir hätten dir gerne ein Zimmer besorgt.«

			»Ja, aber ich muss morgen arbeiten.« 

			Sie verzog das Gesicht. »Das ist doch albern.«

			»Beth«, warnte sie mein Vater. »Bei solchen Fortbildungen geht es sehr streng zu. Lori hat alle Hände voll damit zu tun, ihre Konkurrenten niederzumähen.«

			Mein Vater liebte es, so zu reden: die Konkurrenten niedermähen. Dad genoss es zu gewinnen. Wir hatten eine schwierige Zeit miteinander in der Mittelstufe gehabt, als ich mich im Football nicht sonderlich gut geschlagen hatte. Obwohl er mich unterstützen wollte, spürte ich deutlich seine Enttäuschung. Dass er nicht viel über Eishockey wusste, als ich zu spielen begann, machte gewiss einen Teil der Anziehung aus, den dieser Sport auf mich ausübte. 

			Und dass Rikker es ausprobieren wollte.

			Wenn ich so darüber nachdachte, machte mich diese Tatsache zum heißen Anwärter auf den Titel »Blödmann des Jahres«. Denn die ersten beiden Monate der laufenden Saison hatte ich mir gewünscht, dass Rikker sich verdammt noch mal aus meiner Mannschaft verpisste. Dabei hätte ich, wenn er nicht gewesen wäre, niemals einen Schläger in die Hand genommen. Ich hatte während der ganzen Saison von Kummer und Ironie gezehrt.

			Und nun hatte ich den Salat.

			Als endlich der Truthahn kam, war ich so hungrig, dass ich nicht darauf achtete, wer uns bediente. Also lief wenigstens das gut für mich. Und das Essen war toll. Mutters Überlegungen, wie die Familie trotz meines Spielplans Thanksgiving feiern konnte, zahlten sich aus. Und ich dachte zuversichtlich an den Nachtisch, als mein Vater nach der Offensivaufstellung zu fragen begann. Und schon schlug die Furcht wieder über mir zusammen, dieselbe Spannung, an der ich während der ersten sieben Wochen des Jahres fast erstickt wäre.

			Weil meine Eltern Rikker erkennen würden. Und ich konnte nichts dagegen tun.

			Ich holte tief Luft. »Hey, wisst ihr, was komisch ist?«, fragte ich möglichst zwanglos. Ich hatte die Überlegung, ob ich etwas sagen oder abwarten sollte, bis sie ihn während des Spiels erkannten, den ganzen Morgen hin und her gewälzt. Allerdings fürchtete ich, dass Mom lautstark darauf reagieren würde – mit einem ohrenbetäubenden Aufschrei der Überraschung zum Beispiel. Ich hatte Angst, sie für alle Welt wahrnehmbar kreischen zu hören: »Mike, wieso hast du denn nicht gesagt, dass Rikker in deiner Mannschaft ist?«

			Nur das nicht.

			»Was ist komisch?«, hakte sie jetzt nach.

			»Du wirst nicht erraten, wer in dieser Saison zum Team gestoßen ist. Erinnerst du dich an Johnny Rikker?«

			Zuerst machte sie große Augen, dann stand ihr der Mund offen. Und wenn ich mich nicht irre, bekam sie sogar feuchte Augen. »Was? Wirklich?«

			Okay, diese Reaktion war dramatischer, als ich gefürchtet hatte. »Ja.« Ich schob den letzten Bissen pürierter Süßkartoffeln auf meinem Teller herum. Doch als ich ihn essen wollte, war mein Mund plötzlich trocken wie die Sahara.

			»Wow, Schatz, ich habe mich immer gefragt, was aus ihm geworden ist. Er … verschwand einfach zu seiner Großmutter. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«

			Da meldete sich meine Schwester zu Wort. »Du meinst, weil er verprügelt und rausgeschmissen wurde, weil er schwul ist?«

			»Na, das war nur ein Gerücht«, ermahnte meine Mutter sie.

			Und mir schlug das Herz bis zum Hals. Weil ich überhaupt nicht gewusst hatte, dass meiner Mutter etwas Derartiges zu Ohren gekommen war.

			»Seine Familie hat ihn wie ein Päckchen zu seiner Großmutter geschickt«, sagte mein Vater und faltete einmal, zweimal seine Serviette. 

			»Dann geht es ihm gut?«, erkundigte sich Mom.

			Ich zuckte, so gut ich konnte, die Achseln. »Er spielt in der Außenverteidigung. Und ich glaube, es geht ihm gut.«

			»Nun, das ist …« Meine Mutter musste schlucken. »Das ist ja wunderbar. Ich hab den Jungen immer gemocht. So ein Schatz, obwohl seine Mutter eine Hexe war. Und jetzt hast du deinen Freund wieder.«

			Mir fiel nichts ein, das Moms vortrefflich eingestellten Bockmist-Radar unterlaufen hätte, daher sagte ich lieber gar nichts.

			»Wo wir gerade von deinen Freunden reden«, warf mein Vater ein. »Was macht die junge Dame, mit der du dich getroffen hast?«

			»Bella?« Ich lächelte, weil es mir leichtfiel zu lächeln, wenn ich an sie dachte. »Wir sind nicht richtig zusammen, Dad. Aber Bella ist toll. Wir sehen uns häufig.« Weil sie die Teammanagerin ist und sich vorgenommen hat, mich vom Saufen abzubringen. Viel Glück damit.

			»Ein Mädchen, das über Eishockey Bescheid weiß«, meinte Dad.

			»Wie ein Kerl.« Ich bekam erst nach meinem dritten Bier mit, mit welchen Worten ich ihm zugestimmt hatte. Großer Gott! Hallo, Dr. Freud.

			Meine Mutter griff über den Tisch und nahm meine Hand. »Mike, warum lädst du Johnny Rikker nicht ein, am Samstag mit uns essen zu gehen?«

			»Nee«, gab ich zurück. »Er isst bestimmt mit seinen Leuten. Aber, äh, nett von dir, Mom.«

			Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Seid ihr denn nicht mehr befreundet?«

			Ein weiteres sorgfältig choreografiertes Achselzucken. »Er wohnt in einem anderen Haus. Weiß jemand, wo die Toiletten sind?«, fragte ich dann. »Bin gleich wieder da …«

			Ich musste mal raus. Ich fand die Toiletten, wo klassische Gitarrenmusik aus den Lautsprechern drang. Ich ließ mir Zeit. Auf dem Rückweg erkannte ich unseren Kellner am Tisch. Wie in solchen gehobenen Restaurants üblich, schob er meinen verwaisten Stuhl an den Tisch und faltete meine Serviette. Ich trödelte ein wenig, damit er weg war, wenn ich zurückkam. 

			Als ich den Stuhl hervorzog, flatterte etwas zu Boden. Ich streckte die Hand aus, und meine Finger schlossen sich um ein Stück Papier.

			Später, als ich mich von meiner Familie befreit und mein Zimmer aufgesucht hatte, um allein weiterzutrinken, sah ich nach. Alex, stand in Blockbuchstaben darauf. Darunter eine Telefonnummer. Ich knüllte das Papier zur Größe einer Pille zusammen und beförderte es in den Papierkorb.

			Rikker

			Ich fuhr über Thanksgiving nicht zu meiner Großmutter, weil ich keine Mitfahrgelegenheit nach Vermont fand. Wäre ich schlauer, hätte ich rechtzeitig herausgefunden, wer in der Nähe von Burlington lebte. Es gab einen Bus, doch das Busunternehmen schaffte es irgendwie, die vier Stunden Fahrt in eine achtstündige Tour über die schönsten Landstraßen von New England zu verwandeln. 

			Auch wenn Oma enttäuscht war, hatte es keinen Sinn, sechzehn Stunden auf Achse zu sein, wenn ich lediglich zwei freie Tage hatte.

			An Thanksgiving lud der Trainer alle, die in der Stadt geblieben waren, zu sich zum Essen ein. Obwohl ich keine Lust hatte, wollte ich hingehen. Bella war mit dem Zug zu ihren Eltern nach New York gefahren. Ohne sie als Puffer würde die Zeit mir sicher lang werden.

			Aber das war okay. In dem Fall mussten Berge von Essen und Football auf dem Riesenbildschirm im Arbeitszimmer als soziales Schmiermittel herhalten. 

			Die Frau des Trainers war eine freundlich lächelnde Dame, die es offenbar gerne sah, dass ein Dutzend Kerle vom College zum zweiten oder dritten Mal Nachschlag nahmen. »Deswegen habe ich einen Caterer beauftragt«, meinte sie, als ich mich für unseren kollektiven Heißhunger entschuldigte. 

			»Sie sind eine kluge Frau«, bemerkte ich, während ich noch einen Klacks Kartoffelbrei mit Knoblauch auf meinen Teller häufte. 

			»Ich bin seit fünfunddreißig Jahren mit einem Trainer verheiratet«, sagte sie und trank einen Schluck Wein. »Da lernt man das eine oder andere. Haben Sie die Preiselbeerfüllung probiert? Ich glaube, die ist sehr gut.«

			Ich beschloss, dass die Frau des Trainers eine solide Acht auf der Rikker-Skala war. 

			Im McHerrin herrschte an diesem Wochenende Grabesstille. Ich konnte mich daher bestens vorbereiten. Und als der Samstagabend kam, war ich bereit für das Eis. Ich stieß gerade, die Hockeytasche über der Schulter, die Tür zur Eisfläche auf, als ich ein Kreischen hörte und jemand meinen Namen rief.

			»Johnny Rikker! Sofort stehen bleiben, junger Mann!« Als ich mich umdrehte, erkannte ich Grahams Mutter, die die Rampe herunter auf mich zutrottete.

			»Hey, Mrs G., schön, Sie zu sehen. Ich ließ die Tür wieder zufallen, und sie schloss mich energisch in die Arme. 

			»Du bist ja riesig. Sieh dich nur an.« Sie streckte sogar die Hand aus, um mir die Haare zu zausen. »Als du an meinem Küchentisch gesessen und Oreos gefuttert hast, hattest du noch fünfzig Pfund weniger.«

			»Soll das heißen, ich bin fett geworden?«, zog ich sie auf.

			Dann sah ich kurz zu Graham hinüber, der aussah, als wäre er lieber woanders; ihm war bei der kleinen Wiedervereinigung offenbar äußerst unbehaglich zumute. Also entfernte ich mich etwas von der Tür; er glitt hinter mich wie ein Geist und ging wortlos aufs Eis.

			»Kommst du an Weihnachten nach Michigan?«, wollte Mrs G. wissen. 

			»Wahrscheinlich nicht. Meine Großmutter wird allmählich älter, deshalb möchte ich noch so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen.« Das war alles richtig. Wahr war aber auch, dass meine Eltern, solange ich kein Interesse an Frauen bekundete, gut und gerne mit der Ausrede leben konnten, dass ich an der Ostküste zu viel zu tun hatte, um sie zu besuchen.

			»Sie kann froh sein, dass sie dich hat«, sagte Grahams Mom. »Sehr froh.« Sie sagte es so bestimmt, dass ich mich fragte, wie weit sich meine Geschichte in Michigan verbreitet hatte. Ein Vorteil meines Exils war, dass ich von den Gerüchten über mich nichts mitbekam.

			Mrs G. strahlte mich noch immer an, und es fiel mir nicht schwer, ihr Lächeln zu erwidern. Wäre nicht mir, sondern Graham das Unglück zugestoßen und er hätte sich vor seiner Familie geoutet, wäre Mrs G. wohl ganz gut damit klargekommen, da war ich mir ziemlich sicher. 

			Andererseits konnte man nie wissen.

			»Ich gehe jetzt besser rein«, sagte ich zu ihr.

			»Pass auf dich auf«, erwiderte sie noch und umarmte mich. »Und lass mal von dir hören.«

			Puh. Genau das hatte sie auch immer vor unseren Spielen in der Neunten gesagt. Über ihre Schulter hinweg sah ich Bella die Rampe herunterkommen. Interessiert beobachtete sie, wie Grahams Mutter mich herzte. Oh-oh. Ich wich zurück und legte die Hand auf die Türklinke. »War echt schön, Sie zu sehen.« Ich machte die Tür auf und glitt hindurch.

			Bevor die Tür zufiel, hörte ich Bella sagen: »Hi, Mrs Graham.«

			»Bella, Süße!«, war das Letzte, das ich hörte, ehe die Tür sich wieder schloss.

			Ich klatschte meine Sporttasche auf die Bank. Dann musste ich zweimal hinschauen: Die Tafel über meinem Fach sah irgendwie anders aus. Statt »Rikker« stand dort jetzt »SCHWUCHTEL«.

			Oh, bitte! Verdammte Scheiße!

			Ich ließ es, wie es war, und hängte meine Jacke an den Haken. Als ich den Reißverschluss meiner Tasche aufriss, musste ich mich dazu zwingen, ruhig zu atmen. Ein. Aus. Ein. Aus. Das war doch nur eine feige Beleidigung. Wie in der Mittelstufe. Wirklich erwachsen!

			»Hey, Rikker!«, vernahm ich Bellas Stimme hinter mir. »Ich wusste gar nicht, dass du …« Sie verstummte abrupt. »Was für ein Scheiß ist das denn?«

			Bei ihrem Ausbruch sah ich Hartley auf uns aufmerksam werden. Was bedeutete, dass uns in spätestens zweieinhalb Sekunden alle anstarren würden. 

			Na super!

			»Scheiße, nein!«, rief Hartley. Er kletterte auf meiner Seite auf die Bank und drückte mir dabei seine Schulterpolster ins Gesicht. Dann wischte er die Buchstaben weg. »Und welches Arschloch hält so was für witzig?« Damit drehte sich Hartley um und blickte in die Runde.

			Keiner meldete sich. Überraschung.

			»Lass einfach«, brummte ich und zog mir den Brustpanzer über den Kopf.

			»Nein«, widersprach Hartley und sprang mit hochrotem Gesicht von der Bank herunter. »Wir sagen so einen Scheiß hier nicht. In diesem Raum haben Vollpfosten nichts zu suchen.«

			Die Sache war, keiner hatte die Beleidigung laut ausgesprochen. Denn dazu hätte es echten Mut gebraucht. Und ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man sich gut überlegen musste, wann man sich auf einen Kampf einließ und wann lieber nicht. »Es ist doch nur ein Wort«, knurrte ich. »Das ich nur dann echt nicht hören möchte, wenn eine Horde Kerle mit Baseballschlägern hinter mir her ist.«

			Aus einer Ecke ertönte ein lauter Knall. Als ich mich umdrehte, sah ich Graham, der die Ausrüstung wieder aufsammelte, die er gerade fallen gelassen hatte. Doch dann ließ er alles liegen, wandte sich ab und lief schnellen Schrittes durch die Tür zu den Toiletten. 

			Atme, rief ich mir ins Gedächtnis. Ein. Aus. Ein. Aus. Ich war längst noch nicht vollständig ausgerüstet. Also nahm ich mir die noch fehlenden Polster vor. Als ich fast fertig war, tauchte Bella wieder vor mir auf. »Der Trainer will dich sprechen«, sagte sie leise.

			»Ach, verdammt noch mal«, stöhnte ich. Ich hätte sie am liebsten ermordet, weil sie so eine Staatsaffäre daraus machte. Ich ging um sie herum zum Korridor. 

			Der Trainer saß hinter seinem Schreibtisch, als ich eintrat. »Setz dich einen Augenblick.«

			Ich pflanzte meinen Hintern auf einen Stuhl und wartete.

			»Der Mist in der Umkleide tut mir leid«, sagte der Trainer.

			Ich hob beide Hände. »Machen wir keine Riesensache daraus.«

			Er zuckte die Achseln. »Ganz schön feige Aktion, was? Ich habe Bella nur gebeten, mich zu informieren, wenn so etwas noch mal vorkommt.«

			»Einverstanden.« Meine Schultern entspannten sich spürbar.

			»Leider müssen wir uns auch noch über etwas anderes unterhalten. Eine Journalistin vom Connecticut Standard schnüffelt hier herum. Sie hat herausgefunden, dass Spieler nur ganz selten zu einer anderen Division-One-Schule wechseln dürfen. Und nun wittert sie eine Story.«

			»Heilige …« Ich vermied es gerade noch, vor unserem Trainer zu fluchen. Aber ich würde mir lieber »Schwuchtel« auf die Stirn schreiben lassen, als mit der Presse zu reden. »Und was, wenn ich ablehne, mit ihr zu sprechen?«

			Der Trainer biss sich auf die Lippe, bevor er antwortete. »Wenn du nicht mit ihr sprichst, liegt die Wahrscheinlichkeit, dass die Geschichte sich in Luft auflöst, bei, sagen wir, fünfundzwanzig Prozent. Aber wenn sie was draufhat, ruft sie die Saint B an und erkundigt sich dort, was los war. Und womöglich treibt sie jemanden auf, der bereit ist, ihr alles brühwarm zu erzählen. Und du überlässt der anderen Seite das Reden.« 

			Ich ließ das erst mal sacken. Keinen Bock auf Pest? Na, wie wäre es dann mit der Cholera?

			»Und wenn wir weiterhin gewinnen, was, glaube ich, ziemlich wahrscheinlich ist, stellt ESPN bald dieselben Fragen. Es ist ein Jammer, mein Sohn, aber die Medien leben von so einem Mist.«

			»Und was soll ich Ihrer Meinung nach machen? Ich tue alles, was Sie sagen.« So war es. »Ich meine, für so einen Scheiß haben Sie nicht unterschrieben.«

			Er grinste. »Eigentlich schon. Das war der Preis, um mit dir ins Geschäft zu kommen, Junge. Solange du Hartley weiter deine Vorlagen zuspielst, können sie dich meinetwegen bei Good Morning America abfrühstücken.«

			Ich stöhnte. »Nein, lieber nicht. Das ist nichts für mich. Ich will einfach bloß Hockey spielen.«

			»Weiß ich«, gluckste er. »Nicht jeder will ins Rampenlicht. Aber so weit muss es auch gar nicht kommen. Du kannst dich auch nur mit der netten Dame treffen und ihr eine grottenlangweilige Version auftischen. Du hast deinen Platz in der Mannschaft verloren, weil der Trainer gegen die neue Regel verstoßen hat. Ein Haufen Anwälte hat darüber gestritten, bis die ACAA deinem Antrag schließlich stattgegeben hat. Ende der Geschichte.«

			So wie er es sagte, hörte sich alles ganz locker-flockig an. Aus seinem Mund klang die Geschichte überhaupt nicht fernsehtauglich. Trotzdem … Ich wollte lieber nicht mit der Presse reden. Im Leben nicht.

			»Überlege es dir«, sagte der Trainer und erhob sich. »Wir haben ja noch ein paar Tage Zeit, weil das Feiertagswochenende bevorsteht. Und jetzt will ich, dass du aufs Eis gehst.«

			»Mach ich.«

			Ich ging in die Umkleide zurück und beeilte mich mit dem Umziehen. Der Trainer holte die anderen für die Strategiebesprechung zusammen. So allein schaute ich noch mal auf meine Tafel, die inzwischen bis auf ein paar Schlieren sauber war. Es dauerte noch einen Moment, bis ich sie blitzblank geschrubbt hatte. Schließlich schrieb ich mit Hartleys Marker »Hier könnte Ihre Werbung stehen« darauf.

			Es gibt nichts Besseres als Eishockey, wenn man einen klaren Kopf bekommen will. Man fährt nicht gut Schlittschuh, wenn man über sein Leben nachgrübelt. Das geht einfach nicht. Auf dem Eis wird mein Bewusstsein vollständig von so wesentlichen Aktivitäten wie Atmen, Beinarbeit und davon, die kleine Gummischeibe im Auge zu behalten, in Anspruch genommen. 

			Trotzdem entging eines meiner Aufmerksamkeit nicht: Graham schlug sich in der Defensive wie der Teufel. Er war heute Abend überall gleichzeitig, katapultierte Gegner, die den Puck hatten, in die Bandenwerbung oder brachte sie zu Fall, wenn sie ihm davonzulaufen versuchten. Seit ich am Harkness College war, staunte ich darüber, wie aggressiv er sich im Spiel gebärdete. Am Ende des zweiten Durchgangs hatte er sich bereits Strafzeiten für Haken mit dem Stock und für Schieben eingehandelt.

			Er fuhr wütend. Als müsste er etwas beweisen.

			Aber muss das nicht jeder?

			Graham

			Wir spielten unentschieden. Ob man es glaubt oder nicht, das war ein echter Fortschritt. Denn in der letzten Saison hatten wir zweimal gegen diese Mannschaft verloren.

			Danach hockte ich in der Umkleide und pellte mich aus meiner verschwitzten Montur. Mein Beitrag an diesem Abend blieb zweifelhaft, weil ich praktisch dauernd auf der Strafbank gesessen hatte. Ich verlor ein bisschen die Nerven, als die Gegenmannschaft aufdrehte. Ich ging, ohne Vorbedacht, scharf ran und schlug hart zu. So handelte ich mir drei Zwei-Minuten-Strafen ein und damit zwei mehr, als der Trainer für angemessen hielt. 

			»Da ist ja ein Bulldozer raffinierter«, blaffte er mich an, als ich das Team zum zweiten Mal zwang, ein Powerplay abzuwehren.

			»Ich tu, was ich kann«, gab ich zurück. Aber das stimmte nicht so ganz. Die zwei Tage mit meinen Eltern – und ihren ganzen gut gemeinten Fragen – hatten mich irre gemacht. In den achtundvierzig Stunden danach hatte ich mich wund und dünnhäutig gefühlt. Ich war deshalb schon ein bisschen daneben gewesen, bevor ich wegen der Schmiererei an Rikkers Spind ausflippte. Und als ich glaubte, nicht noch mehr Dramen verdauen zu können, kam er mit der Bemerkung über »Kerle mit Baseballschlägern«. 

			Auf das, was dann geschah, bin ich nicht stolz.

			Plötzlich bekam ich in dem Raum keine Luft mehr. Also versuchte ich abzuschalten und mich zu entspannen. Aber es half nichts. Dieser schreckliche Tag lag fünf Jahre zurück. Sogar mehr. Trotzdem, immer wenn mich etwas zu diesem hässlichen Moment zurückkatapultierte, gingen mir das Stampfen der Füße und das Gebrüll wieder durch Mark und Bein. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich lief aufs Klo und kotzte mir die Seele aus dem Leib, wobei ich die Geräusche mit der Toilettenspülung übertönte. 

			Meine Damen und Herren, ich präsentiere: das Weichei des Jahres! Man sollte meinen Namen in einen Pokal eingravieren.

			Als wir dann aufs Eis hinausliefen, war ich dermaßen sauer auf mich, dass ich meinen Biss einigermaßen wiederfand. Dank mir würden sich heute Abend ein paar Typen aus der Gegenmannschaft die Rippen kühlen müssen. Aber schließlich war das hier kein Frisbeeturnier. Die Typen wussten, worauf sie sich einließen.

			Das hieß jedoch auch, dass ich jetzt selbst ziemlich lädiert war.

			Ich verstaute Helm und Handschuhe. Ich musste dringend duschen, war aber viel zu fertig, um irgendwas zu tun. Ich war während der Nachspielzeit wie wild übers Eis gesaust, trotzdem hatten wir keinen Treffer mehr erzielt. Unser Siegerlied blieb aus, und es war so leise, dass ich die Gespräche ringsum hören konnte.

			»Was geht heute Abend bei euch?«, erkundigte sich Bella bei Rikker und Hartley.

			»Ähm …«, setzte Rikker an. »Ich weiß noch nicht, ob ich mich für den Drag Queen Ball aufbrezeln soll.«

			Darauf folgte unbehagliche Stille. Alle schienen zu überlegen, ob er das ernst meinte.

			Nur Bella lachte. »Sehr komisch.«

			»Nicht?« Rikker grinste. »Nee, ich hol mir eine Tüte Doritos und ziehe mir Sports Center rein. Und ich müsste noch Wischerblätter für den Truck meiner Oma bestellen; sie kauft nämlich immer die falsche Größe.«

			Hartley klopfte ihm auf die Schulter. »Zuerst ins Capri’s?«

			»Ja, das passt schon noch.«

			»Aber trödelt nicht zu lange rum, meine Hübschen«, drängte Bella. »Ich bin am Verhungern. Graham, kommst du mit?«

			»Mal sehen«, antwortete ich. Meine Stimme war heiser vom Wettkampfgeschrei. Ich fühlte mich nicht sehr gesellig und war deshalb noch unentschlossen. Andererseits hätte ich auf diese Weise eine Ausrede, um meine Eltern loszuwerden, die morgen früh in den Flieger steigen würden.

			Und hungrig war ich auch. Das passiert schon mal, wenn man ausflippt und sich anschließend das Mittagessen noch mal durch den Kopf gehen lässt. 

			Das vertraute Umfeld der Pizzeria tat meinen strapazierten Nerven gut. Der alte klebrige Fußboden und die übliche halbe Stunde Wartezeit hatten etwas Beruhigendes. Das Bier floss, und die Musik war so laut, dass kaum jemandem auffiel, dass ich fast kein Wort mit irgendwem sprach.

			Aber ein paar Stücke Pizza halfen, und ich arbeitete daran, mich zu betrinken. Bella schenkte mir in der Annahme, dass das hier übliche Spülwasser keinen Schaden anrichten konnte, ständig Bier nach. Doch immer wenn sie aufstand, um einen neuen Pitcher zu holen, oder einem Mannschaftskameraden an den Hintern fasste, nahm ich heimlich einen Schluck aus dem Flachmann.

			Da die meisten Studenten noch über Thanksgiving weg waren, hatten wir die Pizzeria für uns allein. Was bedeutete, dass ich nicht mal überlegen musste, ob ich heute Abend Anschluss finden wollte. Die Auswahl war so mickrig, dass sich niemand fragen würde, warum ich kein Interesse bekundete. Friedlicher als jetzt wie ein Sack in der Nische zu hängen und dem Plappern meiner Mannschaftskameraden zu lauschen konnte mein Leben dieser Tage kaum werden.

			Ungefähr drei Stunden später hatte ich den letzten Schluck Johnny Walker aus dem Flachmann intus. Auf der anderen Tischseite machte sich Bella an Frenchie ran, würde also nicht mitbekommen, dass ich bereits Schlagseite hatte. 

			Das war das Stichwort für den Heimweg.

			Ich winkte Hartley schief zu und schob meinen müden Leib zur Hintertür hinaus. Wie immer machte ich zum Pinkeln am Gemäuer der nächsten Studentenverbindung halt. Die kalte Luft war genau das, was ich brauchte. Trotzdem funktionierte mein inneres Suff-Navi nicht ganz zuverlässig. Denn statt nach Hause zu wanken, blieb ich eine Weile stehen und stützte die Granitmauer, damit sie nicht umfiel. Der Whiskey schlug brutal zu, sodass ich mich erst mal sammeln musste. 

			Da sah ich Rikker aus dem Capri’s kommen. Er lief schnell über den Bürgersteig auf mich zu, als hätte er es furchtbar eilig. Im nächsten Augenblick erkannte ich auch den Grund dafür. Nun kam ein Mädchen aus der Tür geflogen und folgte ihm auf hohen Absätzen. Sie stürmte hinter ihm her und rief ihm irgendetwas nach. Ich war zu weit entfernt (oder zu betrunken), um zu verstehen, was sie sagte. Aber das musste ich auch gar nicht, um zu wissen, worum es ging. Sie führte eine Pantomime auf, deren Titel lautete: »Nimm mich heute Nacht mit nach Hause!« Und Rikker lehnte, so gut er konnte, dankend ab.

			Große Komödie.

			Als sie näher kamen, sah ich, wie Rikker so höflich wie möglich ihre Hände von seinem Hintern entfernte. Da musste ich lachen. Rikker erschrak sichtlich, als er sich dem Geräusch zuwandte. »Du bist nicht sein Typ«, lallte ich. »Keine Chance.«

			Das Mädchen riss die Augen auf. Sie war auch nicht gerade nüchtern. Aber lange nicht so betrunken wie ich. Und jetzt war sie auch noch beleidigt.

			Upsi.

			»Will sagen, Mädchen sind nicht sein Typ«, stellte ich klar.

			Sie sah zuerst Rikker an, dann wieder mich. Und dann wieder Rikker. »Dann war das gar kein Witz?«

			Rikker seufzte bloß und sah uns beide ärgerlich an.

			»Er geht gut als hetero durch, oder?« Ich lachte. »Manche verbergen es geschickt.« Ich zum Beispiel. Nicht dass es mir leichtfiel. In letzter Zeit hatte ich den lieben langen Tag alle Mühe gehabt, meine angeschossenen Schutzschilde am Auseinanderbrechen zu hindern. 

			»Okay, ich bin raus«, verkündete das Mädchen. Sie hatte offenbar genug von Rikkers Zurückweisung und meiner Säuferphilosophie. Sie verschränkte die Arme, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte von dannen.

			»Geh nach Hause, Graham«, sagte Rikker. Er schien das Gleiche tun zu wollen.

			»Du zuerst.« Mir war vom Lachen schwindlig geworden. Ich musste mich noch ein wenig ausruhen, bevor ich nach Beaumont zurückgehen konnte.

			Rikker wandte sich stirnrunzelnd den Wohnheimen zu. Er ging ein paar Schritte, dann blieb er stehen. »Geht’s dir gut?«, fragte er.

			»Ja.« 

			Er deutete auf den Weg. »Zeig’s mir!«

			Also ging ich los. Oder versuchte es wenigstens. Aber meine Füße waren echt nicht in Stimmung. Ich stolperte über den Bordstein. Rikkers Hand schoss zu meinem Ellbogen und hinderte mich daran, vornüber aufs Straßenpflaster zu kippen. »Oh, Mist«, ächzte ich schwankend.

			Er grinste amüsiert, so wie Leute grinsen, die einen Betrunkenen vor sich sehen. Doch das genügte, um mich zu reizen. Aber da meine Schutzschilde in dem Moment einen Scheiß taugten, konnte ich nur dastehen und auf seinen Mund glotzen, den ich so oft geschmeckt und nach dem ich mich jedes Mal mehr gesehnt hatte. Jedes. Verdammte. Mal. Schon die Erinnerung daran brachte mich auf Ideen. Auf dumme Ideen. Der verspielte Schwung seiner Lippen … Unwillkürlich neigte ich mich in seine Richtung.

			»Hey«, machte Rikker und half mir behutsam, mich auf den Bordstein zu setzen.

			Mist. Um ein Haar hätte ich mich zum Narren gemacht. Ach was – ich machte mich in diesem Moment zum Narren. Ich hätte vor einer Minute nur einen noch größeren Narren aus mir gemacht. »Was willst du damit?«, fragte ich ihn. Denn er hatte sein Handy gezückt und tippte auf dem Bildschirm herum. 

			»Bella anrufen.«

			»Nicht Bella«, sagte ich sofort. »Jeden, bloß nicht Bella. Sie will bloß wieder über mein Alkoholproblem reden. Aber sie versteht es nicht. Es ist nicht der Whiskey, der mich fertigmacht.« Himmel, ich konnte einfach nicht die Klappe halten. Stattdessen laberte ich unentwegt über meine Probleme. Ich quasselte über Thanksgiving. Ich weiß gar nicht mehr, was ich ihm alles erzählte. Das einzig Rettende war, dass Rikker mir offenbar gar nicht zuhörte.

			»Ja, Bella? Hey! Ich bin hier draußen, und ich glaube, Graham braucht Hilfe. Ja. Ziemlich durch den Wind. Er lallt dauernd irgendwas über enge Hosen oder so.« Er sah mich stirnrunzelnd an. »Er sitzt auf der Bordsteinkante«, sprach er dann wieder ins Handy. »Du kannst uns unmöglich übersehen.«

			»Haste mich verpfiffen?«, fragte ich, als er das Gespräch beendete. »Reizend.«

			»Soll ich dich in der Gosse liegen lassen?« Er steckte das Handy in die Tasche zurück.

			»Ich habe dich in der Gosse liegen gelassen.« Verflucht, das kam von ganz allein raus. »Ups«, sagte ich. »Hab unser Abkommen vergessen. Sorry. Wollten ja nicht drüber reden. Die Leichen bleiben im Keller, wie? Ist leichter so …«

			»Halt die Klappe, Graham!«, sagte Rikker genervt.

			Ich hob den Blick und sah Bella und Hartley auf uns zulaufen. »Danke«, sagte Hartley, als Rikker mich ihm übergab wie ein Päckchen, das er quittierte.

			Bella bückte sich, ich sah ihr Gesicht vor mir. »Du riechst nach Schnaps.«

			»Kluges Mädchen«, lallte ich.

			»Alles Gute. Und gute Nacht«, brummte Rikker.

			Hartley ging vor mir in die Knie. »Ich sage das jetzt nur einmal.« Sein hübsches Gesicht blickte ernst. »Hör mit dem Saufen auf. Sonst muss ich dem Trainer mitteilen, dass du ein Problem hast.«

			Stimmt, ich hatte ein Problem, das mir gerade den Rücken zukehrte und fortging. Und auch wenn Bella beschloss, dass es nun an ihr war, mich anzuschreien, blendete ich sie aus und sah stattdessen Rikkers muskulösem Knackarsch nach, der die Straße entlang in die Nacht verschwand.
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			Buzzershow: ein Hartes, äußerst spannendes Spiel

			Dezember

			Rikker

			Das Interview verlief gar nicht mal so schlecht.

			Eines Morgens in der Woche nach Thanksgiving saß ich mit einer jungen Frau von der Pressestelle des Harkness College im Büro des Trainers und wartete. »Sie müssen keine unangenehmen Fragen beantworten«, versicherte sie mir. »Schauen Sie einfach mich an, dann sage ich der Journalistin, dass Sie nicht antworten.«

			Das hörte sich ja ganz easy an.

			»Wenn Sie so weit sind, bitte ich sie jetzt herein.«

			Ich würde nie so weit sein. Trotzdem nickte ich.

			Eine Minute darauf kam sie mit der Journalistin zurück, einem freundlich wirkenden mütterlichen Typ. »Hi, ich bin Cyndi«, sagte die Frau und legte ihren Digitalrekorder zwischen uns auf den Tisch. »Danke, dass Sie sich mit mir treffen, vor allen, da Sie mitten in den Prüfungen sind. Sie haben bestimmt viel zu tun.«

			»Klar«, gab ich zurück. »Ich habe meine erste Prüfung nächste Woche. In Spanisch. Es wäre mir also eine große Hilfe, wenn wir uns auf Spanisch unterhalten könnten.«

			Sie grinste. »Geht leider nicht. Ich spreche nicht nur kein Spanisch, sondern habe auch noch null Ahnung von Sport. Ich habe noch nie einen Eishockeyspieler interviewt. Aber vielleicht können Sie mir ein paar Tipps geben?« Vermutlich wollte sie mir damit meine Befangenheit nehmen.

			»Ich wette, Sie kriegen das hin«, sagte ich. »Solange Sie nicht schreiben, dass wir ›blutrünstig‹ seien und ›brutale Schläger‹ …«

			Sie schenkte mir ein Lächeln. »Erzählen Sie mir, warum Sie die Saint B verlassen haben.«

			Ohne Umschweife zur Sache. Na toll. »Na schön. An einem Samstagabend gegen Ende der Saison, also vergangenen März, erfuhr der Cheftrainer von meiner sexuellen Orientierung. Am Montagmorgen rief er mich zu sich und sagte mir, ich solle meinen Spind ausräumen. Er meinte: ›Ich will so was wie dich nicht in meiner Kabine.‹«

			Sie zuckte zusammen. »Das muss ein harter Schlag gewesen sein.«

			Sie wollte über meine Gefühle sprechen, aber dazu war ich nicht bereit. »Ganz ehrlich, das war so ziemlich die lausigste Hetzrede aller Zeiten.«

			Sie trommelte mit dem Stift auf ihrem Knie herum. »Spielt es denn eine Rolle, wie er es formuliert hat? Waren Sie überrascht, dass Sie aus der Mannschaft geworfen wurden?«

			Klar. Jetzt kam der Punkt, an dem ich ihr erklären würde, wie dämlich ich war. »Ja, eigentlich war ich überrascht. Obwohl die Saint B ein katholisches College ist, was mich vermutlich zu einem Vollidioten macht. Doch es gibt da eine ziemlich umtriebige Vereinigung schwuler Studenten.« Nicht dass ich jemals eine Versammlung besucht hätte. »Außerdem hat das College ›sexuelle Orientierung‹ in seine Antidiskriminierungsliste aufgenommen. Ich dachte wohl, das würde etwas bedeuten.«

			»Ja, das habe ich gesehen«, sagte sie. »Ziemlich fortschrittlich für eine religiös ausgerichtete Schule.«

			Ich zuckte die Achseln. Keine Ahnung, ob das stimmte oder nicht. Doch als die Saint B mich zu umwerben begann und mir ein Stipendium anbot, legte mir Skippy nahe, mir die Satzung durchzulesen. »Du kannst da nicht spielen, wenn sie dich rauswerfen dürfen, weil du schwul bist«, hatte er gesagt, sowieso schon sauer, weil ich auf eine Schule in Massachusetts gehen wollte und nicht wie er nach Vermont.

			Später wünschte ich mir, ich hätte auf ihn gehört.

			»Und was haben Ihre Mannschaftskameraden gesagt?«

			»Ähm.« Ich räusperte mich. »Ich hatte keine Chance, das herauszufinden, wissen Sie. Aber ein paar von ihnen haben auf Facebook Beleidigungen gepostet.«

			Sie machte große Augen. »Haben Sie das dokumentiert?«

			Echt jetzt? Wer würde Screenshots von Posts von Arschlöchern aufbewahren, die Sachen schrieben wie: »Hoffentlich krepierst du an Aids, Schwuchtel«? »Nee, ich hab lieber meinen Account gelöscht.«

			»Das Team hat Ihnen also nicht beigestanden?«

			Vorsicht, riet ich mir. »Ich hab auch Nachrichten bekommen, die eine große Hilfe waren. Der Junge, mit dem ich mir bei Auswärtsspielen immer ein Zimmer teilte, rief mich sogar an, um mir zu sagen, dass er das Ganze für einen ziemlichen Mist hielt.« Ich sagte ihr nicht, dass ich Muffensausen bekam, als ich seinen Namen erkannte, und lieber die Mailbox drangehen ließ. Ich nahm erst später meinen Mut zusammen und hörte mir an, was er Nettes zu sagen hatte. Ich konnte noch nie gut vorhersagen, wer sich als cool und wer sich als Idiot entpuppen würde. So kam einer der »Schwuchtel«-Kommentare auf Facebook von dem Typ, mit dem ich im Kraftraum trainiert und den ich für einen Freund gehalten hatte.

			Ich verbuchte das als großen Irrtum.

			Trotzdem wollte ich nicht, dass die Journalistin das Saint-B-Team als einen Haufen Schwachköpfe beschrieb. »Die meisten in der Mannschaft hatten gar keine Gelegenheit, mich zu unterstützen. Der Trainer kam sich vor wie Napoleon. Er zeigte mir so schnell, wo die Tür war, dass ich die meisten anderen nie wiedergesehen habe.«

			Die Journalistin biss sich auf die Unterlippe. »Sie hatten sich vorher also nicht vor Ihren Teamkollegen geoutet?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich war noch neu. Ich wollte mich beweisen. Und einfach nur Hockey spielen.«

			Sie nickte langsam. »Wie kam Ihr Trainer überhaupt dahinter?«

			Obwohl ich mit der Frage gerechnet hatte, trieb sie mir jetzt kalten Schweiß auf die Stirn. »Darüber will ich nicht im Einzelnen reden.«

			»Okay.« Sie ließ mich nicht aus den Augen. »Sie haben es Ihrem Trainer also nicht mitgeteilt?«

			»Das hätte ich nicht in einer Million Jahren getan.«

			»Wollten Sie es denn dauerhaft geheim halten? Oder haben Sie auf den richtigen Moment gewartet?«

			Gute Frage, Lady. »Ich hatte noch keinen Plan«, erklärte ich ihr. »Ich dachte ja, ich hätte noch etwas Zeit, mir darüber klar zu werden.«

			Danach wurde es leichter. Cyndi fragte mich nach dem Wechsel, und das Gespräch wurde weniger persönlich. »Ihr Onkel rief die Trainer an und erklärte ihnen, was los war?«

			»Ja, das hat er für mich gemacht. Und ich bin echt froh, dass er Erfolg hatte. Nicht nur, weil unserem Trainer der ganze Zirkus egal war.« Mir ging allmählich auf, dass der Trainer geahnt haben musste, dass die Geschichte durch die Presse gehen würde. »Ich bin auch froh, dass er ausgerechnet einen Flügelspieler brauchte.«

			»Das heißt, die Schulen, die Sie ablehnten, taten das nicht unbedingt, weil sie etwas gegen Sie hatten?«

			»Nein! Es spielen nicht so viele Teams in der Division One. Andererseits gibt es Hunderte von Bewerbern.«

			»Sie sind wohl ein ziemlich wertvoller Spieler?«

			Darauf wollte ich nicht eingehen. »Das wird sich zeigen.«

			Sie grinste. »Und wie haben Ihre neuen Mannschaftskameraden auf Sie reagiert?«

			»Die waren alle toll«, sagte ich, ohne zu zögern. »Die Saison läuft super. Reibungslos.«

			Leider war ich da etwas voreilig.

			Das Schicksal wollte es, dass wir als Nächstes gegen die Saint B spielen mussten. Der Trainer bat mich am Freitag vor dem Training abermals in sein Büro, um mit mir darüber zu sprechen.

			»Was meinst du, wie wird das Spiel laufen?«, wollte er wissen.

			»Wir können sie schlagen«, antwortete ich. »Sie stehen vorne gut, haben aber nicht allzu viele Reserven.«

			Der Trainer schaute einen Moment lang aus dem Fenster, dann sah er mich wieder an. »Hältst du es für richtig, wenn du aufläufst?«

			Was? »Klar, spiele ich. Warum auch nicht?«

			Er seufzte. »Na, wenigstens ist der Artikel noch nicht raus. Die Saint B kommt darin nicht gut weg.«

			»Falls ihn überhaupt jemand liest.«

			Er drehte seinen Stuhl wieder in meine Richtung. »Der wird gelesen werden. Und dann stehst du noch mehr im Fokus.«

			Gott, hoffentlich irrte er sich. »Schlagen wir erst mal die Saint B.«

			Der Trainer grinste. »Mir gefällt deine Einstellung, Junge. Wirklich. Dann werde ich dich gegen die Saint B in vorderster Linie aufstellen. Mach mich stolz!«

			Großartig! »Werde ich, Coach.« Ich dachte ernsthaft, ich könnte es, aber leider lag ich falsch.

			Graham

			Ich war absolut nicht auf das vorbereitet, was während des Spiels gegen die Saint B geschah. Es war ein Heimspiel gegen eine mittelprächtige Mannschaft. Was sollte da schiefgehen? 

			Einfach alles.

			Das erste Anzeichen kommenden Unheils zeigte sich eine halbe Stunde vor dem Einwurf. Während der letzten dreißig Minuten in der Kabine war jeder damit beschäftigt, sich auf seine spezielle Weise auf das Spiel vorzubereiten. Manche saßen ruhig in einer Ecke und hingen ihren Gedanken nach. Doch es schwirrten auch eine Menge Witze und Smalltalk durch die Luft. Die Kabine war gestopft voll, alle legten ihre Ausrüstung an. Zwei Trainer gingen herum, tapeten Muskeln und streckten gereizte Gliedmaßen.

			Ich ging auf den Gang und zum Gerätespind, um mir orangefarbenes Hockeytape zu holen. Nicht lachen, aber ich spiele besser mit orangem Tape. Eishockeyspieler zählen zu den abergläubischsten Menschen, die es gibt. (Man frage Hartley nach seiner Glücksunterwäsche.)

			Am Ende des Gangs sah ich den Trainer aus seinem Büro treten. Doch er kam nicht weit, da ein grauhaariger Mann in einer Saint-B-Jacke aus der Gästekabine rauschte und sich ihm in den Weg stellte. »Mir klebt eine Pressetante am Arsch, und das ist Ihre Schuld«, blaffte der Mann.

			Zuerst entstand eine gespannte Stille, dann hörte ich den Trainer lachen. »Wirklich?« Er wich nicht von der Stelle, obwohl der andere ihm praktisch ins Gesicht spuckte. »Kann gar nicht sein. Ich dachte, in Ihrer Mannschaft wäre es verboten, jemandem an den Arsch zu gehen.«

			Obwohl der andere Trainer mir den Rücken zukehrte, hörte ich die Wut in seiner Stimme. »Sie wollen, dass die Kuh mir Fragen stellt? Sie meinen, Sie können mein Team schlecht aussehen lassen?«

			Unser Trainer gluckste abermals. »Dazu brauchen Sie meine Hilfe nicht.«

			Ich stopfte die Taperolle in meine Hockeyshorts, um freie Hand zu haben, falls der andere Typ unserem Trainer eine scheuerte. Doch der Drecksack riss nur die Kabinentür auf und verschwand wieder im Innern.

			Ich ging mit hämmerndem Puls in unsere Umkleide zurück, um meinen Schläger fertig zu umwickeln. Eine Minute später kam mit angespannter Miene der Trainer herein. »Alle zuhören!«, rief er.

			Es wurde sofort still.

			»Eure Gegner haben vor, heute Abend zu gewinnen. Aber wir wollen es noch mehr, stimmt’s?«

			»YEAH«!», riefen wir wie aus einem Munde.

			Der Trainer ging vor der Tür auf und ab. »Also, ihr Trainer ist ein schlecht gelaunter Wichtigtuer. Und ihre Offensive hat dieses Jahr eine Lücke, weil wir ihnen ihren besten Spieler abgenommen haben. Wir haben in der letzten Saison nicht gegen das Team gespielt, aber ihr wisst ja von den Videos, wie es läuft. Wenn sie gewinnen wollen, müssen sie euch verunsichern. Werdet ihr das zulassen?«

			»NEIN!«, brüllten wir alle.

			»Gut. Weil ihr daran denken sollt, dass ihr dafür zu stark seid. Es kommt heute nicht darauf an, mit dem Puck zu zaubern. Heute geht es nur um die Einstellung. Die Mannschaft, die einen kühlen Kopf bewahrt, gewinnt. Ich will, dass ihr mir nachsprecht: Einstellung ist alles!«

			»Einstellung ist alles!«

			»Okay. Machen wir sie fertig. Und jetzt raus da!« Ich hatte den Trainer noch nie so angespannt gesehen.

			Bella legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eigentlich ›Charakter ist alles‹ heißt.«

			»Echt? Ich glaube, ich werde den Trainer nicht verbessern.«

			»Dachte ich mir schon.«

			»Hey, Bella?« Ich zog noch mal an den Schnürsenkeln meiner Schlittschuhe und stand auf.

			»Ja?«

			»Gibt es irgendeinen Grund, aus dem der Trainer mit der Presse reden könnte?«

			Sie zog die Stirn kraus. »Keine Ahnung. Warum fragst du?«

			»Weil er so was gesagt hat.« Meine Mannschaftskameraden drängten inzwischen pfeifend und jauchzend nach draußen. »Los geht’s!«

			»Mach sie heute Abend fertig, Graham.«

			»Ja, Ma’am.«

			Aber … na ja. Dann kam es ganz anders.

			In den ersten acht Minuten fiel mir nichts Besonderes auf. Vor allem Hartley setzte dem Gegner zu, sodass Defensivspieler wie ich uns keine großen Sorgen machen mussten. Mein Mannschaftskamerad Trevi, ein Junior-Flügelmann, legte Hartley ein frühes Tor vor, und alles schien prima.

			Aber ab Minute neun lief alles sehr schnell aus dem Ruder. 

			Beim nächsten Einwurf sah ich, wie ein Flügelspieler von der Saint B – ein Riese, der den Namen EROS auf dem Rücken trug – Trevi etwas ins Gesicht schrie. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber Trevis Gesichtsausdruck verriet mir, dass er mehr als nur sauer war. Seine Haut hatte die Farbe von rohem Fleisch. 

			Als ich Eros das nächste Mal sah, beugte er sich über Orson, der heute im Tor stand. Orsons Kiefer sah aus wie aus Granit gemeißelt, auch wenn er das Spielfeld nicht aus den Augen ließ.

			Da wurde mir klar, dass dieser Eros ein echter Kotzbrocken war. Aber ich erfuhr erst kurz darauf am eigenen Leib, was für ein Arsch er war. Die Saint B hatte den Puck, und es war an mir, ihn zurückzuerobern. Als ich zum Backchecking um unser Netz sauste, bekam ich mit, wie der Typ Orson aufzog: »Du bist Rikkers Liebling, ja? Denn Knieschoner trägst du ja schon!«

			Heilige Scheiße!

			Von der Bemerkung abgelenkt, kam ich nicht rechtzeitig an den Puck. Der zweite Flügelmann spielte ihn dem Saint-B-Mittelstürmer zu, der zu Eros abgab. Und das Arschloch kam zum Schuss. Doch Orson hechtete in die Schussbahn und verhinderte das Schlimmste.

			Das Spiel nahm eine Wendung, doch vorher hörte ich noch, wie Eros Orson einen seiner Sprüche reindrückte. »Schwuchtel! Ich wette, du stehst drauf, wenn Rikker dir an den Arsch fasst.«

			»Fick dich doch!«, versetzte Orson.

			Eine Minute später wurde ich ausgewechselt und schwang mich über die Bande. Big-D knurrte so gemein wie nie. Offenbar breitete sich das Gift von Eros bereits aus.

			Rikker durchlebte heute meinen persönlichen Albtraum. Denn es ist eine Sache, den schwulen Typen im Team zu akzeptieren, wenn alles gut läuft, aber es ist etwas ganz anderes, wenn dir ein rotgesichtiges Arschloch »Schwuchtel« ins Gesicht schreit. 

			Ich weiß, wovon ich rede.

			Am Ende lief es darauf hinaus, dass mein Team miserabel zu spielen begann. Was bedeutete, dass der Trainer sauer wurde. Woraufhin wiederum Hartley sauer wurde. Schließlich wurden die Spieler, die sich nicht ausstechen lassen wollten, sauer, weil Hartley und der Trainer sauer waren. 

			Und keiner hatte mehr einen Blick für Rikker übrig.

			Eros nutzte seine langen Einsätze, um seine giftigen kleinen Fragen loszuwerden. »Wie viele von euch teilen sich bei Auswärtsspielen ein Bett?« oder »Wichst ihr eigentlich vor oder nach dem Spiel zusammen?«

			Jede dieser Nettigkeiten hatte den Effekt, die Konzentration meiner Mannschaftskameraden zu ruinieren. Ihre Pässe kamen nicht mehr an, unsere Offensive brach in sich zusammen.

			Die der anderen nicht.

			Orson geriet unter Beschuss und musste Torschuss um Torschuss abwehren. Jedes Mal, wenn er sich auf den Puck warf und das Spiel zum Erliegen kam, hätte unser Team Gelegenheit gehabt, sich neu zu formieren. Stattdessen sammelten sich Eros und seine Kumpane im Mittelkreis zu neuen Sticheleien.

			Schließlich kam es, wie es kommen musste, und Eros und Rikker standen sich Helm an Helm zum Einwurf gegenüber. Unmöglich, nicht hinzusehen. Von der Bank aus sah ich Eros die Lippen bewegen. Rikkers Augen waren nur mehr wütende Schlitze. Als der Puck fiel, sah ich Rikker ausholen und seinem ehemaligen Mitspieler einen Schlag in die Magengrube verpassen. Die Schiedsrichter bekamen davon nichts mit, weil Hartley den Einwurf für uns geholt hatte und in Richtung des Saint-B-Tors davonjagte.

			Trotzdem kam Rikker nicht ungeschoren davon. Nicht wirklich. Denn als Hartley ihm Sekunden später den Puck zuspielte, erkannte Eros seine Chance. 

			Die nächsten beiden Sekunden schienen sich in die Länge zu ziehen. Rikker schrammte an der Bande entlang und suchte nach einer Lücke. Ich sah, wie er seinen Stock ausrichtete, um den Abschuss vorzubereiten. Aber ich sah auch, dass Eros die Kufen ins Eis grub und wie ein Torpedo auf Rikker zuschoss. Es tat nichts zur Sache, dass Rikker den Puck abspielte. Der größere Kerl war jetzt nicht mehr aufzuhalten. Und es ging ihm auch längst nicht mehr darum, den Puck zurückzuerobern.

			Der Aufprall kam brutal. Eros katapultierte Rikker ins Plexiglas, und ich musste mit ansehen, wie mein Mannschaftskamerad auf dem Eis zusammenbrach. 

			Eros geriet ebenfalls aus dem Tritt. Aus diesem Grund brachte es eigentlich nichts, einen Gegenspieler dermaßen hart anzugehen. Schließlich lernt man schon in Physik, dass auf jede Aktion eine entsprechende Reaktion erfolgt. Wenn man es also darauf anlegt, Leute zu Boden zu schicken, landet man am Ende nur selbst auf der Nase und verliert wertvolle Sekunden mit dem Puck.

			So hart schlägt man nur zu, wenn man jemanden verletzen will. Oder wenn man etwas klarstellen will.

			Und Eros stellte etwas klar.

			Rikker lag reglos auf dem Eis.

			Rikker

			Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße …

			Ich befahl mir aufzustehen. Mach schon! So was passierte mindestens einmal pro Saison. Das schreckliche Gefühl, dass sämtliche Luft aus mir herausgepresst worden war – als hätten meine Lungen vergessen, wie sie sich ausdehnen mussten, und als wären meine Eingeweide für immer eingequetscht.

			Trotzdem setzte ich mich mühsam auf. Irgendwie stemmte ich eine Kufe ins Eis und nahm die zweite in Angriff. Dunkelheit zog an den Rändern meines Blickfeldes auf und verengte den Weg zwischen der Stelle, an der ich niedergemäht worden war, und der Bank zu einem Tunnel. Los, Weichei!, bläute ich mir ein, obwohl ich mich an den letzten Fetzen meines Bewusstseins klammerte und sich meine Lungen längst noch nicht mit genug Luft gefüllt hatten. Trotzdem humpelte ich irgendwie zu meinen Leuten, und irgendjemand – Bella – riss die Tür vor mir auf.

			»Scheiße, das gibt’s doch nicht!«, schrie sie und drückte mich auf die Bank. »Ich bringe den Dreckskerl um!«

			Bella setzte ihre Schimpftirade fort, während ich mich auf der Bank nach vorn krümmte, um mich nicht durch das Gitter vor meinem Helm zu übergeben. Ich musste mich auf der Stelle zusammenreißen. Selbst halb ohnmächtig war mir klar, dass ich mich jetzt auf keinen Fall geschlagen geben durfte. 

			Ich zwang mich zu einer aufrechten Haltung. Während mein Magen sich allmählich beruhigte, taten nun die übrigen Körperteile, die etwas abbekommen hatten, ihr Missfallen kund. Meine Rippen vibrierten praktisch. Und an der Hüfte würde ich einen Bluterguss so groß wie Massachusetts bekommen. 

			Bellas besorgtes Gesicht parkte vor meiner Nase, und als ich aufstehen wollte, riss sie entsetzt die Augen auf. »Du blutest ja!«

			Nun, da sie es erwähnte, spürte ich etwas Nasses am Kinn. 

			»Er hat dir eine Platzwunde am Kinn verpasst.«

			Und wenn schon, ich hatte so viel mit den übrigen schmerzenden Stellen zu tun, dass mir das vollkommen egal war.

			Doch sie öffnete das Helmgitter und klappte es hoch. Dann packte sie es mit beiden Händen und drehte mein Gesicht in Richtung Eis. »Hey, Schiri!«, rief sie. »Sehen Sie sich das mal an!«

			»Bella, Himmel.« Ich wollte mich abwenden, aber wenn einen jemand am Gesichtsschutz festhält, ist das so gut wie unmöglich. Sie hielt mein Gesicht dem Schiedsrichter entgegen, der gerade vorbeiglitt, sodass ich ihre Handgelenke packen musste, um mich von ihr loszureißen. »Lass meinen verdammten Kopf los.« Ich kann kaum beschreiben, wie wütend ich in dem Moment war und wie benebelt von den Schmerzen und der Fassungslosigkeit. Hätte ich in dem Augenblick im Erdboden versinken können, hätte ich der Versuchung wohl nicht widerstehen können.

			»So ein Schlag ins Gesicht wird mit Disqualifikation bestraft!«

			»Aber …« Ich riss meinen Handschuh herunter und fuhr mir übers Gesicht. Als ich die Hand betrachtete, sah ich einen beträchtlichen Streifen Blut. Aber ich würde es überleben.

			Bella klappte den Erste-Hilfe-Koffer auf, den ihr irgendwer gegeben hatte. »Lass mich das säubern und nachsehen, wie tief die Wunde ist.«

			»Zieh dir lieber Handschuhe an«, sagte Big-D, als das Ende des ersten Drittels eingeläutet wurde. »Damit du nicht mit Rikkers Blut in Berührung kommst.«

			»Halt dein verfluchtes Maul«, versetzte Bella, als sie einen blauen Gummihandschuh überzog. Denn das war die Regel. Ich hatte ihr schon oft dabei zugesehen.

			Aber das spielte jetzt keine Rolle. Big-Ds Bemerkung stand sozusagen im Raum, und ich ließ deshalb den Kopf hängen wie ein Ausgestoßener. Ich hatte das ganze erste Semester gebraucht, um meine Mannschaftskameraden davon zu überzeugen, dass sie keine Angst vor mir haben mussten. Doch Eros hatte innerhalb von zwanzig Minuten alles zerstört, was ich mir an Wohlwollen erkämpft haben mochte.

			Scheiß Eros.

			Scheiß Saint B.

			Scheiß Presse.

			Scheiß auf mein Leben.

			Der Trainer hielt vor dem nächsten Drittel eine fünf Minuten lange Wutrede. Dabei spuckte er förmlich Feuer. »Worüber haben wir verdammt noch mal vor dem Spiel gesprochen? Das hier ist euer Platz. Euer Eis. Und ihr lasst euch von einem Arsch aus einer zweitklassigen Mannschaft aus dem Konzept bringen. Auf ihn GESCHISSEN! Wie viele Torschüsse wollt ihr diesen Armleuchtern gestatten, bevor ihr zurückschlagt?«

			Damit schleuderte er sein Klemmbrett gegen die Wand und stapfte hinaus.

			Im Raum entstand ein Moment vollkommener Stille, ehe meine Mitspieler – deren Gesichter vor Wut und Anstrengung rot glühten – einer nach dem anderen auf die Bank zurückkehrten. Als ich ihnen hinterherschlich, versuchte ich nicht jedes Mal zu zucken, wenn mein Brustpanzer an meinen Rippen scheuerte.

			»Kannst du spielen?«, erkundigte sich Hartley vor dem zweiten Durchgang. 

			»Klar«, versetzte ich. Ehe ich aufgab, würde man meinen leblosen Körper vom Eis schleifen müssen. Andererseits standen mir noch zwei Drittel bevor. Das war schon jetzt der längste Abend meines Lebens.

			Jede Sekunde des folgenden Drittels zehrte an mir.

			Eros hatte mich nicht noch mal angegriffen. Vorerst. Doch ich hatte zum ersten Mal im Leben Angst. Wenn wir beide auf dem Eis waren, verbrachte ich zu viel Zeit damit, mich nach ihm umzusehen, und zu wenig mit dem Puck. Ich vergab drei Pässe hintereinander, worüber ich fast so sehr hätte kotzen können wie nach dem Schlag in den Magen. 

			Und wann immer Eros in die Nähe meiner Mannschaftskameraden kam, traktierte er sie mit seinen widerwärtigen Kommentaren. »Ich wette, ihr fasst euch gerne gegenseitig an die Schläger, stimmt’s?«, hörte ich ihn sagen.

			Blöder Scheiß, oder? Aber doch Ablenkung genug, damit zweierlei geschah: Wir verloren das Spiel, und meine Mitspieler erinnerten sich daran, dass ich eine Belastung war!

			Und jetzt feuerte die Saint-B-Offensive einen Hagel von Torschüssen auf Orson ab. Dazwischen zog Eros unseren Torhüter mit Fragen wie »Wie oft duscht ihr Jungs zusammen?« auf. 

			Orson ließ in dem Drittel zwei Tore durch und verhinderte ungefähr tausend.

			Zu Beginn des letzten Drittels gelang es Eros schließlich, Big-D in die Ecke zu drängen. Ich war zu weit entfernt, um den Anfang mitzubekommen, ich hörte nur noch, wie Eros fragte: »… spuckst du oder schluckst du?«

			Big-Ds Gesicht lief blutrot an. Als er dann ausgewechselt wurde und sich rittlings auf die Bank pflanzte, stieß er mich brutal zur Seite.

			»Das reicht!«, rief Hartley. »Behalte gefälligst den Puck im Auge. Wozu bist du sonst hier?«

			»Für den Scheiß hab ich nicht unterschrieben«, gab Big-D zurück. »Und ich werde nicht für den einspringen, wenn noch mal einer auf ihn losgeht.«

			»Überraschung«, brummte ich.

			Als Orson unglücklicherweise einen weiteren Torschuss durchließ, stöhnte die ganze Bank enttäuscht auf. Und dann war der nächste Einwurf an der Reihe. Ich wuchtete mich über die Absperrung und fand mich einen Augenblick lang Graham gegenüber. Sein Gesicht war rot, und in seinem Blick brannte etwas, das ich nicht zu deuten vermochte. Vermutlich Abscheu, wie bei allen anderen auch.

			Als die Saint B den Einwurf entschied, jagte er dem Puck hinterher. Er sah den Pass zu Eros voraus und hängte sich richtig rein. Hau ihm eine rein, bettelte mein Unterbewusstsein. Als käme es darauf noch an. Als könnte irgendetwas diesen Moment erträglicher machen.

			Aber Graham schlug ihn nicht, sondern entschied sich für einen einfachen Poke Check. Allerdings trieb er den Schläger etwas weiter voran als nötig und schaffte es, Eros aus dem Tritt zu bringen, während er den Puck Hartley zuspielte. Ich fragte mich blinzelnd, ob er das beabsichtigt hatte.

			Eros knallte hart aufs Eis, der Schiri ließ Graham davonkommen.

			Kaum stand Eros wieder auf dem Eis, als er auch schon auf Graham zusauste. Und in dem Augenblick lernte ich zweierlei: nämlich dass (erstens) alles noch schlimmer werden konnte und dass ich (zweitens) kein anderes Wort so leicht von den Lippen ablesen konnte wie »Schwuchtel«. Ich sah, wie es aus Eros’ abstoßendem Maul kam.

			Graham zuckte so sehr zusammen, dass ich es von der anderen Seite des Eises aus erkennen konnte.

			Und dann? Nun … dann brannte meine letzte Sicherung durch. Weil niemand meine Mannschaftskameraden wegen mir so nennen durfte. Mich interessierte nur noch, ihn zum Schweigen zu bringen.

			Eros jagte den Puck und ich Eros, in einem Winkel, der mich zu genau der Stelle der Mauer tragen würde, an der er ankommen würde. Daran war nichts vernünftig. Diese Stelle lag nicht einmal in meiner Verantwortung. Trotzdem stürmte ich los, wobei ich die Fäuste um beide Enden des Schlägers schloss. Ich rammte ihm den Schläger gegen die Hüften, und er klebte, alle viere von sich gestreckt, wie eine Cartoon-Figur am Plexiglas.

			Der Schlag war absolut unzulässig. Aber das war mir egal. Weil ich schon in diesem Moment wusste, dass die Schiedsrichter nicht mein größtes Problem sein würden.

			Es dauerte nur Sekunden, bis ein weiterer Saint-B-Spieler vorpreschte und nach mir ausholte. Doch ich duckte mich und wurde nur gestreift. Ich erinnere mich nicht, dass ich meine Handschuhe auszog und wegwarf. Jedenfalls trug ich keine mehr und schlug meinerseits nach ihm. Dass Hartley neben mir auftauchte, um mir den Rücken zu stärken, bekam ich nur verschwommen am Rand meines Gesichtsfelds mit.

			Dann mischten sich Schwarz und Weiß in das Getümmel, als der Linien- und der Schiedsrichter angerannt kamen, um uns vier zu trennen.

			»Das war es für euch!«, rief der Schiri und hielt mich am rechten Arm zurück. »Bankstrafe und Disqualifikation! Und Sperre für ein Spiel!« Damit stieß er mich hart Richtung Bank. »Runter vom Eis! Sofort, sonst gilt die Sperre für zwei Spiele!«

			In der NHL gehören Schlägereien zum Spiel. Aber am College? Strengstens verboten.

			Ich hörte kaum, wie die Fans schrien, als ich mit eingezogenem Kopf anfuhr. Als Nächstes brüllte mich der Trainer an. Beziehungsweise uns, denn Hartley stand neben mir »Ihr hirnlosen Idioten! Ihr seid doch beide dermaßen dämliche Vollpfosten! Wir haben nächste Woche die verdammte Union vor der Brust, und ihr seid jetzt nicht mit von der Partie! Danke dafür …«

			Er brüllte immer noch, als ich durch den Einlaufkanal humpelte. Als die Tür hinter uns zufiel, verstummte das Gebrüll aus der Arena. Dann waren Hartley und ich allein mit unserem Entsetzen.

			Der Kapitän ließ sich niedergeschlagen vor seinem Spind auf die Bank fallen. Seine Stimme war so leise, dass ich fast nicht verstand, was er sagte. »Ich bin noch nie vom Eis gestellt worden.«

			»Gern geschehen«, spie ich aus. Nicht dass meine Bemerkung irgendeinen Sinn ergab. Jemand anders hätte sich vielleicht einfach bei Hartley für seinen Einsatz bedankt. 

			Doch ich wollte gar nicht, dass sich jemand für mich einsetzte. Das war ja mein Scheißproblem. Ich wollte nicht der Typ sein, wegen dem seine Mitspieler gedemütigt wurden.

			Ich schleuderte ein Schutzpolster nach dem anderen auf den Fußboden, stapfte zu den Duschen und blieb so lange unter dem Wasserstrahl stehen, wie ich es riskieren konnte. Allerdings verzog ich mich, bevor das Team vom Eis kam. Ich zog mich an und schlich mich aus dem Gebäude. Wie der Loser, der ich war.
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			Torchance: der Versuch oder die Möglichkeit, ein Tor zu erzielen

			Rikker

			Anderthalb Stunden später lag ich auf meinem Bett, glotzte an die Decke und drückte mir zwei Eisbeutel auf die bloße Brust. Vielleicht reduzierten sie die Schwellung meiner angeknacksten Rippen ja auf ein Minimum. Vielleicht auch nicht. 

			Es war mir egal.

			Ein Ausflug in die Pizzeria stand außer Frage. Ich war nicht nur lädiert, ich schämte mich auch wie noch nie im Leben. Also lag ich da, in einer abgeschnittenen Jeans, zu kaputt, um ins Bett zu gehen. Da klopfte es an der Tür. Wahrscheinlich Bella, die nach mir sehen wollte. Wenn ich aus der Stadt verschwände, wäre sie die Einzige, die es überhaupt bemerken würde. Sie und der Trainer. Fuck! Ich wollte allein gelassen werden, um in aller Ruhe im Boden zu versinken.

			Wir hatten das verdammte Spiel verloren. 4 : 0.

			Wieder klopfte es – dreimal scharf hintereinander. Sie würde vermutlich gegen die Tür hämmern, bis ich darauf reagierte. Also brummte ich: »Es ist offen.«

			Doch der Knauf drehte sich mit dem verräterischen gedämpften Klicken einer Tür, die definitiv nicht offen ist.

			Ich stand stöhnend auf, wankte hin und drehte am Knauf, damit Bella die Tür aufstoßen konnte. Als ich sie nachgeben fühlte, wandte ich mich ab, um mich wieder aufs Bett zu schmeißen. 

			Jemand räusperte sich, aber es war nicht Bella.

			Als ich mich herumwälzte, sah ich Graham auf mich hinunterschauen. Eine Hand hatte er in die Jackentasche geschoben. In der anderen hielt er eine Flasche Jose Cuervo. »Hola, Juan. Quieres un tequila?«

			Ich brauchte viel zu lange, um zu antworten. »Uh, sí?« Keine sonderlich liebenswürdige Antwort. Aber der Schock lähmte mein Hirn.

			»Hast du Gläser?« Er stellte die Flasche auf meinen Schreibtisch und zog eine Limette und ein Taschenmesser aus der Jackentasche. Er klappte die Klinge aus und legte sie an die Limette. Ich schüttelte meine Erstarrung ein Stück weit ab, ließ meine Eisbeutel auf den Boden fallen, fand die Schnapsgläser in einer Schreibtischschublade und staubte sie an meiner Jeans ab. 

			Graham drehte den Schreibtischstuhl um und ließ sich darauf nieder. Dann goss er die Gläser voll und reichte mir einen Limettenschnitz. »Runter damit, Mann!«, sagte er und hob sein Schnapsglas zum Mund.

			Ich trank. Der Tequila brannte in der Kehle. Jedenfalls hoffte ich, dass es am Schnaps lag, es hätte nämlich ebenso gut eine Reaktion auf Grahams Geste sein können. Er kam her, selbst total fertig, und bot mir seine Hilfe an. Natürlich Grahams hochprozentige Vorstellung von Hilfe. Aber in diesem Moment, in dem ich buchstäblich keine Freunde mehr hatte, bedeutete mir das alles.

			Es fiel mir schwer zu schlucken, als ich ihn so vor mir sah. Was waren wir doch für ein Elend: ein Schwuler, der sich geoutet hatte, und im Chaos gelandet war. Und ein anderer … aber ich wollte Graham in keine Schublade stecken. Was immer er sein mochte, einfach ließ er es jedenfalls nicht aussehen.

			»Ich kann dir ansehen, dass du zu viel nachdenkst«, sagte er und streckte eine Hand aus. »Trinken wir. Wir haben es nötig.«

			Ich tat, was er sagte, dann kippten wir noch ein paar Schnäpse. Der Alkohol entfaltete seine Wirkung, und ich entspannte mich ein wenig. Scham und Wut ließen allmählich nach, was ein gutes Zeichen hätte sein müssen. Aber ich wurde nur mürrisch.

			»Ich hab gesehen, wie du ihn umgehauen hast«, sagte ich.

			Graham befingerte sein Schnapsglas. »Ja, hab ich noch mal gemacht, als du raus warst, hab zwei Strafminuten dafür bekommen. Hat zwar nichts gebracht, aber es hat sich trotzdem verdammt gut angefühlt.«

			Danach saßen wir schweigend da, was aber irgendwie nicht unangenehm war. Jedes weitere Wort über alles, was heute Abend schiefgelaufen war, wäre schmerzhaft und sinnlos gewesen. Für uns beide. Daher war Schweigen genau das Richtige. Graham war hier und füllte mich mit Tequila ab. Er war heute wegen mir »Schwuchtel« genannt worden. Trotzdem war er jetzt hier!

			Unglaublich.

			Seine langen Finger trommelten auf sein Knie. Es fühlte sich immer noch komisch an, mit ihm in einem Zimmer zu sitzen. Als würde ich mir ein Video meines früheren Lebens ansehen. Ich konnte ihn hören und sehen, aber nicht berühren.

			Er sah mich unverwandt an. Meine bloße Brust, wenn ich mich nicht irrte. Nicht dass ich ihn darauf ansprechen wollte. Die Bedingungen unseres Waffenstillstands waren denkbar einfach: Graham benahm sich in der Mannschaft mir gegenüber anständig, dafür gab ich vor, ihm abzukaufen, dass er hetero war. Was nur fair war, vor allem, wenn sein Friedenangebot aus Tequila bestand.

			Doch ich spürte den Blick seiner blauen Augen. Also hob ich träge eine Hand und massierte mir die Brust. Ich meine, nicht wie im Porno, meine Hand strich nur locker über die Brustmuskeln. Wie jeder Sportler es nach einem anstrengenden Spiel machen würde. Aber, Mann, wie seine Augen blitzten. Teufel auch, ich fühlte seine Blicke wie Berührungen. An Stellen, an denen ich besser nichts gefühlt hätte.

			Doch dann wandte er sich dem Schreibtisch zu und griff nach der Limette. »Ich glaube, einer geht noch.«

			»Klar.« Ich nickte und fragte mich, wie dieser Abend enden würde. Graham und ich, betrunken, in einem Raum. So etwas hatte es auch früher nicht gegeben. Wer weiß, was daraus hätte werden können?

			Er stand auf, um mir mein Glas zu geben, sagte »Prost!«, und hob sein eigenes. Dann kippte er den Schnaps. Schließlich stellte er das Glas auf den Schreibtisch, drehte sich um und sagte: »Rik?«

			Es dauerte einen Moment, bis ich antwortete, weil mir der Tequila durch die Kehle lief. »Ja?« Ich stand auf und stellte mein Glas neben seines.

			Bevor ich mich in meine Ecke zurückziehen konnte, trat er mir in den Weg. Als er seine Hand an meinen Hals legte, verschlug es mir den Atem. Eine Sekunde lang blieb die Zeit stehen, bis mir klar wurde, dass er sich nur die Stelle unter dem Kinn ansah, wo Eros mich mit seinem Schläger getroffen hatte.

			»Wie schlimm sieht es aus?«, flüsterte ich, um irgendwas Normales von mir zu geben.

			Doch Graham hörte mir überhaupt nicht zu. Er ließ seine Hand fallen und legte sie auf meine nackte Brust. Als Nächstes senkte sich sein Mund auf die Stelle, an der mein Hals auf die Schulter traf, und ein Paar weicher, warmer Lippen begann an meiner Haut zu knabbern.

			Verdammt! Was passierte hier?

			Wieder erstarrte ich verblüfft, zu geschockt, um etwas zu sagen oder ihn fortzustoßen. Sein Mund bahnte sich einen Weg über meinen Hals und hinterließ eine Spur feuriger Küsse. Ich reagierte überhaupt nicht darauf. Na ja, so ganz stimmt das nicht. Mein Schwanz ging in Habachtstellung und stemmte sich schneller gegen den Reißverschluss meiner Jeans, als ich »Keine gute Idee« sagen konnte. Graham hob den Kopf, seine Zunge berührte mein Ohr. Und als er an meinem Ohrläppchen saugte, entfuhr mir ein Stöhnen.

			»Mache ich dich immer noch an?«, fragte er leise. Ohne eine Antwort abzuwarten, versetzte er mir einen Stoß, und ich fiel aufs Bett. Ich saß noch nicht ganz, als er schon rittlings über mir war und mich zurückstieß. Im nächsten Moment fiel sein Mund über mich her. Er küsste mich, heiß, wild, und ich ließ ihn gewähren. Nein, mehr noch, ich rollte ihm praktisch den roten Teppich aus, wich zurück, aber nur, um ganz auf das Bett zu gelangen, und zog ihn in meine Arme.

			Ja, ja, ja, skandierte mein Körper. Mit vier Gläsern Tequila intus fiel es mir leicht, sämtliche vernünftigen Bereiche meines Gehirns abzuschalten. Ich konnte das Ganze unmöglich zu Ende denken, während der straffe, warme Körper meiner ersten Liebe mir so nah war. Seine großen Hände fuhren in meine Haare, während sein Mund immer wieder aufs Neue über mich herfiel. Seine Lippen waren warm und fordernd, seine Zunge strich mit langen, lustvollen Zügen über meine.

			Mit einem Mal waren wir wieder fünfzehn und verrückt vor Verlangen. Unser Knutschen hatte nichts Raffiniertes. Es bestand nur aus Berührungen, Stöhnen und schwerem Atem. Das Bett hielt den vierhundert Pfund Eishockeyspielern kaum stand, die es darauf anlegten, mit ihren Mündern eine Kernfusion herbeizuführen.

			Meine ungeschickten Hände fanden den Weg unter sein Hemd zu den muskulösen Flächen seines Rückens. Er hob seinen Mund gerade so lange an, dass er sich das Hemd über den Kopf zerren konnte. Dann lagen wir Haut an Haut. Als ich mit beiden Händen nach seiner schönen Brust griff und mit den Daumen über die Brustwarzen rieb, gab er einen Laut des Begehrens von sich, der mich wahrscheinlich noch bis in meine Träume verfolgen würde.

			Es war Graham. Mein Graham. Die vertrauten Augen waren vor Begierde halb geschlossen, seine golden schimmernde Haut war vor Verlangen gerötet. Vor Verlangen nach mir! Etwas Schöneres gab es nicht. Als sein Becken sich an mir rieb, glaubte ich, noch in meiner Jeans zu kommen, wie damals, als wir Teenager gewesen waren.

			»Ich will dir einen blasen«, sagte er zwischen Küssen. Und noch ehe mein Hirn diese Ankündigung verarbeitete, fühlte ich, wie sein Mund von meinem verschwand. Dann pflanzte er mit offenem Mund heiße Küsse auf meinen Brustkorb und verharrte bei den Brustwarzen, bevor er mit der Zunge weiter Richtung Bauchnabel wanderte.

			Alles ging so schnell, ich stand in Flammen, japste wie ein Wahnsinniger. Raue Hände rissen meine Jeans auf. Als er daran zog, bog ich die Hüften. Dann lag ich da, vor ihm, entblößt, während mir die Jeans um die Knie hing. Ich war ungeschützt und verletzlich. Ich erlebte einen Anflug von Sorge, hoffte, dass Graham es nicht genau so geplant hatte, um mir nackt, wie ich war, eine Lektion zu erteilen.

			Doch ich brachte diesen hässlichen Gedanken nicht zu Ende, weil ich seinen Atem fühlte, der warm über mich strich. Als ich ihn seufzen hörte, sanken meine Schultern entspannt aufs Bett. Hungrige Lippen begannen meinen Schwanz zu erkunden, und ich wölbte das Becken, weil es mich verzweifelt nach Reibung verlangte.

			Als er den Mund öffnete und mich aufnahm, klinkte sich mein Verstand zum zweiten Mal an diesem Abend aus. Es gab nur noch feuchte Hitze und Bewegung. Als ich an mir hinabblickte, war es um ein Haar um mich geschehen. Graham kniete mit geschlossenen Augen neben dem Bett auf dem Boden. Ich sah, wie seine Wangen sich höhlten und er seinen Kopf rhythmisch vor und zurück bewegte. Unwillkürlich entrang sich mir ein unterdrückter Laut, den Graham mit einem Stöhnen beantwortete. Dann sah ich, wie Graham die freie Hand senkte und sich durch seine Jeans zu massieren begann. Als er abermals stöhnte, brachte mich die Vibration fast zum Kommen.

			Ich streckte die Hand nach ihm aus. Mit beiden Händen öffnete er seine Hose. »Komm her«, krächzte ich und versetzte ihm einen Klaps gegen die Hüfte, damit er kapierte, was ich wollte.

			Graham sprang auf und riss sich seine Jeans vom Leib. Die Hose fiel raschelnd zu Boden, und er trat heraus und ließ seine Boxershorts folgen. Dann stützte er sich mit einem Knie aufs Bett, neigte sich über meine Taille und nahm mich in einem besseren Winkel als vorher wieder auf.

			»Aah …«, seufzte ich, weil es schwer ist, Worte zu finden, wenn sich der eigene Schwanz im Mund eines anderen befindet. Ich fuhr mit der Hand an Grahams Oberschenkel entlang, meine Finger strichen durch die weichen Haare dort. Er schnappte nach Luft, als ich ihn anfasste und massierte.

			Und dann gab es praktisch nichts mehr als die Laute. Er stöhnte und bewegte sich in meinem Griff, und ich hielt es nicht mehr aus. Alles zog sich zusammen, es zuckte in meinem Rückgrat, und ich atmete noch einmal tief ein. »Pass auf«, japste ich. Doch Graham ging nicht in Deckung, wofür es wohl sowieso zu spät war. Ich warf den Kopf ins Kissen zurück und kam. Sekunden später kam er selbst, mit einem erstickten Ächzen, und erschauerte glücklich.

			Als es kurz darauf still wurde, lag Graham japsend über meinem Bauch.

			»Komm hoch«, krächzte ich, schob mich in dem schmalen Bett weiter nach oben und lehnte mich mit dem Rücken gegen den kühlen Putz. Ich wischte mir die Hände an meinem T-Shirt ab und warf es auf den Fußboden. 

			Graham sank neben mich, sein Kopf landete neben meinem. Sein Blick jedoch war an die Decke gerichtet, und ich hatte keinen Schimmer, was in ihm vorging. Ich neigte das Kinn und gab ihm einen zarten Kuss auf die Schulter. Er zuckte nicht zusammen und wich nicht zurück, kam aber auch nicht näher. »Graham, bist du …?«

			Weiter kam ich nicht, denn er hob eine Hand. »Wir reden jetzt nicht«, sagte er mit mattem Blick. »Ich will nicht darüber sprechen.«

			Ich ließ ein ersticktes Lachen hören. »Schon gut. Ich wollte dich auch nur fragen, ob du genauso abgefüllt bist wie ich.« Mir war gerade aufgefallen, wie schwindlig einem mit nichts als vier Tequila Shots im Magen nach einem langen vergeigten Spiel werden konnte.

			»Das Zimmer dreht sich«, murmelte Graham.

			»Das liegt daran, dass du mich nackt gesehen hast, Baby«, neckte ich und biss leicht in seine Schulter.

			»Klappe!«, flüsterte er, rückte von mir ab und drehte sich auf die Seite.

			Alles klar. Ich wusste sogar betrunken, was als Nächstes kommen würde. Graham würde sich vermutlich in zwei Minuten verziehen, dann würde er wieder dichtmachen und mich weiterhin ignorieren.

			Aber im Moment war sein Körper in dem winzigen Bett nur Zentimeter von mir entfernt. Ich legte die Hände auf seine Schultern, drückte und massierte die Muskeln unter meinen Fingern. Er war so schön, und ich wollte nicht aufhören, ihn anzufassen. 

			Ich grub mit festem Griff die Daumen in seine Trapezmuskeln, meine Finger bearbeiteten seinen Nacken, und ich rechnete halb damit, dass er im nächsten Moment aus dem Bett springen würde. Trotzdem machte ich weiter. Von wegen Carpe diem und so. Ich fuhr mit beiden Händen seinen Nacken hinauf zur Schädelbasis. Dann massierte ich seine Kopfhaut, weil es keinen Menschen auf der Welt gibt, der nicht darauf steht, wenn man ihm den Kopf krault. Sein üppiger blonder Haarschopf glitt durch meine Finger. Endlich hörte ich ihn seufzen, und er entspannte sich.

			Ich wusste, dass man aufhören soll, wenn es am schönsten ist. Doch Graham hatte einen Schalter in mir umgelegt, was sich nicht so einfach rückgängig machen ließ. Die Massage genügte, ich war bereit zu neuen Taten. Ich legte einen Arm um seine Taille und drückte mich an ihn, sodass meine Erektion an seinem Hintern zu liegen kam. Seine Muskeln versteiften sich unter meinem Zugriff. Aber so leicht würde ich nicht aufgeben. Meine Hand begab sich gemächlich auf Wanderschaft über seine Brust, zugleich presste ich die Lippen in sein Genick. 

			Als ich kurz darauf spürte, dass er nach Luft schnappte, wusste ich, dass ich gewonnen hatte. 

			Es dauerte nicht lange, und er wälzte sich herum und streckte die Arme nach mir aus. Sein Mund schmeckte salzig. Ich schmeckte mich selbst. Dieses Mal gingen wir es langsamer an, um uns gegenseitig gründlich zu erkunden. Graham hatte die Augen fest geschlossen, als wäre es zu viel für ihn, mich anzuschauen. Doch seine Berührungen waren andächtig – seine starken Hände glitten über meine Hüften, als wollte er sich alles ganz genau einprägen. 

			Dann griff er zwischen uns und nahm mich in die Hand. Indem er den Rücken wölbte und sich mir mit dem Oberkörper noch weiter näherte, konnte er uns beide umfassen. Es war herrlich! Ich wiegte die Hüften, stieß in seine Hand, rieb mich an ihm und erkundete seinen Mund. So gut das alles auch war, sein Geschmack machte mich nur hungriger.

			Und dann klopfte jemand heftig an meine Tür.

			Graham riss sich von mir los, als hätte er bemerkt, dass er eine Stange Dynamit in der Hand hielt. Sein Körper erstarrte von Kopf bis Fuß, seine Augen traten panisch aus den Höhlen.

			Wieder klopfte es. Bum, bum, bum. »Rikker, wenn du da drin bist, mach auf!« Es war Bella. »Oder geh wenigstens ans Telefon. Was heute Abend war, ist nicht deine Schuld.«

			Graham begann neben mir zu zittern.

			Ich legte meine Lippen an sein Ohr und flüsterte kaum hörbar: »Die Tür ist abgeschlossen.«

			»Mach schon, Rik«, rief Bella jetzt. Und als sie an der Tür rüttelte, zuckte Graham so furchtbar zusammen, als hätte man ihm einen Elektroschock verpasst.

			Aber die Tür öffnete sich nicht. Und nach einem quälend langen Schweigen, das eine Minute oder länger anhielt, hörten wir, wie sich Bellas Schritte Richtung Treppe entfernten.

			Danach war es so still, dass ich unsere Herzschläge zählen konnte. Und nach ungefähr einem Dutzend stand Graham auf und suchte nach seinen Kleidern. 

			»Graham«, sagte ich leise, »du musst nicht in Panik geraten.«

			Doch er wollte mich nicht mal ansehen. Mit zitternden Händen stolperte er in seine Hose.

			Ich zog die Decke vom Fußende und deckte mich damit zu. Dann beobachtete ich, wie Graham sich, total von der Rolle, zur Flucht aus meinem Zimmer bereit machte. Ich hörte beinahe die besorgten Gedanken, die in seinem Kopf kreisten. Das hätte nicht passieren dürfen. Das hätte nicht passieren dürfen …

			Und wenn schon – wenn er, nachdem er es mit mir getrieben hatte, ausflippen und davonlaufen wollte, hatte er den Schaden. Jedenfalls würde ich mir das einreden. Was machte schon ein weiterer Riss in einem gebrochenen Herzen? Meins sah wahrscheinlich ohnehin schon aus wie die Visage eines altgedienten Eishockeyprofis. 

			Ehe die Tür sich hinter ihm schloss, richtete er noch ein Wort an mich. »Sorry.«

			Ich hatte es satt, das von ihm zu hören.

			Seine Schritte hallten nach, als er die Treppe hinabstieg. Nun lag ich zum zweiten Mal heute Abend allein im Bett und pflegte meine geschundenen Rippen. Als ich wieder Schritte auf der Treppe hörte, wusste ich, dass nur einer der Austauschstudenten nach Hause kam. Niemand würde mich heute noch anrufen oder besuchen.

			Meine Wunden pochten, mein Kopf tat weh, am schlimmsten aber war die Stille.

			Das nächste Großereignis in meinem nicht sehr lustigen Leben war eine Teambesprechung in dem holzgetäfelten Clubraum neben der Eisfläche. Wie es sich für einen mutigen Mann geziemt, schlich ich mich als Letzter rein und stützte mich gegen die Wand neben der Tür. Vorn lief der Trainer auf und ab, die Hände zu Fäusten geballt. 

			»Es geht gar nicht darum, dass ihr das Spiel verloren habt, ihr Idioten, sondern darum, dass ihr eure Gelassenheit verloren habt. Dieses Arschloch hat auf euch gespielt wie auf einem verdammten Klavier. Habt ihr euch die Aufzeichnung angeguckt? Ich hab das nur mit einer halben Flasche Scotch ertragen. Sieben Minuten, Jungs. Sieben. Minuten. So lange hat dieses Sackgesicht gebraucht, um euer Spiel kaputt zu machen. Ihr habt in Rekordzeit den Faden verloren und danach nicht mehr wiedergefunden. Und das alles nur wegen ein paar im Voraus geplanten Schmähungen. Kinderkram! Ihr habt euch vor allem selbst fertiggemacht. Wenn ihr nicht wisst, wie man so einen Kleinscheiß von sich abprallen lässt, werdet ihr es im Eishockey nicht weit bringen.«

			Er blieb stehen, mit an den Seiten geballten Fäusten. »Wir sehen uns das Band heute nicht an, weil es darauf nichts zu sehen gibt. Es hat keinen Zweck, das Spiel zu analysieren, weil ihr Schwachköpfe nicht mal richtig ins Spiel gekommen seid.«

			Ich war noch neu in der Mannschaft, aber so sauer hatte ich den Coach noch nie erlebt. Das kam sicher nicht oft vor.

			Ich bin geliefert.

			»Ich weiß nicht, ob es euch aufgefallen ist: Ich habe einem eurer Mitspieler heute frei gegeben. Der Einzige, der den Kopf nach dieser Vorstellung hoch tragen kann, ist Orson. Die Saint B hat verdammte siebenundsechzig Mal auf unser Tor geschossen. Und ihr hattet dreißig Torschüsse. Orson hat sich in allen Dritteln zusammengerissen und nur vier Treffer kassiert. Wer war gestern euer Spielmacher? Orson! Dabei hat der Arsch aus der Saint B ihn am übelsten beleidigt, aber an ihm hat er sich die Zähne ausgebissen, Leute.«

			Der Trainer ließ sich Zeit, jedem einzelnen Spieler in die Augen zu blicken. Einem nach dem anderen. »Wo zur Hölle war der Rest von euch?«

			Graham

			Am nächsten Wochenende war es auf dem Rückweg vom Union-Spiel im Bus dunkel und still.

			Unnötig zu erwähnen, dass wir nach dem Schluss-Buzzer keinen Grund hatten, unser Siegerlied anzustimmen. Orson tat sein Bestes und ließ im ganzen Spiel nur zwei Torschüsse durch. Die Anschlusstreffer, die uns gerettet hätten, versenkten wir jedoch nicht. Ohne zwei unserer besten Angreifer brach unser Spiel zusammen.

			Und da waren wir nun und fuhren in einem von Schweigen erfüllten Bus nach Hause. Jeder hing seinen düsteren Gedanken nach. Und dann war da Bella. Sie hatte sich neben mir zusammengerollt, ihr Kopf lag an meiner Brust, als wäre die ihr privates Ruhekissen.

			Auf der anderen Seite des Gangs saß mit verschränkten Armen Hartley. Mit der stoischen Miene eines Mannes, der den Rest seiner Gefängnisstrafe absaß. Als unser Kapitän hatte er das Spiel verfolgt, obwohl er nicht einmal auf der Bank sitzen durfte. Es hatte ihm bestimmt keinen Spaß gemacht, uns von der Tribüne aus verlieren zu sehen. Wie ich Hartley kannte, gab er sich selbst die Schuld an der Niederlage.

			Momentan war keiner im Bus zufrieden. Ich war überzeugt, dass alle in ihren Sitzen über Schuldzuweisungen brüteten. Allerdings war ich mir ebenso sicher, dass nicht jeder sich selbst die Schuld gab.

			Armer Rikker.

			Beim Gedanken an ihn überfiel mich eine Welle merkwürdiger Übelkeit. Was ich getan hatte, war mir ganz schön peinlich. Wie konnte ich einfach abhauen, nachdem ich mich praktisch auf ihn gestürzt hatte? Shit! Nicht auszudenken, was er jetzt von mir dachte. Morgen würde ich ihn anrufen und mich entschuldigen. Ich würde ihm sagen, wie froh ich war, mit ihm in einer Mannschaft zu spielen, und dass ich hoffte, wir könnten in Zukunft Freunde sein. Das würde ich schaffen. Ich würde zwar immer noch der größte Feigling der Welt sein, aber einen verdammten Anruf würde ich ja wohl noch hinkriegen. 

			Ich hätte mich längst bei ihm entschuldigt, allerdings hatte ich Rikker nicht mehr gesehen. Er hatte sich während der niederschmetterndsten Teambesprechung aller Zeiten im Hintergrund herumgedrückt; danach hatte ich mitbekommen, wie der Trainer ihm mitteilte, dass Hartley dem Union-Spiel als Kapitän beiwohnen, er, Rikker, aber nicht mit uns hinfahren würde. 

			Rikker hatte seine Gesichtsmuskeln in dem Moment nicht unter Kontrolle gehabt. 

			Und danach hatte er den Raum verlassen, und ich hatte ihn seitdem nicht wiedergesehen. Falls er die Prüfungen hinter sich hatte, war er sicher schon nach Vermont gefahren. Wir hatten drei Wochen frei, bis wir, noch vor Neujahr, wieder spielen mussten.

			»Hey, Coach!«, rief jemand aus dem rückwärtigen Teil des abgedunkelten Busses. Als er aufstand, erkannte ich Big-D.

			»Ja, Kleiner?« Ein paar Reihen vor mir drehte sich der Trainer zu ihm um.

			Big-D kam mit dem Handy in der Hand den engen Mittelgang herabgeschlendert. »In der Presse gibt es Neuigkeiten über uns. Seitdem hab ich so etwa zwanzig Nachrichten gekriegt, dass ich mich in der Dusche lieber nicht nach der Seife bücken soll.«

			Verdammt!

			Der Trainer stand auf und lehnte sich gegen die Rückenlehne vor ihm. »Okay, Jungs, hört zu. Es gibt einen Artikel im Connecticut Standard. Aber die landesweiten Medien werden sich das auch nicht entgehen lassen. Eine Journalistin ist dahintergekommen, dass Rikkers Wechsel zu uns ziemlich ungewöhnlich war, und hat ihn daraufhin interviewt. Die Mannschaft wird also eine Zeit lang Schlagzeilen machen.« 

			Es gab ein kollektives Aufstöhnen und ein paar Flüche. 

			»Hey«, bellte der Trainer und hob eine Hand. »Das ist nur Hintergrundrauschen. Wenn ihr wollt, dass die Leute euch als Spieler respektieren, wenn ihr gewinnen wollt, müsst ihr das Hintergrundrauschen auf dem Eis vergessen. Ihr habt es jetzt schon einmal vergeigt. Und ich sage euch, wenn ihr euch nicht zusammenreißen könnt: Okay, nur zu, aber dann könnt ihr die Schlittschuhe auch gleich an den Nagel hängen. Die Schlagzeilen oder der Mist, den euch die Leute aufs Handy schicken, spielen keine Rolle. Das Einzige, was zählt, ist euer Spiel! Macht euch klar, wie ihr wieder gewinnen könnt, dann stellen euch die Journalisten auch wieder andere Fragen. Zum Beispiel: ›Wie kriegt eine kleine Schule wie Harkness so etwas hin?‹«

			Als der Trainer die Arme verschränkte, wurde es im Bus mucksmäuschenstill. »Ich weiß, dass es euch nicht passt, den Scheiß über euch in der Zeitung zu lesen, aber das gilt auch für euren Mannschaftskameraden Rikker. Es hängt ganz allein von euch ab, wie es jetzt mit dem Team weitergeht. Vermasselt es nicht, indem ihr euch vom Hintergrundrauschen ablenken lasst.«

			Daraufhin wandte sich der Trainer ab und schien sich wieder hinsetzen zu wollen. Doch dann hielt er inne und drehte sich noch einmal um. »Ich kann förmlich hören, wie es in euch arbeitet. Ihr denkt jetzt: ›Meine Kumpels werden mir das ständig unter die Nase reiben.‹«

			»Für so einen Mist haben wir nicht unterschrieben«, knurrte Big-D.

			Der Trainer schüttelte den Kopf. »So solltet ihr es gerade nicht sehen. Die Wahrheit ist ganz einfach: Ihr könnt es euch leicht machen, oder ihr könnt Eishockey spielen. Die Talentscouts haben ein paar von euch auf dem Radar. Ihr wollt nach dem College in der AHL oder – so Gott will – in der NHL spielen. Aber wisst ihr was? Die Leute werden im Internet immer irgendeinen Scheiß über euch verbreiten. Dass ihr zu langsam seid. Dass ihr zu klein seid. Dass ihr hässlich seid. Und manchmal stimmt der Scheiß sogar.«

			Darüber wurde leise gelacht.

			»Aber das ist alles nur Hintergrundrauschen. Und ihr sitzt hier im Bus und denkt euch: ›Ja, aber das wird mir nichts ausmachen, weil ich dann Profispieler sein werde.‹« Der Trainer machte eine Pause und lächelte uns im Dunkeln zu. »In diesem Sport wird es für euch nie leichter. Das Hintergrundrauschen wird weiter anschwellen. Die Rückschläge werden härter. Im Moment seid ihr noch ein Haufen behüteter kleiner Scheißer. Habt ihr euch schon mal überlegt, dass einige Mannschaften, gegen die ihr antretet, ebenfalls Hintergrundrauschen ausblenden müssen? Vielleicht weil sie auf miesem Eis trainieren oder weil ihr Trainer säuft. Ihr haltet diesen Internetquatsch für eine Prüfung? Schön. Dann findet heraus, wie ihr die Prüfung besteht. Denn es kommen noch härtere Prüfungen.«

			Jetzt setzte er sich wieder. Ich entließ einen mächtigen Atemzug. Dabei war mir gar nicht aufgefallen, dass ich die Luft angehalten hatte.

			»Wow«, flüsterte Bella neben mir.

			Und ob.

			Endlich hielt der Bus an einer Raststätte, sodass wir eine Pinkelpause einlegen und uns einen Schokoriegel aus dem Automaten ziehen konnten. »Zehn Minuten!«, rief der Busfahrer, und Bella zählte uns ab, als wir ausstiegen.

			Ich ging nicht mit den anderen hinein. Stattdessen ließ ich mich auf dem Parkplatz zurückfallen. Als ich sicher war, allein zu sein, zückte ich mein Handy.

			Rikker

			Als mein Handy klingelte, wuchtete ich mich vom Sofa in Omas Bude hoch und stellte die Musik leiser. Überrascht sah ich die Vorwahl 616 auf dem Display aufleuchten. Graham hatte noch dieselbe Nummer wie auf der Highschool, die ich nie wieder zu sehen geglaubt hatte. »Hallo?«

			»Hi.« Darauf folgte ein kurzes Schweigen. »Ich wollte dich eigentlich morgen anrufen. Um mich zu entschuldigen. Aber dann ist eben im Bus etwas passiert, wovon ich dir sofort erzählen wollte.«

			»Äh, ja?« Das hörte sich nicht gut an.

			»Es steht was über uns in der Zeitung, aber das weißt du ja wahrscheinlich schon. Der Artikel macht anscheinend schon die Runde, zumindest werden die Jungs deshalb bereits mit Nachrichten bombardiert.«

			»Fuck«, sagte ich. Jetzt war es also so weit.

			»Ja, aber der Coach hat Big-D eine Ansage gemacht, weil er sich deswegen beschwert hat. Das war echt eine Hammerrede. Er hat nicht mal seine toten Präsidenten zitiert. Aber im Grunde hat er bloß gesagt, dass man sich nicht für einen Eishockeyspieler halten soll, wenn man ein Weichei ist, das sich von ein paar hämischen Kommentaren die Laune verderben lässt. Und dass man so nie in die Profiliga kommt.«

			Heilige Scheiße! »Und ist das angekommen?«

			»Ganz gut, schätze ich. Kann man ja schlecht was gegen sagen.«

			Da stand ich in Omas altem Haus, und meine liebe Seele hatte keine Ruhe mehr. »Hast du den Artikel gelesen?« Ich klemmte mir das Handy zwischen Ohr und Schulter und beugte mich über meinen Laptop, um meinen Namen bei Google einzugeben. 

			»Nein, ich hab dich gleich angerufen.«

			Auf dem Bildschirm erschienen die Treffer. Ich klickte den Link zu dem Artikel der Journalistin an. Ich hoffte, in der Überschrift irgendwas Nichtssagendes über Transferregeln zu finden; stattdessen las ich: »Ich wollte einfach bloß Hockey spielen.«

			Es gab auch ein Foto: Ich, in meinem Harkness-Outfit, während eines Spiels, als ich mich auf den Puck stürzte. Gott sei Dank das und nicht das dämliche Foto aus der Teaminfo. Auf diesem war ich kaum zu erkennen.

			»Rikker, bist du noch dran?«, hörte ich Graham.

			Als ich mich rasch aufrichtete, wurde mir ein wenig schwindlig. »Ja, ich bin dran.« Ich bin dran, aber ich wünschte, das würde nicht passieren. Unter dem Artikel standen jetzt schon siebenundfünfzig Kommentare. 

			Die ich wohl besser nicht lesen sollte.

			Als mein Handy piepte, sah ich nach. »Bella versucht mich gerade anzurufen.«

			»Ja?« Graham gluckste. »Tja, dann musst du sie wohl zurückrufen, weil ich mich noch einen Moment lang mit dir unterhalten will. Hör zu, es tut mir leid, dass ich neulich Abend so ausgeflippt bin.«

			Komisch. Ich hatte in den letzten fünf Tagen an fast nichts anderes gedacht. Bis zu dieser Sekunde, da es mir plötzlich nicht mehr so wichtig erschien. »Schon gut«, sagte ich. Ich hatte, als ich Grahams stürmische Annäherung zuließ, gewusst, dass ihm irgendwas Großes auf der Seele lag. 

			So endete es immer!

			»Es …«, stammelte Graham. »Mir ist klar geworden, dass ich das nicht noch mal mit dir machen kann. Oder mit einem anderen. Ich will nicht … so sein.«

			Sprich es aus, Graham, flehte ich ihn in Gedanken an. Sag »schwul«. Er konnte nicht mal das Wort in den Mund nehmen. »Ich hatte es an dem Abend vergessen. Aber es ist immer noch so. Und es tut mir leid, dass ich ausgeflippt bin«, sagte er schließlich.

			Was für ein Irrsinn! »Okay, ich hab es kapiert. Du musst tun, was du tun musst.«

			»Aber ich möchte, dass wir Freunde bleiben.«

			Autsch. »Freunde bleiben« tat selbst unter den denkbar beschissensten Umständen weh. »Okay«, sagte ich. Hatte ich denn eine Wahl?

			»Ich hab dich vermisst, weißt du. Ohne dich hätte ich nicht weiter Eishockey gespielt. Aber ich tat es, weil ich dabei an dich denken musste.«

			Du meine Güte! Das wurde gerade in Windeseile zu dem verzwicktesten Gespräch, das ich jemals geführt hatte. »Du hättest anrufen können«, sagte ich. Obwohl ich gar nicht vorhatte, das Gespräch in diese Richtung zu lenken. Er sollte nicht wissen, wie weh es getan hatte, so vollständig allein gelassen zu werden. Ich hatte tagelang im Krankenbett gelegen und jedes Mal, wenn die Tür aufging, damit gerechnet, ihn hereinkommen zu sehen.

			»Ich hatte Angst.«

			Ja, alles klar.

			»Aber es war falsch, nicht anzurufen, und ich habe mich deshalb fünf Jahre lang mies gefühlt. Also rufe ich jetzt an. Wir waren uns nah, und ich habe dich weggestoßen.«

			Ja, hast du.

			»Sag mir, wie wir wieder Freunde sein können. Ich mache alles.«

			Klar, Kumpel. Wir konnten Freunde sein, die nie zusammen Tequila trinken durften. Denn wenn wir es taten, würde sich wahrscheinlich wiederholen, was neulich Nacht passiert war.

			»Ich nehme an, du fährst über Weihnachten nach Michigan, ja?«

			»Ja, morgen.«

			»Cool.« Da die Winterferien bevorstanden, musste er nicht mal so tun, als könnten wir zusammen abhängen. »Weißt du«, begann ich aus Jux, »da könntest du auf dem Rückweg doch in Vermont übernachten.« Dazu würde er ganz sicher nicht Ja sagen. Ich kam mir ein bisschen fies vor, weil ich ihn darauf ansprach.

			Neuerliches Schweigen. »Und wie soll das gehen?«

			»Du könntest statt nach Hartford nach Burlington fliegen, und wir fahren am dreißigsten zusammen zum Training. Ich will mir sowieso ein Auto mieten.«

			»Ich hab noch kein Ticket«, erwiderte er langsam. »Ich schau mal.«

			»Mach das.« Aber wie wahrscheinlich mochte das sein? Vermutlich würde er mir später erzählen, dass irgendwas mit den Tickets nicht geklappt hatte. Was womöglich sogar stimmte. Es gingen nicht so viele Flüge nach Burlington.

			»Gut, Mann. Halt dich wacker. Du weißt schon, wegen dem Artikel und so.«

			»Ja, das wird ein Fest.«

			Als er lachte, klang es so vertraut, dass es mich traurig machte. »Bis dann!«

			»Adios, Miguel.«

			Doch er antwortete nicht auf Spanisch, sondern legte einfach auf. 

			Nach dem Telefonat mit Graham wurde es richtig übel. 

			Mein Handy begann wieder zu klingeln und hörte nicht mehr damit auf. Die meisten Nummern der bis zum nächsten Morgen eingehenden Anrufe kannte ich nicht mal. Eine war von ESPN. Ich meine, welcher Sportler wollte nicht von ESPN angerufen werden? 

			Dieser hier.

			Ich ließ mein Handy die meiste Zeit ausgeschaltet. Dann wählte ich mich ins Studentenverzeichnis von Harkness ein und strich meine Telefonnummer und E-Mail-Adresse aus der Liste. Alle, die mir im Leben etwas bedeuteten (alle vier oder so) wussten, wie sie mich über Omas Hausanschluss erreichen konnten.

			Ich hockte mich mit einem alten Kurt-Vonnegut-Roman aufs Bett und versuchte die Welt auszusperren. 

			»John!«, rief meine Großmutter gegen Mittag von unten.

			»Ja?«

			»Dein Trainer ist am Telefon.«

			»Danke, Oma. Ich geh ran.« Ich hob den Hörer ab. »Hi, Coach.«

			»Rikker! Du machst ja ganz schön Wirbel im Internet. Klingelt dein Telefon?«

			»Ja, aber ich geh nicht dran.«

			Er gluckste. »Das Pressebüro hat mich gebeten, dich bei Tagesanbruch mit Anweisungen aus dem Bett zu schmeißen. Aber ich habe denen gesagt, dass du, wenn es sich vermeiden lässt, nicht mit noch einem Reporter sprechen willst.«

			»So ist es.«

			»Hör zu, Junge, die Zeit läuft für dich. Vor dem Eisstadion parken momentan drei neue Übertragungswagen.«

			»Was? Wieso?« Mir wurde plötzlich speiübel. Hoffentlich hatten meine Mitspieler genug mit ihrem Heimaturlaub zu tun, um nichts davon mitzubekommen.

			»Coming-out eines First-Division-Spielers, bla, bla, bla. Außerdem wirft der Sport im Moment kaum Nachrichten ab.« 

			»Soll das heißen, ich soll beten, dass irgendein NFL-Spieler wegen irgendwas verknackt wird?«

			Der Trainer lachte. »Ja, aber bis es so weit ist, solltest du die Harkness-Pressestelle anrufen und dich mal mit denen unterhalten. Die rechnen mit dir.«

			»Wozu?«

			»Die Pressestelle arbeitet Antworten auf eine Reihe von Journalistenfragen aus. Entweder das, oder du gibst eine Pressekonferenz.«

			»Oder ich ändere meinen Namen und wandere auf die Fidschi-Inseln aus.«

			»Da gibt es nur miese Hockeymannschaften, Junge. Und jetzt schreib dir die Telefonnummer auf.«

			Als ich die Pressestelle anrief, ging nicht die junge Frau dran, die mir während des Interviews beigestanden hatte. Anscheinend hatte ich es inzwischen bis zum Leiter der Pressestelle geschafft. »Nennen Sie mich Bob«, sagte der Mann. »Ich habe folgende Frage an Sie: Wollen Sie sich lieber mit ESPN oder mit Sports Illustrated zusammensetzen?«

			»Mit keinem von beiden.«

			Bob lachte. »Nun aber Schluss mit lustig. Sie bekommen die Chance, etwas zu bewirken, Mr Rikker. Was, wenn es irgendwo einen anderen Sportler gibt, der Angst hat, seinen Mannschaftskameraden die Wahrheit zu sagen? Was würden Sie ihm sagen?«

			Dass ich seine Angst verstehen konnte. Weil so was nicht lustig ist.

			»Ich habe dem nichts Neues hinzuzufügen«, stellte ich fest. »Ich werde mit keinem Journalisten mehr über mein Privatleben sprechen. Die erste Journalistin hat doch schon alles veröffentlicht, was ich ihr gesagt habe.«

			»So läuft das nicht«, widersprach Bob. »Sie hat das Gespräch nicht wörtlich wiedergegeben. Sie können also genau dasselbe noch mal sagen, und der nächste Reporter macht trotzdem etwas ganz anderes daraus.«

			»Sir, das Problem ist, dass meine sämtlichen Mitspieler sich vom Saint-B-Team ›Schwuchtel‹ nennen lassen mussten, nachdem ich das Interview gegeben hatte. Und ich wurde in einem Heimspiel vom Eis gestellt, weil ich einen ehemaligen Mannschaftskameraden geschlagen habe. Was, glauben Sie wohl, wird die Presse daraus machen?«

			Am anderen Ende herrschte Schweigen. »Wer hat das gesehen?«

			»Ein paar hundert Zuschauer.«

			Jetzt fluchte er kaum hörbar. »Gut, dann warten wir vielleicht noch mit den Interviews und veröffentlichen stattdessen eine persönliche Verlautbarung. Aber irgendwas müssen wir denen geben. Die Bestie ist hungrig.«

			Wie ermutigend. »Was ist eine persönliche Verlautbarung?«

			»Im Grunde ein Brief. ›Liebe Presse, ich empfinde Demut und bin überwältigt von Ihrem Interesse an meinem Wechsel. Da ich mich gegenwärtig ganz auf mein Spiel und das Studium konzentrieren muss, möchte ich Coach James für sein Vertrauen in mich und meinen Mannschaftskameraden für ihre Geduld mit ihrem neuen Mitspieler danken.‹« 

			Ich unterdrückte ein Schnauben.

			»Sie wiederholen einfach, was Sie bereits dem Connecticut Standard gesagt haben. Die Fakten. Sonst nichts. ›Der Trainer hat mich entlassen; mein Onkel hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass die Entlassung ein Verstoß gegen die ACAA-Regeln war; Coach James hat mich eingestellt. Ende.‹

			»Gut, das kriege ich hin.«

			»Sehr gut. Schreiben Sie was und schicken Sie es mir in einer Stunde. Wir helfen Ihnen dann bei der Überarbeitung und schicken das Ding anschließend raus an Ihre neuen Fans.«

			Ich notierte mir seine E-Mail-Adresse und sah zu, dass ich das Telefonat beendete. Erst danach ging mir auf, dass ich mir von Bob aus der Presseabteilung Hausaufgaben hatte aufdrücken lassen. Über die Weihnachtsfeiertage!

			Geht’s noch?

			Am Nachmittag war alles fertig. Mein neuer bester Freund hatte meinen Zwei-Seiten-Text so redigiert, dass er sich las wie die »Verlautbarung« eines quietschvergnügten Pfadfinders. Die »Ach, was soll’s?«-Haltung, die darin zum Ausdruck kam, passte überhaupt nicht zu mir. Aber da ich es hinter mich bringen wollte, nickte ich bis auf ein paar besonders blödsinnige Änderungen alles ab und fuhr den Computer runter.

			Unten stieß ich auf Oma, die in der Küche Teig für die Weihnachtsplätzchen ausrollte. »Wenn du mal berühmt bist, erinnerst du dich aber noch an die kleinen Leute, oder, John?« Sie musterte mich über den Rand ihrer Brille hinweg.

			»Solange du Plätzchen backst, ist dir ein Platz in meinem Terminkalender sicher.« Ich goss mir noch eine Tasse Kaffee ein. »Dazu würde jetzt prima ein Plätzchen passen.«

			»Dann guck mal nach dem Blech im Backofen. Ein Blech verbrennt mir immer, mindestens. Und wenn das Telefon weiter klingelt, könnte es diesmal noch viel schlimmer kommen.«

			»Das tut mir echt leid«, sagte ich schnell. »Ich hab so ein Gefühl, als würde es erst mal schlimmer, bevor es wieder besser wird. Vielleicht lassen wir ab jetzt den Anrufbeantworter rangehen. Ich kann heute einfach nicht telefonieren.«

			Sie winkte mit mehliger Hand ab. »Auf der Leitung rufen vor allem meine Bekannten an. Die sind alle total aus dem Häuschen. Gertie hat es schon auf Facebook gesehen.«

			»Gertie ist auf Facebook?« Ich klappte den Backofen auf. Ich nahm Omas Ofenhandschuh, zog das Backblech mit den Plätzchen heraus und stellte es auf das Abkühlgitter. Für mich sahen die Plätzchen gut aus. Also spachtelte ich eines vom Blech und schob es mir glühend heiß in den Mund. 

			Das war ein Fehler.

			»Auaaaa!«, jaulte ich, als ich mir die Zunge versengte.

			Oma beobachtete meine Tölpelhaftigkeit mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Muss ich mir über dein Fortkommen auf dieser Schule für Genies Sorgen machen?«

			Und weil ich darüber lachen musste, bekam ich Plätzchenkrümel in den Hals und musste husten und den Kaffeebecher abstellen, um mich wieder zu fangen. 

			»Ein Glück, dass du gut aussiehst«, meinte Oma und wandte sich wieder ihrer Teigrolle zu. »Wenigstens das spricht für dich.«

			Und wieder klingelte das Telefon. Oma rückte die Brille zurecht und warf einen Blick auf das Display. Dann ging sie seufzend dran. »Guten Tag, Rebekkah.«

			Oh-oh. Meine Mutter. Ich hatte ihren Namen schon eine Weile zuvor auf meinem Handy entdeckt, aber nicht nachgeguckt, ob sie eine Nachricht hinterlassen hatte. Ich konnte sie heute unmöglich ertragen.

			»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte meine Großmutter zu ihr. »Warum? Weil ich deiner Stimme anhöre, dass du momentan nicht in der Verfassung bist, mit ihm zu sprechen. Du solltest dich besser erst mal wieder beruhigen.« Dann sah ich Oma zusammenzucken. »Wie kommst du überhaupt darauf, dass die Presseberichte seine Idee waren? Du klingst gerade nicht besonders gescheit, meine Liebe. Ich werde jetzt Schluss machen, aber vielleicht können wir uns ja später unterhalten, nachdem du dich ein wenig entspannt hast.« Und damit stellte Oma das Telefon in die Ladestation zurück.

			Ihr Ton war während des Gesprächs mit meiner Mutter bemerkenswert gefasst gewesen. Doch jetzt starrte sie das Telefon an, als hoffte sie, dass Laserstrahlen aus ihren Augen schießen und es einäschern würden.

			»Oma?«, sagte ich heiter. »Ich komme schon irgendwie drüber weg, wenn meine Eltern mir dieses Jahr keine Weihnachtskarte schicken.«

			Sie ließ die Schultern hängen. »Das ist nicht lustig, John.«

			»Nein?« Das fand ich schon. Weil mir meine Eltern das Schlimmste längst angetan hatten. Jetzt flippten sie doch nur aus, weil ich in den Nachrichten war und ihre Kirchenfreunde es mitbekommen würden. 

			Scheiß drauf. Nicht mein Problem.

			»Es ist traurig, weiter nichts«, sagte Oma und wandte sich um. »Denn deine Mutter wird eines Tages eine alte Frau sein. Und im Alter neigt man dazu, das Unwesentliche vom Wesentlichen im Leben zu trennen. Dann wird sie mutterseelenallein in einem Altersheim sitzen und sich vorwerfen, was sie getan hat. Aber es wird zu spät sein, um noch etwas daran zu ändern.«

			Das klang echt deprimierend. Außer dass Oma meine Mutter womöglich überschätzte. Sie würde sich als alte Dame wohl eher auf die Schulter klopfen, weil sie immer alles getan hatte, was die Bibel ihr zu tun gebot. Und deshalb wahrscheinlich ziemlich selbstzufrieden sein.

			Aber auch das war nicht mein Problem. Solange meine Eltern den Teil zu meinem Schulgeld beitrugen, der nicht von dem Stipendium abgedeckt war, konnte ich gut mit ihrer Ablehnung leben. »Lass uns lieber noch Plätzchen essen«, schlug ich vor.

			»Machen wir.« Oma nickte.
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			Breakaway: Angriff, bei dem außer dem Torhüter kein Abwehrspieler mehr zwischen Netz und Angreifer steht

			Graham

			Als das Flugzeug ausrollte, löste ich den Sicherheitsgurt. 

			Ich war mir sicher, dass Rikker jede beliebige Summe darauf gewettet hätte, dass ich nie und nimmer nach Burlington fliegen würde. Er war bestimmt tot vom Stuhl gefallen, als ich ihm letzte Woche eine Nachricht mit meinen Flugdaten geschickt hatte. Wahrscheinlich wartete er jetzt am Ankunftsgate und fragte sich, ob ich wirklich auftauchen würde.

			Auch wenn wir uns schon lange kannten, hatte Rikker keine Ahnung, wie mein abgedrehter kleiner Verstand tickte. Ich hielt mir immer eine Hintertür offen – um meine mir selbst gesetzten Regeln irgendwie zu umgehen. Und Vermont ist eine perfekte Hintertür. Denn außer Rikker kannte ich dort keine Menschenseele. Ich hatte das Flugticket selber gekauft, damit mein Vater keinen Blick auf die Bordkarte werfen konnte.  

			Der Mann hasst es, für einen Parkplatz zu bezahlen, darauf ist immer Verlass.

			Und da war ich nun, schlurfte durch einen schmalen Gang, um einen Bundesstaat zu besuchen, in dem ich noch nie zuvor gewesen war, und außer Rikker wusste niemand davon.

			Als ich aus dem Flugzeug stieg, fiel mir auf, dass der Flughafen von Burlington (falls das überhaupt möglich war) noch kleiner war als der von Grand Rapids, von dem ich heute Morgen gestartet war. Nachdem ich die Kontrollen passiert hatte, verließ ich den Sicherheitsbereich und näherte mich der Gepäckausgabe. Ich entdeckte ihn auf der Stelle. Er trug ein Flanellhemd über einer verblichenen Jeans und lehnte sich lässig gegen die Plakatwerbung für Mietwagen. Verflucht, mein Herz machte einen Satz, als ich sein Gesicht erblickte.

			Schutzschirme aktivieren!

			Doch ehe ich Rikker erreichte, sprach ihn ein großer Mann an. Sie schüttelten sich die Hände. Als Rikker mich sah, bedeutete er mir, näher zu kommen. »Hey, da bist du ja!« Er begrüßte mich mit einem Handschlag, genau wie den anderen Typen. »Das ist Ross«, sagte er dann und deutete auf den Kraftprotz neben ihm. Der Typ trug ein »UVM-Weightlifting«-T-Shirt und eine Sporttasche über der Schulter. Ich glaubte, ihn schon auf dem Anschlussflug von Chicago gesehen zu haben. »Ross«, fuhr Rikker fort, »das ist mein Mannschaftskamerad Mike.«

			Mike. So hatte mich Rikker schon seit Jahren nicht mehr genannt. Womöglich noch nie.

			»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte der Große. Für so einen Muskelberg hatte er ein ziemlich albernes Grinsen. »Hast du Skippy irgendwo gesehen?«, fragte er dann, während er sich suchend umsah.

			Rikker schüttelte den Kopf. »Der ist doch nie pünktlich, oder? Die ersten Entschuldigungsnachrichten kommen wahrscheinlich auch frühestens in zehn Minuten.«

			Ross lachte. »Da ist was dran.«

			»Hast du noch eine Tasche?« Rikker deutete nickend auf das Gepäckband.

			»Nee. Wegen mir können wir«, antwortete ich.

			Rikker beäugte den Ausgang. »Können wir dich irgendwo absetzen, Ross?« Es klang irgendwie erzwungen, wie er das sagte, als würde er hoffen, dass Ross ablehnte.

			»Nein, er kommt bestimmt …« Der Typ schaffte es nicht, seinen Satz zu beenden. Denn da kam eine dünne, dunkelhaarige Gestalt angerannt und sprang Ross in die Arme. Der große Kerl schwankte einen Moment, als er stürmisch auf den Mund geküsst und sein Gesicht von zwei langen dünnen Händen gepackt wurde. 

			Es fiel mir schwer, die beiden Männer, die einander im Flughafen von Burlington abknutschten, nicht anzuglotzen. 

			»Himmel, reißt euch mal zusammen!«, brummte Rikker.

			Der Neuankömmling ließ Ross mit einem übertrieben liebevollen Seufzen los. »Sorry, aber das waren zehn lange Tage.« Der Dünne drehte sich lächelnd um und fiel Rikker um den Hals. »Verflixt, du siehst aber auch gut aus, sogar noch besser als auf den Pressefotos.«

			»Oh, leck mich doch!«

			Der Neuankömmling kicherte. »Du hängst bei uns am Kühlschrank. Die Free Press-Version.«

			»Free Press also auch? Fuck! Ist jetzt schon Cocktail-Stunde?«

			»Oh, Rikky, Cocktail-Stunde ist immer! Heute Abend ist im Slate sogar Guerilla-Nacht. Kommst du?« Dann sah er mich an. »Und wer ist dein hübscher Freund?«

			»Das ist mein Mannschaftskamerad Mike. Mike, das ist Skippy.«

			Ich schüttelte Skippy die Hand, während Rikker auf seiner Unterlippe herumkaute. »Weißt du«, sagte er dann, »mal sehen, ob die Guerilla-Nacht das Richtige für Mike ist. Wir überlegen es uns und melden uns dann bei dir.«

			»Ihr müsst unbedingt kommen! Ich würde euch ja bequatschen, aber wir müssen los. Ich habe in zweiter Reihe geparkt.« Damit griff Skippy nach der Hand des Riesen und zog ihn Richtung Ausgang.

			»Natürlich«, brummte Rikker.

			»Schreibt mir!«, rief Skippy uns über die Schulter hinweg zu, als sie von dannen trabten.

			»Er ist … schillernd«, bemerkte ich, während ich Rikker zum Ausgang folgte. 

			»Kann man wohl sagen«, meinte er. »Ich hab da drüben geparkt.« Er deutete auf einen alten roten Pick-up ganz vorn im Parkhaus.

			Ich warf meine Reisetasche in den Truck und stieg ein. Der Motor begann zu brummen. »Nettes Auto«, sagte ich.

			»Ich liebe die alte Karre. Meine Großmutter will sie nicht aufgeben. Was ich echt cool finde. Wobei ich hoffe, dass sie beim Aussteigen nie rausfällt oder so was.«

			Als er vom Flughafengelände rollte, herrschte zwischen uns Schweigen, das entstand, weil wir keine Ahnung hatten, wie wir miteinander umgehen sollten. So ist das bei einer Freundschaft nach fünf Jahren Trennung und mit einer Wagenladung Ballast.

			Ein schwarzer Mini Cooper rauschte hupend an uns vorbei. Rikker schüttelte lächelnd den Kopf.

			»Wer waren die beiden überhaupt?«, fragte ich.

			»Du hast gerade meinen Ex kennengelernt«, antwortete Rikker.

			Heilige Scheiße! Ich stellte mir Rikker mit einem der beiden vor. »Der große Typ?«

			Er grinste schief. »Versuch es mit Nummer zwei.«

			»Echt jetzt?« Kein ganz leicht vorstellbares Bild. Skippy war alles, was Rikker nicht war – vor allem dürr und auffällig.

			Rikker gluckste. »Jetzt müsstest du dein Gesicht sehen.«

			»Er schien mir einfach nicht dein Typ zu sein.«

			»Weil er so eine schillernde Persönlichkeit ist, oder? Schon gut, sag es ruhig. Er wäre deshalb nicht mal gekränkt. Man muss ziemlich früh aufstehen, wenn man Skippy kränken will. Das ist Teil seines Charmes. Es ist ihm nämlich scheißegal, was andere Menschen denken.« Er fuhr eine Minute lang stumm weiter. »Als ich ihm zum ersten Mal begegnete, dachte ich: ›Wer ist denn der Irre?‹ Aber dann ist er mir ans Herz gewachsen.«

			»Wart ihr lange zusammen?«

			»Drei Jahre.«

			»Du meine Güte.« Damit wurde Skippy zu dem anderen Typen auf Rikkers Snowboard-Foto.

			»Ja. Zwei Jahre auf der Highschool, und als ich im Devo-Team gespielt habe, haben wir ein Jahr lang eine Fernbeziehung geführt. Er hat auf mich gewartet. Aber dann bin ich statt nach Vermont, wo er zur Schule ging, auf die Saint B gewechselt.«

			»War er sauer?« 

			Rikker nickte. »Ich dachte, mir läge die Welt zu Füßen, weißt du? Die Saint B wollte mich intensiv einsetzen, und ich konnte einen Haufen neuer Leute kennenlernen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mir Fesseln anlegen lassen wollte. Da hat Skippy mich in der ersten Woche in Massachusetts angerufen und mir mitgeteilt, dass er Schluss machen will, weil er sich neu verliebt hat.«

			Ich konnte mir das noch immer nicht richtig vorstellen. »Das ging ja schnell«, sagte ich in der Hoffnung, nicht das Falsche zu sagen.

			»So ist er halt. Aber für ihn und Ross läuft es nach wie vor gut. Also hat er vermutlich recht gehabt.«

			Ich rechnete es mir im Kopf aus. Zuerst wurde Rikker abserviert und dann aus der Eishockeymannschaft geworfen. »Das letzte Jahr lief echt toll für dich.«

			»Ja.«

			»Und wo wollen die zwei heute Abend hin?«

			Rikker grinste. »Burlington ist für eine Schwulenbar nicht groß genug. Deshalb findet einmal im Monat die Guerilla-Nacht statt, in der eine Bar einen Abend lang zur Schwulenbar umgekrempelt wird. Das steht dann auf Facebook, sodass alle wissen, wo sie hinmüssen. Ziemlich schlaues Konzept; ich war schon Dutzende Male da.«

			»Aha.« Das klang nicht übel. Es gab da nur ein offensichtliches Problem. »Und wie denken die übrigen Gäste darüber?«

			»Es gibt immer ein paar Gäste, die aufstehen und gehen. Aber Burlington hat jede Menge Bars, also geht davon die Welt nicht unter. Und die Besitzer stehen auf die Guerilla-Nacht, weil sie immer unter der Woche stattfindet. Sodass ihre Bar auch an einem Mittwoch voll bis unters Dach ist.«

			Ich hatte bis zu diesem Moment noch nie mit jemandem über Schwulenbars gesprochen. »Cool.«

			»Aber wir müssen da nicht hin. Ich bin mit allem einverstanden.«

			»Macht es dir nichts aus, mit deinem Ex abzuhängen?«

			Rikker zuckte die Achseln. »Ich bin ihm diese Woche schon mal aus dem Weg gegangen, was eigentlich ziemlich gemein war. Außerdem treffe ich ihn lieber in einer Bar als in der Wohnung der beiden.«

			»Na, dann los!«

			Er sah mich schräg von der Seite an, dann blickte er wieder auf die Straße. »Okay.« Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich seinen Vorschlag gutheißen würde. Wieder hatte er keine Ahnung von meinen Hintertüren. Hier bot sich mir vielleicht die einzige Chance, eine Schwulenbar zu besuchen, und wenn es sich um eine improvisierte Schwulenbar handelte. 

			Ließen wir es also drauf ankommen!

			Bis zu Rikker fuhren wir zwanzig Minuten, und als wir vor dem alten Farmhaus hielten, war es bereits dunkel. Er konnte es nicht wissen, aber ich hatte tausendmal versucht, mir Rikker in Vermont vorzustellen. »Hier ist man echt schnell auf dem Land«, bemerkte ich, als ich aus dem Truck stieg. Man sah nicht mal den nächsten Nachbarn.

			»Egal, wo du dich befindest, in Vermont fährst du eine Viertelstunde und bist an so einem Ort«, sagte er, als er die Granitstufen hinaufstieg. Mit der Hand auf dem Türgriff fragte er: »Bereit?«

			»Wofür?«

			Er grinste und öffnete die Tür. »Oma, wir sind da!«

			Beim Eintreten hörte ich das Trappeln von Schritten auf dem Holzboden. »Hiiii!« Eine kleine Frau kam ins Zimmer gesaust. Sie schlang die Arme um Rikkers Leib und drückte ihn. »Entschuldige«, sagte sie dann und tätschelte seine Brust. »Das muss ich mir schon gönnen, bevor du morgen wieder fährst.« Damit wandte sie sich mir zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Hallo! Du bist inzwischen so groß geworden, dass ich kaum noch an dich herankomme! Und was für ein schöner Mann du geworden bist!« Sie rieb meine Wangen, bis sie beinahe die oberste Hautschicht abgerubbelt hatte, ehe sie mich endlich losließ.

			»Schön, Sie wiederzusehen, Mrs Rikker.« Ich war ihr bisher nur einmal begegnet, irgendwann zu Weihnachten, als sie Rikkers Familie in Michigan besucht hatte. 

			»Kommt rein, kommt rein! Essen ist fertig. Setzt euch, in ein paar Minuten holt mich Gertie zum Pokerabend ab.« Sie entschwand unter rhythmischem Fußgetrappel in den rückwärtigen Bereich des Hauses. 

			Rikker kickte sich die Stiefel von den Füßen, dabei grinste er so zufrieden wie ein Labrador. »Du hast hoffentlich Hunger mitgebracht«, sagte er. »Sie ist anscheinend in Höchstform.«

			Wir gingen an antiquiert wirkenden Möbeln vorbei in die Küche, wo der Tisch für drei Personen gedeckt war. »Vergesst nicht, euch die Hände zu waschen«, rief Rikkers Großmutter über die Schulter hinweg.

			Rikker zwinkerte mir zu und trat als Erster ans Spülbecken. »Am Flughafen haben wir Skippy getroffen«, berichtete er seiner Großmutter beim Händewaschen. »Er hat uns für heute Abend eingeladen.«

			»Dann könnt ihr den Truck haben«, sagte sie und stellte eine Auflaufform auf den Tisch. »Hab ich dir erzählt, dass Skippy und sein neuer Mann hier waren und nach dem Schneesturm an Thanksgiving meine Auffahrt geräumt haben?«

			»Was für ein Schleimer«, sagte Rikker.

			Sie drehte sich um und gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil. »Pass auf, was du sagst!« Doch sie grinste dabei. Anscheinend war das irgendein Running Gag zwischen den beiden. »Schließlich haben die zwei eine alte Dame aus dem Schnee gegraben. Was fast ausreicht, um ihm zu verzeihen.«

			Rikker warf mir knurrend ein Geschirrtuch zu. Als ich mir die Hände wusch, war ich überzeugt, in einem Paralleluniversum gelandet zu sein, in dem ein Typ mit seiner Oma über seinen Exfreund sprechen konnte.

			Dann nahmen wir am Tisch Platz, auf dem für Rikker und mich Gläser mit Milch standen, als wären wir wieder zwölf Jahre alt. 

			Ich war nicht umsonst in der konservativsten Ecke des Landesinneren groß geworden. Daher lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und wartete auf ihr Tischgebet. Und tatsächlich, Rikkers Oma faltete die Hände und sprach: »Lieber Gott, wir danken dir für die Segnungen, die du uns zuteilwerden lässt, und für die glückliche Ankunft unseres Gastes, der so freundlich ist, einen alten Freund und eine alte Dame zu besuchen. Und segne bitte die ahnungslose Edna, deren Enkelin, dieses arme, fehlgeleitete Mädchen, gestern Abend wieder mal im Gefängnis gelandet ist.«

			Als ich den Blick hob und nach Rikker schielte, sah ich, wie er sich ein Grinsen verkniff. 

			»Und Gott segne unsere Familie und unsere lieben Freunde. Vor allem Gertie, und helfe ihr, noch vor ihrem Ableben zu begreifen, dass es nicht recht ist, beim Pokern zu schummeln. Amen.«

			»Amen«, sagte Rikker, nahm sich den Servierlöffel und häufte eine Riesenportion dampfenden Auflauf aus Nudeln, Huhn und Pilzen auf seinen Teller. Dann gab er mir den Löffel.

			»Das riecht ja fantastisch«, sagte ich, was, bei Gott, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit war.

			»Nimm dir so viel, wie du willst«, ermutigte sie mich. »Ich hab noch eine Schüssel für den Pokerabend gemacht.« Dazu gab es einen Teller Gemüse mit Dip, von dem sie ein Stück Sellerie nahm und knabberte. »Ich habe das Bett in der Nähstube frisch bezogen.«

			»Das hätte ich doch machen können«, sagte Rikker, der Pasta aufgabelte.

			»Dann hättest du erst mal die ganzen Decken runternehmen müssen«, entgegnete sie. »Das habe ich dir erspart.«

			»Vielen Dank für die Einladung«, warf ich ein.

			Sie tätschelte meine Hand. »Jederzeit, mein Lieber. Wir haben gerne Besuch.«

			Draußen hörte man ein Auto hupen. Mrs Rikker erhob sich. »Tut mir leid, dass ich losmuss. Habt Spaß heute Abend.« Damit nahm sie ihren Mantel von der Stuhllehne und schlüpfte hinein. »Und passt auf euch auf, Jungs. Sagt Nein zu Drogen und Alkohol am Steuer und Ja zu Sicherheitsgurten und Kondomen.«

			»Du aber auch, Oma«, gab Rikker zurück.

			Sie nahm eine warm gehaltene Auflaufform vom Sideboard. »Tschüssie, Jungs!«

			Dann war sie weg, Rikker lächelte in sein Milchglas hinein; die Bemerkung über Kondome hatte mein Gesicht in Brand gesetzt. Die Tür fiel zu, und Rikker aß weiter, als wäre das gerade nicht der irrste Dialog aller Zeiten gewesen. »Tschüssie?«, fragte ich.

			»Sie ist ganz schön hart drauf, oder?«, gab Rikker zurück.

			Das war die Untertreibung des Jahres. »Ich finde, sie ist deinem Vater kein bisschen ähnlich.«

			Rikker gluckste. »Ist das nicht toll?« Damit nahm er sich einen Nachschlag. 

			»Ich kapier es bloß nicht. Wie konnte dein Dad dann so stocksteif werden?« Was noch freundlich ausgedrückt war. Rikkers Eltern waren hundertprozentige Evangelikale. 

			»Na ja, zu Hause hat meine Mom die Hosen an«, antwortete er. »Außerdem arbeitet er an einem christlichen College. Er schluckt dort und zu Hause alles runter.«

			»Gehst du irgendwann wieder zurück?«

			Rikker schüttelte den Kopf. »Nee, meine Eltern und ich kommunizieren nur noch über Grußkarten.«

			»Was heißt das?«

			»Dass wir uns gegenseitig Karten schreiben. Ihre kommen natürlich immer aus dem frommen Sortiment. Und manchmal rufen sie mich an meinem Geburtstag an.«

			Wow. Auch wenn es mir schwerfiel, mich im Kreise meiner Lieben wohlzufühlen, konnte ich mir nicht vorstellen, dass meine Eltern mich derart ausschlossen. »Krass.«

			»Ich finde es so eigentlich ganz gut«, erwiderte er. »Oma hat ein paar passende Bemerkungen dazu auf Lager. Es ist zwar nicht schön, der Keil zwischen ihr und einem ihrer Söhne zu sein. Aber sie hat mich gerne um sich.« Er stand auf, spülte seinen Teller ab und verstaute ihn in der Spülmaschine. »Möchtest du noch was?«

			»Nee. Das war super.« Es war schräg, Rikkers Gast zu sein. Ein paar Minuten später räumte ich mein Geschirr weg und folgte ihm dann in ein kleines Zimmer im hinteren Teil des Hauses. Das Zimmer war im Unterschied zu dem Wohnzimmer, durch das wir nach unserer Ankunft gekommen waren, mit seinen großen Sesseln und einem üppigen Sofa sehr gemütlich.

			Rikker warf sich aufs Sofa und blickte auf seine Uhr. »Wir müssen erst mal noch nicht los. Skippy kommt sowieso immer zu spät. Hast du Bock auf eine Partie RealStix?«

			Ich grinste. »Ja klar!«

			Er rief das Spiel auf. »Ich lasse dich sogar widerstandslos die Red Wings spielen.«

			»Lass mich raten – du bist jetzt Bruins-Fan. Das passt zu dir, wo du in den letzten fünf Jahren ein echter Neuengländer geworden bist. Aber dass sie den Pott einmal geholt haben, heißt noch lange nicht, dass sie das noch mal hinkriegen.«

			»Du redest nur Müll«, meinte Rikker und warf mir einen Controller zu.

			Obwohl ich von dort aus nicht besser sehen konnte, ließ ich mich in einen der Sessel fallen. Mich neben ihn auf das Sofa zu setzen wäre ein wenig zu sehr wie in alten Zeiten gewesen. 

			Schutzschilde aktiviert.

			Als er das Spiel startete, fielen die Jahre für ein paar Stunden von uns ab.

			»Du bist so ein Arsch«, brummte Rikker jedes Mal, wenn ich ihm den Puck abnahm. 

			»Gleichfalls, Schatz.« Ich sauste auf sein Tor zu, gab ab und schoss.

			Doch er wehrte den Torschuss ab. Mist. Er lachte wie eine Hyäne. 

			Der Durchgang war vorbei. »Revanche!«, rief ich.

			Aber er startete das Spiel nicht sofort wieder. »Das macht Spaß«, sagte er nur.

			»Ja.« Wir schwiegen eine Weile, und diesmal war das Schweigen okay. »Mir gefällt deine Ecke von Vermont, Rik. Und deine Oma ist auch echt klasse.«

			»Ist sie«, sagte er und ließ den Kopf gegen die Sofalehne sinken. »Ich habe dich aus einer Laune heraus hierher eingeladen. Es ist schön hier, weißt du. Nur für den Fall, dass du dich fragst, was aus mir geworden ist oder so.« Er senkte die Stimme, als würde er, was er sagte, für affig halten. »Ich hatte es hier gut. Das solltest du wissen.«

			»Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte ich leise.

			»Aber das musst du nicht mehr«, gab er zurück. Dann griff er nach seinem Controller und startete das Rückspiel.

			Rikker

			Eine Stunde später schaffte ich es irgendwie Omas Truck in eine viel zu kleine Parklücke am Straßenrand von Burlington zu manövrieren. »Na, wenn das nicht eine super männliche Einparkaktion war«, sagte ich, als ich den Zündschlüssel abzog.

			Graham warf den Kopf zurück und lachte.

			Ich hielt einen Augenblick inne, bevor ich die Tür öffnete. »Und du bist sicher, das ist okay für dich?«

			Grahams Augen waren auch im Zwielicht noch hinreißend, selbst wenn es zu finster war, um ihre eisblaue Farbe zu erkennen. »Warum fragst du mich das andauernd?«

			Ich wies mit dem Daumen auf den Eingang. »Weil wir vor dem schwulsten Ort in ganz Vermont stehen. Dabei kannst du das Wort nicht mal laut aussprechen.«

			Sein Blick blieb fest. »Das heißt ja nicht, dass ich es nicht gerne aussprechen würde.«

			Wow, krass! Das war mal eine Enthüllung von Mr Zugeknöpft. Aber wenn er wirklich in eine Schwulenbar wollte, dann war er hier genau richtig. Es würde absolut queer, aber nicht zu hardcore oder abgedreht sein wie so manche Clubs, in die Skippy und ich in Montreal gestolpert waren. »Na, dann los«, sagte ich.

			Es gab einen Grund, warum wir die Guerilla-Nächte im Slate besonders liebten – weil man dort nämlich tanzen konnte. Nicht alle Bars in Burlington boten dafür genug Platz. Als wir den gut gefüllten Laden betraten, sahen wir einen Haufen Jungs, die bereits zu einem Stück von Fun rotierten.

			»Ihr wisst, dass heute Guerilla-Nacht ist?«, fragte der Rausschmeißer auf seinem Barhocker hinter dem Eingang.

			»Das ist uns sehr bewusst«, antwortete ich und zeigte ihm meinen Führerschein.

			»Dann rein mit euch«, sagte er, wobei er »ÜBER 21« auf meinen Handrücken stempelte.

			Während Graham seinen Stempel bekam, ließ ich den Blick schweifen. Ich entdeckte Skippy, der mir von einem hohen Tisch an der Seite aus zuwinkte. »Da drüben«, wandte ich mich an Graham, wurde jedoch von der Musik übertönt. Also griff ich nach seiner Hand, um ihn durchs Gewühl zu ziehen. Als seine Finger sich um meine schlossen, hätte ich beinahe laut gelacht. Wenn mir vor einem Monat jemand gesagt hätte, dass ich Graham Händchen haltend zu einer schwulen Tanzparty ausführen würde, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt.

			»Ihr seid spät dran«, rief Skippy, als wir uns setzten.

			»Quatsch. Du bist doch selbst erst vor fünf Minuten gekommen.«

			Er guckte, als wollte er sich geschlagen geben, dann beugte er sich vor, um mit mir sprechen zu können. »Woher weißt du das?«

			»Na, zum einen steht noch kein einziges Glas auf dem Tisch; außerdem hattet ihr zwei sicher einiges »zu besprechen«, weil Ross zehn Tage lang nicht in der Stadt war.«

			Skippy schmollte. »Er ist gerade die erste Runde holen.«

			»Ich geh Bier holen«, rief Graham von der anderen Tischseite. »Was wollt ihr?«

			»Alles außer Capri’s Spülwasser!«

			Er verschwand grinsend in der Menge.

			Skippy sagte in mein Ohr: »Bist du mit ihm zusammen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Er gehört nicht zum Stamm.«

			Mein Ex neigte den Kopf, um die Bar besser überblicken zu können. »Interessant, dass du das sagst, weil ich nämlich glaube, dass dein Mannschaftskamerad Mike so schwul ist, dass er bei Judy Garland laut mitsingen könnte. Du müsstest sehen, wie er gerade guckt. Wie ein Kind, das die Geschenke unter dem Christbaum entdeckt hat.«

			Auf Skippys Intuition konnte man sich hundertprozentig verlassen. Das war immer schon so gewesen. »Sei nett zu ihm, ja? Er hat es momentan echt schwer.«

			»Also eine Superwahl für dich.«

			Autsch. Das saß, weil es stimmte. Am selben Abend mit Skippy und Graham auszugehen war schon ziemlich selbstquälerisch. Auch wenn ich nichts dagegen hatte, mit Graham »nur befreundet« zu sein, versetzte es mir jedes Mal, wenn ich ihn ansah, einen schmerzhaften Stich. Womit Liebeskummer praktisch vorprogrammiert war.

			»Jetzt bist du sauer, weil ich das gesagt habe«, meinte Skippy, das Kinn auf eine Hand gestützt. Er hatte lange dunkle Wimpern. Das schicke schwarze Button-down-Hemd ließ seine großen braunen Augen schwarz wie Kohlen erscheinen. Skippy hatte etwas echt Magnetisches an sich, als könnte er tief in meine Seele blicken.

			»Ich will nicht darüber reden«, erwiderte ich.

			»Dann tanz halt mit mir.«

			Das war eine höchst fragwürdige Idee. »Dann sind wir den Tisch los.«

			Er verdrehte die Augen. »Schon gut, Opa.«

			Zum Glück tauchten in dem Moment Ross und Graham mit den Drinks auf. Ein Hoch auf ihr Timing. Ich trank innerhalb von dreißig Sekunden die Hälfte von dem Long Trail, den Graham mir mitgebracht hatte. Dazu stellte er zwei Gläser auf den Tisch, die Jack Daniel’s zu enthalten schienen. »Whiskey?«, formte er mit den Lippen. Doch ich schüttelte den Kopf und deutete an, noch fahren zu müssen. Also trank Graham beide Gläser aus.

			»Wie war Weihnachten?«, schrie ich Ross an.

			»Nicht übel«, antwortete er grinsend. »Meine Verwandtschaft hat nur ein Dutzend Mal versteckte Beleidigungen vom Stapel gelassen. Ich kann mich also nicht beklagen.«

			»Ross ist aus Alabama«, rief ich, um Graham zu erklären, worum es ging.

			»Und nicht aus dem schönen Teil«, fügte Ross hinzu.

			Graham stellte das zweite leere Schnapsglas auf den Tisch. Als ich sah, wie er den Blick schweifen ließ, fragte ich mich, wie es hier für ihn aussehen mochte. Die Szenerie bestand aus der typischen Mischung: eine Handvoll Exhibitionisten in übertriebener Lederkluft. (Wenn ich einen Kerl in Lederhosen sah, begann ich empathisch an den Eiern zu schwitzen.) Doch auf jeden aufgedonnerten jungen Mann kamen drei mit Flanellhemden und Baseballmützen. Aber es war noch früh. Die Jungs würden ihre Hemden schon noch aufknöpfen, wenn es hier drin stickiger wurde.

			Als Daft Punk mit Get Lucky loslegten, nahmen Grahams Schultern den Rhythmus auf, und Skippy bohrte mir einen Finger in die Schulter. Ich beugte mich vor, um zu hören, was er zu sagen hatte.

			»Tut mir leid, dass ich so ein Arsch war.«

			»Du meinst gerade eben?« Ich hatte es eigentlich schon abhaken wollen. Doch Skippy verdrehte bloß wieder die Augen. »Ja, klar gerade eben. War ich denn früher schon mal ein Arsch?«

			»Nein«, lachte ich. Ich trank mein Bier aus und stellte die leere Flasche ab. »Tanzen wir! Alle zusammen! Dann wird mein Kumpel bestimmt lockerer.«

			Skippys Augen funkelten boshaft. Er kippte den letzten Schluck runter und stand auf. »Komm«, rief er und zupfte an Grahams Ellbogen. »Wir gehen jetzt tanzen.«

			Graham riss die Augen auf. »Ich fürchte, dafür bin ich noch nicht betrunken genug.«

			»Wir tanzen doch nur«, rief Skippy und nahm Grahams Hand. »Davon wirst du nicht schwul.«

			»Zu spät«, zischte ich in Grahams Ohr, als Skippy ihn auf die Tanzfläche zog. Graham griff hinter sich und kniff mir zur Strafe in den Hintern. Fest.

			»Aua«, jammerte ich.

			Er sah sich nur grinsend nach mir um.

			Bevor ich angefangen hatte, mit Skippy auszugehen, hatte ich nicht gern getanzt. Aber ihm konnten nicht mal Tanzmuffel widerstehen. Man musste ihm nur zuschauen, schon wollte man sich bewegen. Die Musik schien durch seinen Körper zu pulsieren, die schlanken Hüften zu erfassen, seinen geraden Rücken und schließlich die beweglichen Arme zu erobern.

			Er schloss beim Tanzen die Augen, als empfange er Befehle aus himmlischen Sphären. Und wenn er tanzte, hatten auch alle anderen noch mehr Spaß daran. Man konnte ihm zusehen und sich vorstellen, man würde sich ebenso gut bewegen wie er. Und irgendwie stimmte das auch. Weil man sich nämlich vergnügte, was sowieso das Geheimnis beim Tanzen ist. 

			Ross trug heute ein T-Shirt mit dem Aufdruck Boys Will Do Boys. Er tanzte hinter Skippy und schlang einen kräftigen Arm um dessen Brust. Irgendwie wirkten die beiden dabei nicht mal albern. Weil Skippy einfach ein toller Tänzer war.

			Als ein Stück ins nächste überging, hörte ich jemanden schriller als Lady Gaga in mein Ohr kreischen: »RIKKER!« Als ich mich umdrehte, sah ich Rachel und Daphne, zwei alte Freundinnen von der Highschool.

			Ich gab jeder der beiden einen kurzen Wangenkuss. »Was geht?«, schrie ich über die Musik hinweg. Als Daphne mit dem Daumen auf Graham deutete, rief ich: »Alter Schulfreund!«

			Die beiden musterten ihn anerkennend. Viel Glück dabei, Mädels. Andererseits war die Gesellschaft zweier Mädchen genau das, was Graham jetzt brauchte. Er schien sich zu entspannen, als Daphne sich ihm näherte. Er lächelte und begann sofort, sich weniger gehemmt zu bewegen. Und als Daphne sich an ihn heranmachte, legte er ihr begeistert eine Hand an die Taille. 

			Doch obwohl er sie anfasste, wanderte sein Blick weiter umher. Die Bar heizte sich allmählich auf jede erdenkliche Weise auf. Einer nach dem anderen entledigten sich die Typen auf der Tanzfläche ihrer Hemden. Oberkörper wiegten sich zur Musik, Hände glitten über Stoff und Haut. Hüften bewegten sich Jeans an Jeans zum Wummern der Bässe. Wir waren ein Meer wogender Leiber, die zur Musik von Macklemore oder Depeche Mode (für die Älteren) schwitzten.

			Als die Musik ruhiger wurde, legte Rachel einen Arm um mich, um sich mit mir unterhalten zu können. »Ich hab die Artikel gelesen. Warum bist du an die Öffentlichkeit gegangen?« Sie gehörte zu den wenigen Freunden, die auf der Highschool Bescheid gewusst hatten. 

			»Weil ich keine andere Wahl hatte.«

			Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Irgendwie wusste ich, dass du das sagen würdest. Ein paar Leute von der Schule haben mich darauf angesprochen. Zum Beispiel Petey.«

			Petey war der Ko-Kapitän der Highschool-Mannschaft gewesen. Inzwischen spielte er für die University of Vermont, die Rachel besuchte. »Ja? Was hat er gesagt?«

			»Dass er es immer schon geahnt hat.«

			Daran hatte ich einen Moment zu kauen. »Was ihn nicht unbedingt zu einem Genie macht, oder?« Unsere Schule war ziemlich klein gewesen, und ich hing ständig mit Skippy ab, auch wenn wir in der Nachbarschaft der Schule immer die Finger voneinander ließen. Andererseits war Skippy auch mit einer Menge Heteros befreundet.

			Rachel legte ihre Lippen an mein Ohr. »Vielleicht sagen manche das auch nur, weil es sich besser anhört als: ›Ich hatte ja keine Ahnung.‹«

			Ich küsste sie abermals auf die Wange. »Egal.«

			»Weißt du, es gefällt mir gar nicht, Skippy mit einem anderen zu sehen«, sagte sie.

			Wie immer schlug ich den rechtschaffenen Weg ein. Auch wenn er schon ein wenig ausgetreten war. »Ich hab Ross im Sommer kennengelernt. Er scheint ganz in Ordnung zu sein.«

			Rachel lächelte. »Da hast du bestimmt recht. Ich wollte dir bloß die Treue halten. Ist dein Freund hetero? Daphne geht ganz schön ran.«

			Ich warf einen Blick über die Schulter und sah die beiden eng tanzen. »Ich weiß nicht genau«, sagte ich. Und er weiß es auch nicht.

			Als die Musik endlich wieder an Tempo zunahm, tanzten wir uns alle um den Verstand. Es war schon eine Weile her, dass ich so einen Abend erlebt hatte – ich hatte vergessen, was Tanzen bewirkte. Es war so eine Erleichterung. (Wie Sex, nur nicht so chaotisch und mit weniger Kummer behaftet.) Die Musik erfüllte mich, ich hörte auf zu denken und erlaubte mir, nur mehr zu fühlen.

			Dann brauchten wir eine Pause, und Graham sorgte für den Biernachschub. Wir lehnten nebeneinander an einer Wand neben der Tanzfläche und tranken abwechselnd Bier oder drückten uns die kühlen Flaschen an die Gesichter.

			Als Graham den Kopf in den Nacken legte, um seine Flasche zu leeren, überfiel mich unwillkürlich die Erinnerung an den Anblick seiner Lippen, die sich um einen bestimmten Teil meines Körpers schlossen.

			Shit! Das Bild hatte sich mir eingebrannt, auch wenn die Chance auf eine Wiederholung gering war. Aber wenigstens blieb mir diese Erinnerung.

			Sobald die Communards-Version von »Don’t Leave Me This Way« begann, stellten wir unsere Flaschen auf einem Wandvorsprung ab. Wie »Born This Way« von Lady Gaga war auch dieser Song zu einer Art Hymne geworden. Skippy tanzte mit ernstem Ausdruck im verhangenen Blick auf mich zu. Früher hatten wir immer zu diesem Song getanzt.

			Ich ließ ihn gewähren, als er meine Hand nahm. Wenn man zu diesem Stück tanzte, musste man jedes Mal, wenn der Sänger »Awwwwww Baby!« rief, die Arme in die Luft werfen. Dann prallten schwitzend, albern und herrlich Hüften und Bierbäuche aufeinander. Man durfte sich beim Tanzen nicht allzu ernst nehmen. Skippy war vor mir und Graham hinter mir. Ich spürte ihn gegen mich gepresst. Das war neu. Ich griff daher hinter mich und fuhr einmal über Grahams Schritt. Wenn er einen Abend in einer Schwulenbar wollte, sollte er auch das volle Programm bekommen.

			Wozu hat man Freunde?

			Im nächsten Moment fühlte ich seine Hand über die Nähte meiner Jeans streichen. Ich trat versuchsweise einen halben Schritt zurück und rieb mich gegen ihn. Wenn es ihm nicht gefiel, musste er lediglich ein Stück zurückweichen.

			Aber das tat er nicht.

			Stattdessen landete seine Hand schneller, als man »Wie geil bist du denn?« sagen konnte, auf meiner Hüfte. Als Nächstes kam ein Stück von Maroon Five, und ich lehnte mich gegen Graham. Und als Adam Levines Stimme aus den Lautsprechern balzte, wiegten Graham und ich uns zu »Moves Like Jagger«.

			Verschwitzt und aufgeheizt ließ ich rhythmisch die Hüften kreisen, und Grahams Körper wand sich und folgte meinem, wohin die Musik uns auch trug. Ein Song ging in den nächsten und wieder in den nächsten über. Mir wurde mit jedem weiteren Tanz immer heißer. Es wurde spät, aber ich wollte, dass die Nacht niemals endete. Ich hatte noch nie mit Graham getanzt und würde es wahrscheinlich auch nie wieder tun.

			Doch schließlich beschloss der DJ, einen oder zwei Gänge runterzuschalten. Das Herz der Musik schlug nun ruhiger, und Madonna sang das gute alte »Crazy for You«. Um uns herum verschmolzen Körper, Hände fanden Halt, Lippen trafen Lippen.

			»Wir hören jetzt besser auf, was?«, japste ich in Grahams Ohr.

			Wie ich es mir gedacht hatte, nickte er, ohne zu zögern. Wir konnten uns unmöglich langsam tanzend aneinanderklammern und weiter vorgeben, dass alles zwischen uns in der Vergangenheit lag.

			Ich hätte gerne weitergetanzt. Ich wollte ihn an mich ziehen und mein Gesicht an seinem Hals vergraben. Wir tanzen doch nur, wollte ich mir einreden. Aber das wäre gelogen. Ich mochte es nennen, wie ich wollte, und mich beliebig oft zum Narren machen, Tatsache war, dass ich Graham noch immer begehrte.

			Ja. Zeit, nach Hause zu gehen.

			»Ich sag den anderen, dass wir abhauen. Treffen wir uns am Ausgang?« Er nickte wieder. Also bahnte ich mir einen Weg durch die Menge, bis ich Ross und Skippy an unserem alten Tisch fand, wo sie Wasser in sich hineinschütteten. »Wir machen uns auf den Weg«, verkündete ich.

			»Morgen Stowe?«, fragte Skippy zwischen zwei Schlucken. Dann füllte er sein Glas aus einem Pitcher neu, den sie irgendwie aufgetrieben hatten. 

			»Weiß nicht«, gab ich zurück, während ich mich fragte, ob ich Zeit zum Snowboarden finden würde. Eher nicht. »Ich muss erst mal schauen, wann Graham zurückfahren will.« Ich nahm Skippy das Wasserglas ab und führte es an die Lippen. Doch ich schaffte nur einen Schluck, ehe seine Finger sich um mein Handgelenk schlossen und er große Augen machte. Ich hatte keine Ahnung, wieso er etwas dagegen hatte, dass ich von seinem Wasser trank. »Ihr habt einen ganzen Pitcher«, widersprach ich.

			Aber das Wasser war gar nicht das Problem. »Wie hast du ihn gerade genannt?«

			Oh, Scheiße! Ich versuchte die Frage zu ignorieren, schüttelte seine Hand ab und trank das Glas aus.

			Aber Skippy ließ es nicht zu. »Das ist nicht dein Ernst! Das ist dein Typ aus Michigan?« Er nahm mir das leere Glas ab und stellte es auf den Tisch. Dann nahm er mein Gesicht in beide Hände. »Du kannst dich doch nicht auf einen Typen einlassen, der dich mit drei gebrochenen Rippen und inneren Blutungen im Dreck liegen gelassen hat.« Aus seinen dunklen Augen blitzte rechtschaffene Entrüstung.

			Ich befreite mich zum zweiten Mal aus seinem Griff. »Weißt du was, du hast mir nicht mehr zu sagen, was ich tun und lassen soll.« Fuck, wie verbittert sich das anhörte! Das bekamen wir beide mit.

			Er sah mich einen Herzschlag lang blinzelnd an. »Du liebe Güte, Rikky. Sei einfach vorsichtig!«

			»Ja, Dad.« Obwohl ich wusste, dass er sich wirklich um mich sorgte, wollte ich nichts davon hören. Nicht jeder kann so glücklich verliebt sein wie Skippy und Ross, samt hübscher Wohnung und einem Pudel, der sich dekorativ auf dem Teppich zusammenrollt. Ihre Instagram-Selfies waren so idyllisch, dass ich kaum hinschauen konnte.

			Ross betrachtete mich nun auch wachsam. Ich war viel zu sauer, um einem von beiden höflich Gute Nacht zu sagen. Also salutierte ich vor Ross und warf Skippy noch einen ärgerlichen Blick zu. Dann schlängelte ich mich durch die Menge der Tanzenden Richtung Ausgang. Graham hielt mir die Tür auf, als er mich kommen sah.

			Draußen war es inzwischen so eisig, dass einem gewisse Körperteile abfrieren konnten, doch die Kälte trocknete den Schweiß auf meiner Haut. Als wir uns der Straße näherten, sah ich, dass unser Truck von zwei schwulen Paaren eingekeilt war. Eines knutschte an dem hinter uns geparkten Wagen, während das andere sich neben dem vor uns stehenden Auto küsste.

			Abschleppzeit. Die Guerilla-Nacht näherte sich dem Ende.

			Wir stiegen ein. Als ich die Tür zuschlug, hob einer der beiden Typen vor uns den Blick, um sich zu vergewissern, dass wir ihn nicht über den Haufen fahren würden. Doch sein Partner, ein kleiner, dünner Kerl, zog ihn an der Jacke wieder in den Kuss.

			Graham saß auf dem Beifahrersitz und starrte die beiden an.

			Ich rieb mir die kalten Hände, und da ich in Gedanken noch bei dem Streit mit Skippy war, brauchte ich eine Weile, bis mir aufging, wohin Grahams Gedanken in diesem Moment wohl abschweiften. Küsse in aller Öffentlichkeit hatten unserer Freundschaft den Todesstoß versetzt. Und hier saßen wir nun, buchstäblich umgeben von Männern, die keine Angst hatten, sich zu küssen.

			»Willkommen in Vermont«, sagte ich.

			Er sagte nichts. Sein Blick blieb auf das Paar vor uns gerichtet. Ich schaltete die Scheinwerfer ein und tauchte die beiden in helles Licht. Ob Graham sie beobachtete oder sich weit weg in einer Erinnerung erging, vermochte ich jedoch nicht zu sagen.

			Aber ich wusste in jedem Fall, was jetzt zu tun war. »Komm her«, sagte ich leise.

			Er schüttelte langsam den Kopf. »Keine gute Idee.«

			Doch es war eine gute Idee. Sogar eine sehr gute. Vor fünf Jahren hatten sich zwei Jungen in einem Auto geküsst, und ein Haufen Arschlöcher hatten diesen Moment in eine lebensverändernde Katastrophe verwandelt. Doch nun konnten sich zwei Erwachsene in einem Auto küssen und danach heimfahren und noch eine Runde RealStix spielen, als wäre überhaupt nichts dabei.

			Ich langte mit einer Hand über den Sitz hinweg und griff nach Grahams. Aber er wollte mich nicht mal anschauen, als ich an seinem Arm zog. »Jetzt komm«, sagte ich. »Sonst komme ich zu dir.« Der Pick-up hatte eine durchgehende Sitzbank, sodass ich diese Drohung leicht in die Tat umsetzen konnte. 

			Da sah er mich warnend an.

			»Es ist nur ein Kuss«, flüsterte ich, indem ich seine Hand streichelte. »Tu mir den Gefallen.« Wieder zog ich ihn an mich.

			Diesmal gab er nach.

			Wir näherten uns einander langsam, ohne uns aus den Augen zu lassen, bis ich seinen Atem im Gesicht spürte. Ich überbrückte die letzten Millimeter und hauchte beim ersten Anlauf einen Kuss auf seine Lippen. Ich sah seinen Adamsapfel nervös hüpfen. Also legte ich behutsam eine Hand in seinen Nacken und zog ihn an mich. Als ich die Lippen auf seinen Mund drückte, schmeckte ich Moschus und Bier. Mhm … Ich küsste ihn langsam und genießerisch.

			Einige Herzschläge lang entspannte er sich, erwiderte meinen Kuss und gab sich mir hin. Ich schob daraufhin die Zunge in seinen Mund. Wenn ich schon nur einen Kuss bekommen konnte, wollte ich wenigstens das Beste daraus machen. Als unsere Zungen sich zum ersten Mal berührten, entschlüpfte Grahams Kehle ein gequältes kleines Wimmern.

			Verdammt.

			Ich beugte mich vor und schlang die Arme um ihn. Das war etwas anderes als die Tequila-getränkte Entgleisung nach dem Saint-B-Spiel. Dieses Mal spürte ich, dass wir uns beide an unsere Selbstbeherrschung klammerten. Und obwohl mein Körper nichts gegen eine Eskalation einzuwenden gehabt hätte, wussten wir beide, dass es dazu nicht kommen würde. Dieser Kuss verriet vielmehr unseren Kummer. Tief und süß und traurig. Meine Brust bebte, fassungslos, dass ich ihn in den Armen hielt und küsste. Jede sanfte Berührung unserer Lippen brachte mich ein wenig mehr um den Verstand. 

			Einen schöneren Kuss hatte ich wahrscheinlich nie bekommen.

			Doch dann erwachte das Auto vor uns brummend zum Leben, die Rücklichter tauchten das Führerhaus unseres Trucks in helle rote Glut. Der Bann brach, Graham zog sich zurück, und ich ließ ihn. Der andere Wagen scherte aus und fuhr davon, das Motorengeräusch wurde immer leiser, und wir blieben mit unserem Schweigen zurück. Graham stützte den Ellbogen auf den Fensterrahmen und wandte sich gedankenverloren ab. Also ließ ich den Motor an. Während der Wagen warmlief, rieb ich mir die geschwollenen, empfindlichen Lippen. 

			Dann traten wir die Heimfahrt an. Der fast volle Mond tauchte die verschneiten Felder außerhalb von Burlington in ein überirdisches bläuliches Licht.

			»Da war ziemlich komische Musik dabei«, meinte Graham endlich.

			»Ja«, gluckste ich. »Wenn man schwul sein will, muss man auf Dancefloor stehen.«

			»Ein Grund, lieber hetero zu sein«, gab er zurück.

			Ich antwortete gar nicht, weil ich den Gedanken so traurig fand.

			Wir hielten vor Omas hell erleuchtetem Haus. Graham sah zuerst das Haus und dann mich an. Er betrachtete mich im Dunkeln eingehend. »Rik«, sagte er dann. »Das war heute ein schöner Abend.«

			»Finde ich auch, G.«

			Dann rutschte er auf dem Sitz zu mir. »Einmal noch«, hauchte er. »Um der alten Zeiten willen.« Damit umfasste er mein Gesicht und nahm meinen Mund mit einem Kuss gefangen.

			Klug oder nicht, ich ließ mich darauf ein. Wenn man die Irritationen und den alten Liebeskummer wegließ, hatte ich heute einen fast perfekten Tag gehabt. Und dies war so ziemlich alles, was ich mir von Graham jemals gewünscht hatte. Ich wollte seine Freundschaft und dass er am Ende des Abends versuchte, mir näher zu kommen. Und in diesen paar Minuten bekam ich beides. 

			Der Kuss nahm Fahrt auf. Grahams Hände wanderten über meine Brust, und ich schlang die Arme um seine breiten Schultern. Seine Größe machte mich echt an. Verdammt! Alles an ihm machte mich an! Und je länger der Kuss dauerte, desto steifer wurde ich.

			Ich ließ den Mund über sein umwerfendes Kinn schweifen. Und ich hatte gerade begonnen, von der Haut an seinem Hals zu kosten, als er einen frustrierten Stoßseufzer von sich gab. Ich wich widerwillig zurück und musterte sein Gesicht. 

			»Wir gehen jetzt besser rein«, sagte er. »Deine Großmutter wundert sich sicher schon, warum wir hier draußen sitzen bleiben.«

			Ich strich langsam mit der Hand über die rauen Stoppeln auf seiner Wange. »G., wenn sie nicht schon längst schläft, denkt sie wahrscheinlich, dass wir in ihrem Pick-up knutschen. Und sie wird dich deshalb kein bisschen weniger mögen.«

			Doch wir wussten beide, dass es Graham darauf nicht ankam. Ohne ein weiteres Wort stieß er die Tür auf und stieg aus. Die Vorstellung, dass jemand ahnte, was wir taten, war eine rote Linie, die er unmöglich übertreten konnte.

			Als ich aus dem Truck sprang, musste ich erst mal die Unordnung in meiner Jeans beheben. Mein Körper verlangte danach, Graham für mich allein zu haben. Das Problem war bloß, dass es Grahams Ansicht nach auf der ganzen Welt keinen Ort gab, an dem wir allein genug sein konnten.

			Graham

			Am nächsten Morgen schrak ich aus dem Schlaf und wusste einen Moment lang nicht, wo ich war. Die Sonne schien durch ein unbekanntes Fenster. Ich nahm mein Handy von Mrs Rikkers Nähtisch und sah, dass es bereits zehn Uhr war. Was mich nicht furchtbar überraschte, weil ich häufig lange schlief. Viel interessanter fand ich, dass ich, nachdem ich gegen ein Uhr früh kopfüber in das Gästebett gefallen war, nicht ein einziges Mal wach geworden war. Komisch. Meistens brachte ich die halbe Nacht damit zu, die Deckenbalken zu zählen und ein paar Runden mit meinen inneren Dämonen zu ringen. 

			Ich setzte mich auf und verfrachtete meine schlaftrunkenen Glieder in die Klamotten. Dann folgte ich dem leisen Stimmengemurmel in der Küche.

			»Er lebt noch«, sagte Rikker, als ich hereinschlurfte. Er stand am Küchentresen und hobelte Käse.

			Ich räusperte mich verschlafen. »Sorry, ich hab tief gepennt.«

			Seine Großmutter tätschelte mir auf dem Weg vom Kühlschrank zum Herd den Arm. »Das muss dir nicht leidtun. Du hast Ferien.« Sie stellte einen Karton mit zwölf Eiern auf den Tresen und klappte ihn auf. »Isst du Eier, Graham?«

			»Ja, Ma’am.«

			Rikker langte über seinen Kopf, nahm einen Kaffeebecher aus dem Schrank und füllte ihn mit einer vor ihm stehenden Kaffeekanne. Dann gab er mir wortlos den Becher und griff wieder nach der Käsereibe.

			Ich trank einen großen Schluck Kaffee und fühlte mich beinah wieder menschlich. »Kann ich irgendwie helfen?«

			»Steh einfach da rum und schau hübsch aus«, sagte Rikker affektiert und warf mir ein verruchtes Grinsen zu.

			Ich schnitt ein Gesicht. Andererseits, verdammt noch mal, sein Lächeln war absolut entwaffnend. Wenn er mich so anlächelte, würde ich wahrscheinlich alles tun, was er von mir verlangte.

			Alles außer der einen Sache, auf die es ankam. Alles außer ihn so zu lieben, wie er es verdiente.

			»Wenn ihr noch zwei Stunden hier seid, gebe ich euch Fleischbällchen mit Tomatensoße mit auf den Weg«, sagte Rikkers Großmutter, die über einer Rührschüssel Eier aufschlug.

			»Ich hab nichts vor«, antwortete Rikker. »Wie sieht es bei dir aus, G.? Müssen wir vor Mittag los?«

			Irgendwann gestern hatte er wieder angefangen, mich G. zu nennen, so wie er es früher immer getan hatte. Es gefiel mir. »Keine Eile«, teilte ich ihm mit. »Ich muss irgendwann mal unter die Dusche, aber davon abgesehen habe ich keine Pläne.«

			Rikker deutete mit dem Kinn auf die Treppe. »Du kannst jetzt duschen. Bis zum Frühstück dauert es noch eine Viertelstunde.«

			Als ich die Stufen hinaufstieg, hörte ich Rikker und seine Großmutter tratschen.

			»War Daphnes Freund auch da? Der mit dem Stift in der Augenbraue, der nach jedem zweiten Wort ›Fuck‹ sagt?«

			»Bruno?« Rikker lachte. »Hab ihn nicht gesehen. Also ist er vielleicht nicht mehr aktuell.«

			»Dann ist sie womöglich zur Vernunft gekommen. Daphne ist ein kluges Mädchen. Ich hab immer gehofft, dass er nur eine Phase ist.«

			»Ja, ich auch.«

			Meine Zeit in Vermont verging schneller, als mir lieb war. Rikkers Großmutter fuhr uns ein paar Stunden später zur Autovermietung, und Rikker trat ein, um seinen reservierten Wagen in Empfang zu nehmen. Ich beugte mich über die Rückenlehne des Beifahrersitzes nach vorn, um mich für Mrs Rikkers Gastfreundschaft zu bedanken.

			Sie drehte sich um und drückte meinen Unterarm. »Immer wieder gerne, mein Lieber. Ich wünschte, ihr zwei hättet häufiger frei. Wirklich. Die letzten Jahre mit John waren wie ein Geschenk für mich.«

			Ich lächelte, weil man unmöglich in ihre liebevollen wasserblauen Augen blicken konnte, ohne zu lächeln. »Das war bestimmt nicht immer ein Zuckerschlecken«, versuchte ich einen Scherz. »Er pinkelt doch bestimmt im Stehen.«

			»Ich hatte vor ihm schon zwei Jungs«, gab sie zurück und klopfte mir auf den Arm. »So was fällt mir schon gar nicht mehr auf.«

			Da sah ich Rikker mit einem Schlüsselbund aus dem Gebäude kommen und sagte: »Ich glaube, wir sind so weit.«

			Doch als ich die Tür aufmachen wollte, nahm sie meine Hand. »Pass gut auf dich auf, Michael Graham«, sagte sie nachdrücklich.

			»Mach ich.«

			»Und denk daran, Luft in die Tupperdosen zu lassen, bevor ihr die Fleischbällchen verputzt, die ich für euch gemacht hab – sonst explodieren sie noch.«

			Ich stieg lachend aus. »Danke für alles!«

			Als ich die Tür zuschlug, pustete sie noch einen Kuss in meine Richtung.

			»Ich würde das gerne irgendwann mal wiederholen«, sagte ich, als wir unterwegs waren. »Bei deiner Großmutter ist es total locker.« Rikker reagierte darauf so schweigsam, dass ich mich fragen musste, ob ich überzogen hatte. »Ich meine … ich hatte Spaß. Das ist alles.«

			»Ich auch«, sagte er rasch. »Aber ich finde es faszinierend, dass du behauptest, zu Hause vor Anspannung praktisch die Wände hochgegangen zu sein, doch Omas Haus kommt dir wie eine Oase vor. Weil sie vermutlich der einzige Mensch auf der Welt ist, der dich im Verdacht hat, schwul zu sein.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Weil du mich besuchst. Aus keinem anderen Grund. Das ist irgendwie schräg, oder?«

			Ich machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber es kam absolut nichts heraus. Rikker hatte ja recht. Die meiste Zeit lief ich panisch herum und tat, als wäre ich hetero. Aber in Vermont wackelte ich auf einer Schwulenparty mit dem Hintern und knutschte im Pick-up seiner Großmutter mit meinem schwulen Freund. Und danach schlief ich neun Stunden durch und fühlte mich nach dem Aufwachen wie ein Superheld. Das ergab doch alles überhaupt keinen Sinn.

			»Was haben deine Eltern eigentlich dazu gesagt, dass ich in der Zeitung stehe?«, fragte er unvermittelt. »Haben sie es gelesen?«

			Ich seufzte schwer. Ich war in der Zeit zu Hause einigen Gesprächen über die vermaledeiten Artikel aus dem Weg gegangen. »Sie meinten, die Leute in der Kirche reden darüber. Davon hat meine Mutter gehört.«

			»Aber was hat deine Mom über mich gesagt? War sie geschockt oder so?«

			»Sie wirkte nicht geschockt«, antwortete ich mit Bedacht. Mir ging das Thema total auf die Nerven. »Sie hat gefragt, ob es dir gut geht und ob ich finde, dass der Trainer die Sache richtig anpackt. Ich habe Ja gesagt. Zu beidem.«

			»Mehr nicht?«

			»Nein.« In Wahrheit hatte meine Mutter bei jeder Gelegenheit mit mir darüber zu reden versucht. Aber von dem Saint-B-Spiel hatte ich natürlich nichts erzählt. 

			»Was, denkst du, würde deine Mutter zu mir sagen, wenn ich jetzt bei ihr reinschneien würde?«, brachte er heraus.

			»Ähm … ›Hallo, John‹?« Mir gefiel nicht, welche Richtung dieses Gespräch einschlug. Weil es nicht darauf ankam, dass meine Eltern nicht so bigott waren wie Rikkers Eltern. Ich wollte nicht ihr schwuler Sohn sein.

			»Ich wette, deine Mutter würde mir Cookies und Milch anbieten.« Er lächelte, als er es sich vorstellte. »Sie hatte früher immer eine Tüte Oreos in petto.«

			»Klar«, sagte ich leise. »Meine Mom ist cool. Aber das bedeutet nicht, dass sie uns gerne im Keller erwischen würde. Oder es ihren Freunden in der Kirche erklären möchte …« Ich verstummte. Denn je länger ich redete, desto offensichtlicher wurde es, dass ich gründlich darüber nachgedacht hatte. Sehr oft.

			Rikker wartete ein paar Meilen, ehe er irgendetwas sagte. »Meine Eltern wollten mich dazu überreden, irgendwohin zu gehen, wo man mich durch Gebete zu ›heilen‹ versucht.«

			»Echt?«

			»Aber ich hab mich geweigert. Weißt du, was komisch ist?« Er begann in sich hineinzukichern. »Hast du eine Ahnung, was die da machen, wenn sie am Wochenende ihre Sitzungen abhalten? Schmusen.«

			»Was? Soll das heißen, die sperren dich mit einem Mädchen zusammen?«

			»Negativ. Alle müssen sich paarweise auf den Boden setzen, und dann muss man mit einem Mann schmusen. Die haben die bescheuerte Vorstellung, dass man schwul wird, weil einem ein richtiger Vater fehlt. Wenn man also das ganze Wochenende über von einem Mann im Arm gehalten wird, sehnt man sich anschließend nicht mehr danach.«

			»Du verarschst mich doch.«

			Er schüttelte den Kopf. »Auch wenn es mir Spaß macht, dich zu verarschen, ist das doch die reine Wahrheit. Ich habe mit jemandem gesprochen, der an so etwas teilgenommen hat. Er meinte, dass er danach erst richtig wusste, wie sehr er darauf steht, mit Männern zu kuscheln.«

			Ich griff hinter mich nach der Kopfstütze und schüttete mich vor Lachen aus. »Der größte Beschiss aller Zeiten.«

			»Nicht wahr? Das macht dann, bitte, zweitausend Dollar.«

			»Und was, wenn einer einen Steifen kriegt?«

			»Er meinte, das solle man einfach ignorieren. Aber ich stelle mir eine Art Feuerwehr vor. ›Erektionsalarm in Sektor drei! Rollt den Schlauch aus!‹«

			Er heulte wie eine Sirene. Und ich lachte wie damals, mit fünfzehn, als wir die Ungereimtheiten eines Superheldenfilms auseinandernahmen, den wir gesehen hatten. 

			Und deshalb saß ich mit Rikker jetzt in diesem Auto. Ich lachte heute gelöster, als ich es mit meinen anderen Freunden gekonnt hätte. Da Rikker wusste, dass ich ein Häufchen Elend war, musste ich mich nicht anstrengen, so zu tun, als wäre es anders. Mal abgesehen davon, dass wir beide unser Päckchen zu tragen hatten, kannte mich niemand auf der Welt so gut wie er. Was zugleich Furcht einflößend und befreiend war.

			Die Meilen rollten an uns vorbei. Schon bald würden wir wieder aufs College gehen. Und ich würde mich aufreiben, um mich wacker zu schlagen und gleichzeitig zu ergründen, was mich im Inneren antrieb. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, wie Rikker das schaffte. »Wie schafft du es, jeden Tag in die Kabine zu gehen und genau zu wissen, was die anderen über dich sagen?«

			Rikker ließ die Fahrbahn nicht aus den Augen. »Keine Ahnung. Ich mach es einfach. Ich schätze, weil da reinzugehen besser ist als nicht reinzugehen.« Wir fuhren einige Zeit schweigend. »Ich weiß schon, dass ich keine gute Werbung bin.«

			»Was?«

			»Wenn man mich sieht, glaubt man nicht, dass es gut ist, sich zu outen. Andererseits muss ich keine Angst mehr haben, dass irgendwer dahinterkommen könnte, weißt du? Ich muss mir nicht mehr wie früher jeden Schritt überlegen. Wenn ich um elf schon aus dem Zimmer meines Freundes kam, dachte ich, keiner würde auf die Idee kommen, dass da irgendwas lief. Während halb eins mir riskant vorkam.« Er lachte. »Was aber sowieso egal ist, wenn der Typ dem Coach dein Foto mailt.«

			»Ist das Foto noch in Umlauf?«

			»Warum, brauchst du einen Abzug?«

			Ich schnaubte. »Sehr lustig. Ich meine bloß, dass sogar die Jungs, die in der Kabine cool bleiben, keinen Bock darauf haben, das Bild auf irgendeiner Nachrichten-Website zu sehen.«

			Rikker stöhnte. »Es ist wohl nicht mehr in Umlauf. Weil es sonst bestimmt längst aufgetaucht wäre. Gott sei Dank war es kein gutes Foto. Die Kamera war nicht auf mich fokussiert, sondern auf seine Hüften. Deshalb sieht man nur verschwommen meinen Hinterkopf. Ohne das Team-Tattoo auf meiner Schulter hätte der Trainer wahrscheinlich nicht mal geglaubt, dass ich das bin.« Er griff sich kurz an die Schulter. »Als ich aus der Mannschaft flog, hab ich es sofort überdecken lassen. Jetzt hab ich da …«

			»Hab ich gesehen.« Rikker hatte eine verdammt große Schwarze Witwe auf einer Schulter, von der aus sich ein Spinnennetz über den Rücken ausbreitete. »Ich find es gut«, bekannte ich. (Was echt untertrieben war; die Tätowierung war höllisch sexy.)

			»Ich auch. Die Idee hatte der Tätowierer. Das rote Stundenglas auf dem Rücken der Spinne ist ein Rest von der roten Saint-B-Tinte. Ich will gar nicht tiefsinnig sein oder so, aber mir gefällt die Vorstellung, dass der ganze Scheiß von einer Spinne verschlungen wird.«

			»Pass bloß auf, dass nie wieder jemand ein Foto von dir macht, sonst musst du das Spinnennetz mit einem noch riesigeren Monster überdecken.«

			Rikker lachte. »Ja, ich weiß. Aua!«

			Der Mietwagen fraß Meilen, und wir überfuhren die Staatsgrenze zwischen Vermont und Massachusetts. Als wir die Ausfahrt 27 passierten, zeigte Rikker der in den Osten Massachusetts führenden Route 2 den Mittelfinger. 

			Ich musste gar nicht fragen, welche Schule in dieser Richtung lag. »Ich wünschte, die Colleges könnten sich gegenseitig Spieler abwerben. Dann könnten wir Big-D an die Saint B verkaufen.«

			»Das würde mir gefallen«, schnaubte Rikker.

			»Wie kannst du ihm jeden Tag begegnen, ohne ihm die Fresse zu polieren? Bei dem ganzen Dreck, der aus seinem Mund kommt …«

			Rikker seufzte. »Na ja, ich halte ihn zwar für einen Schwachkopf und ein Riesenarschloch, aber ich glaube nicht, dass so etwas heilbar ist. Es gibt einen tieferen Grund dafür, dass er so von mir angekotzt ist; deshalb haue ich ihm keine rein. Weil er ebenso wenig was dafür kann, dass er ein Arsch ist, wie ich, dass ich schwul bin.«

			»Du kannst unmöglich das Wort ›tief‹ und seinen Namen in einem Satz nennen.«

			»Auch wieder wahr.«

			»Seine Logik hat sowieso einen Haken. Denn wenn die Vorstellung von dir beim Sex mit einem anderen Kerl ihn so anekelt, heißt das, dass er sich dieses Szenario schon mal bildlich vorgestellt hat. Wer ist dann bitte der Perverse?«

			Er lachte. »Der Punkt geht klar an dich, G. Hast du schon mal dran gedacht, ihm das ins Gesicht zu sagen?«

			Fuck, nein! Weil ich der größte Angsthase überhaupt war.

			»Macht ja nichts.« Rikker seufzte. Er wusste längst, dass ich ein Feigling war. Das hatte ich ihm mein ganzes Leben lang bewiesen. »Vielleicht findest du das ja komisch. Big-D hat sich mal in der Umkleide vor mir aufgebaut und mich gefragt, wie viele Mädchen ich schon gebumst hätte, bevor ich auf die Idee kam, schwul zu werden.«

			»Großer Gott. Und was hast du geantwortet?«

			Rikker setzte das träge Grinsen auf, bei dessen Anblick es mir jedes Mal schwerfiel, klar zu denken. »Ich habe ihn gefragt, wie viele Schwänze er gelutscht hätte, bevor er auf die Idee kam, hetero zu werden.«

			»Das gibt es ja nicht! Und er hat dir keine gescheuert?«

			»Zu viele Zeugen.« Rikker zuckte die Achseln. »Komisch daran ist, dass mich die Vorstellung, mit einem Mädchen zu schlafen, tatsächlich ein wenig abturnt.«

			Ich lachte. »Hast du es denn schon mal probiert?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Ah, Rikker ist noch Jungfrau«, hänselte ich ihn.

			Er schüttelte wieder den Kopf. »Wenn du es sagst. Hat es dir gefallen?«

			»Ja«, platzte ich heraus, doch dann ging ich näher darauf ein. »Wenn ich geil und betrunken war. Und es hilft, wenn das Mädchen voll drauf abfährt.«

			»Kommst du dabei?«

			»Meistens. Es sei denn, ich bin total betrunken.« Zu betrunken, um mich an die besseren Stellen in den Schwulenpornos zu erinnern, die ich mir mal reingezogen habe. Ich hatte noch mit niemandem über diesen Mist geredet. Aber nun, mit Rikker allein im Auto, musste plötzlich alles raus.

			»Und was hast du jetzt vor?«, fragte er, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. 

			»Was meinst du? Heute?«

			Er gluckste. »Nein, du Idiot. Im Leben. Mädchen? Jungs? Mädchen und Jungs?«

			»Ich plane nicht im Voraus.« Was gewiss der Wahrheit entsprach. »Aber ich hoffe, dass ich ein Mädchen treffe, das die Richtige für mich ist, weißt du?« Ich hatte während der letzten drei Jahre in Harkness Gott weiß genug Mädchen kennengelernt. Aber es gab nur eine, die es immer schaffte, dass ich Lust auf sie bekam. Und das auch nur, weil sie zu gewissen Dingen bereit war, die die meisten Mädchen nicht tun wollten.

			Aber das hieß, dass ich aufgehört hatte, mit ihr zu schlafen. Denn meine Begeisterung für gewisse Extras gab mehr über mich preis, als es mir angenehm war. 

			In dem Moment meldete mein Handy eine SMS von Bella: Wo steckst du?

			Wenn man an den Teufel denkt …

			Ich blieb Bella die Antwort schuldig. Weil ich überall verbreiten wollte, dass ich heute mit dem Flieger in Hartford gelandet war. Jeder wirklich erfreuliche Tag begann mit einer Notlüge. Wie deprimierend.

			Eine Minute später hörte ich Rikkers Telefon klingeln. »Das wird Bella sein. Wahrscheinlich will sie herausfinden, ob sich irgendwer verspätet.«

			»Wir kommen pünktlich an«, sagte er und wechselte die Fahrspur. »Bella steht total auf dich. Das ist dir doch klar, oder?«

			»Stimmt nicht«, widersprach ich sofort. »Sie wechselt die Typen wie ihre Unterwäsche. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mal nur auf einen Typen steht.«

			Er hustete gekünstelt in seine Hand. »Wenn du das sagst.« Auf jeden Fall sorgte sich Bella um mich, weil ich das ganze Jahr über so ein Wrack gewesen war. Was Rikker jedoch nicht wissen konnte. Und ich würde ihm auch nicht auseinandersetzen, dass sein Wiedererscheinen in meinem Leben mein Innerstes nach außen gekehrt hatte, weil ich mit dem Thema so ziemlich abgeschlossen hatte.

			Als wir uns der Grenze zu Connecticut näherten, nahm der Verkehr zu. Wir fuhren an der Basketball Hall of Fame in Springfield vorbei. Und wir kamen überein, dass wir auch dann null Bock auf einen Besuch hätten, wenn wir über unendlich viel Zeit und Geld verfügen würden. 

			Als wir durch Hartford kamen, flogen die Hochhäuser der Stadt vorbei. Und dann setzte, zumindest für mich, die Wirklichkeit wieder ein. Mein Vierundzwanzig-Stunden-Ausflug in Rikkers Leben näherte sich dem Ende. Als die Anzahl der Ausfahrten immer weiter abnahm, fragte ich mich, was am Ende der Reise stehen würde. »Und wo ist in Harkness der Autoverleih?«, fragte ich.

			»Am Bahnhof.«

			Wo auch sonst? Ich sah uns beide schon aus dem Auto steigen, während die halbe Eishockeymannschaft auf dem Rückweg zum Campus an uns vorbeimarschierte. 

			»Hör auf, dich zu winden«, sagte Rikker düster. »Ich setze dich woanders ab.«

			Beim Klang seiner Worte kehrte das allzu vertraute Gefühl der Enge in meiner Brust zurück. »Danke«, zwang ich mich zu sagen.

			Ich bin so ein Arschloch.

			Während der letzten Meilen sagte er nichts mehr. Stattdessen fuhr er auf eine Tankstelle am Stadtrand. Dann angelte er eine Kreditkarte aus seiner Brieftasche und sah mich an. »Von hier aus kannst du zu Fuß gehen. Oder ich lasse dich raus, wo du willst.«

			»Hier passt schon«, murmelte ich. »Ich gebe dir aber etwas Benzingeld.«

			Doch er winkte ab. »Du hast gestern Abend die Drinks ausgegeben.«

			Gestern Abend. Das schien jetzt schon hundert Jahre her zu sein. Ich holte meine Reisetasche vom Rücksitz.

			Rikker wartete, an den Wagen gelehnt, dass der Tank sich füllte, und salutierte.

			Ich zwang mich, einen Moment innezuhalten, obwohl meine Augen in jedes vorbeirauschende Auto spähen wollten, um sich zu vergewissern, dass uns niemand beobachtete. »Ich hatte eine tolle Zeit«, sagte ich und begegnete seinem Blick.

			Doch die braunen Augen wichen mir aus. »Ja, ich weiß.«

			Die Enge in der Brust war wie eine Faust. »Wir sehen uns beim Training.« Aber wir werden nicht miteinander reden.

			»Bis dann«, sagte er noch, als der Tankstutzen klickte. Dann wandte er seine ungeteilte Aufmerksamkeit der Zapfsäule zu.

			Es gab nichts mehr zu sagen. Also drehte ich mich einfach um, zog gegen die Kälte den Reißverschluss meiner Jacke hoch und ging. 

			Erst später fiel mir auf, dass ich das Essen, das Rikkers Großmutter uns mitgegeben hatte, vergessen hatte. Sie hatte für jeden von uns eine Tupperdose mit ihrem Selbstgekochten gefüllt. Aber ich hatte meine auf dem Rücksitz stehen gelassen. Dabei hatte es so köstlich gerochen. Doch jetzt würde ich es nicht mehr probieren können. 

			Wie so vieles andere, wonach ich mich verzehrte.
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			Celly: Kurzform von »Celebration«; steht für den Jubel nach einem Tor

			Rikker

			Das Training wieder aufzunehmen, war keine besonders angenehme Erfahrung. Zum einen, weil ein Übertragungswagen am Bordstein parkte, und weil mein neuer Kumpel Bob von der Pressestelle in der Kabine herumlungerte und absolut fehl am Platz wirkte. »Wie schlagen Sie sich, Mr Rikker?«, erkundigte er sich nach der Begrüßung, und die gesamte Mannschaft hörte zu.

			»Äh, gut, Sir.« 

			»Ausgezeichnet! Also, ich habe ein paar Presseleuten erlaubt, Sie heute beim Training zu filmen. Unter der Bedingung, dass sie keine Fragen stellen oder sonst wie stören, alles klar? Wenn einer über die Stränge schlägt, läuten Sie einfach die Alarmglocke.«

			Die Alarmglocke? Ich schaffte es gerade so, nicht die Augen zu verdrehen. »Klar.« Ich nickte. Hatte ich eine andere Wahl?

			Gott sei Dank ging er. Aber ich stand da, blickte in meinen Spind, zog mich um und versuchte, mich unsichtbar zu machen. 

			Zuerst schenkte mir auch niemand Beachtung. Nicht mal Hartley, der sich mit Bella über irgendein NHL-Spiel stritt, das sie sich gestern Abend angesehen hatten. Gestern Abend. Als ich mit Graham getanzt hatte.

			Vor gefühlten hundert Jahren. Graham stand in diesem Moment keine fünf Meter von mir entfernt und schnürte sich eisern schweigend seine Schlittschuhe. Als hätte er mich noch nie im Leben gesehen.

			Als ich schon glaubte, von allen ringsum ignoriert zu werden, begannen Smitty und Big-D laut lachend Ausschnitte aus den Artikeln über mich vorzulesen.

			»Hey, Rikker, wusstest du, was über dich auf der ESPN-Website steht?«

			»Hab ich gehört«, gab ich zurück. (Natürlich hatte ich die Story gelesen.)

			»Es sind sogar zwei Artikel«, sagte Smitty. »Das hier gefällt mir: ›Wird John Rikker der erste offen homosexuelle NHL-Spieler?‹«

			Scheiße! Das kannte ich noch nicht. Mein Blutdruck stieg. Hörte das denn nie auf?

			»›… aufgrund seiner herausragenden Bilanz und eines Platzes in der US-Aufbaumannschaft‹«, las Smitty höhnisch weiter vor, »›war Rikker dazu bestimmt, in der Division One zu spielen.‹« 

			Bestimmt. Reizend.

			Ich rückte meinen Brustharnisch zurecht und sagte nichts. Innerlich jedoch kochte ich.

			»›… flinke Füße und noch flinkere Hände …‹«, las er laut vor und überflog dann die restlichen Texte. »Hey, Rikker, ESPN meint, du bist ›für die Defensive wie geschaffen‹. Schätze, das Saint-B-Spiel ist denen entgangen.«

			»Wahrscheinlich«, brummte ich.

			»Aber was deine weiteren Aussichten angeht, sind die sich noch nicht sicher. Da steht, dass du ›schnell, aber zu klein bist‹«, las Smitty vor.

			Das wurde mit allgemeinem Gelächter quittiert.

			»Zu klein?«, fragte ich über die Schulter. »Na toll, wenn sich das rumspricht, kriege ich nie wieder ein Date.«

			Das trug mir das eine oder andere Lachen ein, das jedoch von einem Chor aus genervtem Stöhnen übertönt wurde. Irgendwer am anderen Ende der Kabine rief: »Alter!«

			Egal, ich rammte die Füße in die Schlittschuhe und betete, dass die Kameras auf der Zuschauertribüne nicht allzu sehr auffallen würden.

			Mein Leben war ein Riesenhaufen Mist!

			Zwei einsame Tage später hatten wir ein Spiel. Dieses Mal ein Auswärtsspiel – na, wo wohl – an der University of Vermont.

			Ich versuchte mir gut zuzureden. Es war schlicht unmöglich, dass das UVM-Team mich genauso hasste wie die Mannschaft von der Saint B. Erstens kannte ich ein paar Spieler, aber noch wichtiger war, dass ihnen die Berichte über meinen Transfer nicht schaden konnten.

			Trotzdem ging mir die Muffe, als ich die drei Stufen zum Mannschaftsbus erklomm. Da mich niemand grüßte, setzte ich mich auf den Platz, den niemand wollte – direkt hinter den Busfahrer. Anschließend steckte ich die Nase während der kompletten Fahrt in meine Lehrbücher. Das neue Semester hatte noch nicht angefangen, also machte mich dies zum größten Streber im ganzen Bus. Aber es fiel mir erheblich leichter, mich mit Mathe zu beschäftigen, als mit dem bevorstehenden Spiel.

			Ich war noch tief in Gedanken versunken, als wir vor dem Eisstadion der UVM hielten. Deshalb brauchte ich eine Weile, um meine Bücher zu verstauen und nach meinen Mitspielern aus dem Bus zu steigen. Ich kannte die verschrammte Eisentür des Stadions. Auf der Highschool hatte ich ein paarmal hier gespielt. Wir waren immer gerne hierhergekommen, weil das Eisstadion viel schöner war als das unserer Highschool.

			Ich erschrak, als mich auf dem Weg zum Eingang der Klang meines Namens aus meiner Trance weckte. »Rikker!«

			Wie angewurzelt blieb ich stehen, als ich Daphne, Rachel, Skippy und Ross erkannte. Alle hatten sich meine Spielernummer ins Gesicht gemalt.

			»Hey!«, rief ich, ehrlich verblüfft. »Ihr seht echt albern aus.«

			Daphne boxte mich gegen den Arm. »Wissen wir. Du musst uns nicht extra drauf aufmerksam machen.«

			Ich lachte. »Schön, euch zu sehen.« Ihre Geste berührte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Andererseits … Verflucht, wenn ich heute wieder von irgendwelchen Arschgeigen attackiert wurde, würde ich nach dem Spiel rituellen Selbstmord verüben müssen. Was mir jetzt schon auf den Magen schlug.

			Ruhig, Brauner, sagte ich mir. Immerhin waren wir in Vermont. Wenn ich hier kein gutes Spiel hinbekam, konnte ich die Schlittschuhe ebenso gut gleich an den Nagel hängen. Schließlich waren ein paar Spieler der Gegenmannschaft Freunde von mir.

			Wenigstens waren sie es auf der Highschool gewesen – bevor ich mich geoutet hatte. 

			Scheiße.

			Daphne winkte jemandem hinter mir zu, dann machte sie plötzlich ein langes Gesicht. »Dein Freund ist einfach weitergegangen«, sagte sie dann.

			Als ich den Blick hob, sah ich noch, wie Graham im Eingang verschwand.

			»Lass mich raten«, sagte Skippy. »Er hat keinen von uns jemals zuvor gesehen. Am wenigsten dich, Rik.«

			»Oh …«, machte Daphne und zog die Stirn kraus. »Wie uncool.«

			»Es ist, wie es ist«, bemerkte ich.

			»Feigling«, zischte Skippy.

			Ich verkniff mir ein Knurren. Auch wenn Skippy vermutlich recht hatte, wollte ich es am allerwenigsten von ihm hören.  

			»Kommst du, Rikker?«, rief Bella. Sie hielt mir die Tür auf; alle anderen waren schon hineingegangen.

			»Komm mal kurz her, Bells«, gab ich zurück.

			»Oh, das ist sie!« Skippy hüpfte vor Freude auf und ab. »Ross, lass Bella raus.«

			Ross trug eine Tasche über der Schulter. Als er den Reißverschluss öffnete, bemerkte ich, dass es kein normaler Rucksack war, sondern eine Hundetasche mit verstärkten Seiten. Ross zog einen zappelnden Pudel heraus. 

			Als Bella zu mir kam, sagte ich: »Bella, das ist …«

			»Ooooh«, flötete sie und streckte die Hand nach dem Hündchen aus. »Hallo, meine Süße! Hallo! Ja, bist du ein gutes Mädchen?« Bella (das Hündchen) begann begeistert, Bellas (des Mädchens) Gesicht zu lecken. Dann gab Bella den Pudel lachend Ross zurück und stellte sich vor, ehe sie verkündete, dass wir jetzt reingehen mussten. »Der Trainer wundert sich bestimmt schon, wo wir abgeblieben sind.«

			»Moment noch«, sagte ich. Dann zog ich meine einzigen Freunde in eine halb peinliche kollektive Umarmung. »Echt nett von euch, dass ihr zum Spiel gekommen seid.«

			»Wie könnten wir uns das entgehen lassen?«, sagte Skippy und küsste mich auf die Wange. »Hals- und Beinbruch!«

			»Das wünscht man aber keinem Eishockeyspieler«, lachte ich, während ich mir ein wenig orange Schminke aus dem Gesicht wischte. 

			»Weiß ich. Ich bin mal mit einem gegangen.« Skippy zwinkerte mir zu. »Das war ironisch gemeint.«

			Ich winkte allen zu und folgte Bella hinein. Innerlich betete ich: Lass das heute bitte nicht den peinlichsten Abend meines Lebens werden.

			»Für so einen dünnen Hering ist dein Ex ganz süß«, meinte Bella und gab mir einen Klaps auf den Po. »Das ist also dein Typ, wie?«

			Ich konnte nichts dagegen tun; mein Blick flog kurz zu Graham, und ich sah, dass er uns beobachtete. Er schaute sofort weg. Erwischt! »Mein Typ? Na ja, so einfach ist das nicht. Ich stehe auf große komplizierte Typen.«

			Bella lachte. »Ich auch.«

			Dann wies man uns unsere Spinde zu. Daraufhin wurden die üblichen Mätzchen absolviert. Schläger wurden mit Isolierband umwickelt und noch mal umwickelt. Genauso wie wunde Muskeln. Der Trainer marschierte auf und ab und ermahnte uns, nicht wie eine Bande übellauniger Kleinkinder gleich beim ersten Anzeichen von Ärger auszurasten. Bella zog nervös kleine Kreise um mich und lief Furchen in den an Schlittschuhe gewöhnten Linoleumfußboden. »Dieses Mal geht alles gut«, sagte sie immer wieder.

			Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.

			»Hey, Johnny Rikker!«, hörte ich jemanden durch die halb offen stehende Kabinentür rufen. »Schaff deinen Arsch hier raus!«

			Der Klang meines Namens brach durch die dichten Wolken in meinem Hirn. Petey Pulaskis heisere Stimme entlockte mir das erste unbeschwerte Lächeln des Tages. Rasch lief ich zur Tür hinaus und fand mich auf der Stelle halb umarmt, halb im Schwitzkasten gefangen. Eine Begrüßung, die Jungs im Lauf ihrer Pubertät perfektionieren.

			»Mann, Petey!«, lachte ich, als ich mich mit einem Rippenstoß gegen seine Kopfnuss wehrte.

			»HEY! Aufhören!«

			Der ohrenbetäubende Schrei des Trainers bewirkte, dass wir auseinanderfuhren. Petey bremste sich rasch, und ich ließ meinen Kumpel los. »Ist nur Spaß, Coach!«, rief ich schnell.

			Doch das Gesicht des Trainers entspannte sich nicht gleich. Er sah uns noch einen Moment an, ehe er sich wieder der Umkleide zuwandte.

			»Du meine Güte, Rik, bist du etwa als Schläger verschrien?«, fragte Petey. Einem letzten verspielten Hieb gegen meine Hüfte konnte er nicht widerstehen.

			»Au. Nee, er ist nur etwas angespannt.«

			»Alter! Müsstest du nicht in so einem Regenbogen-Trikot auflaufen?«

			»Reizend, Petey. Wir haben uns seit zwei Jahren nicht gesehen, und du legst gleich mit Schwulenwitzen los?«

			Er zog ein Gesicht. »Du weißt, das ist bloß Galgenhumor, oder? Scheiße. Als ich die Artikel sah, dachte ich, du würdest dich unter einem Stein verkriechen. Du wolltest damals nicht mal mit der Schülerzeitung über unsere Spiele reden. Das hast du immer mir überlassen.«

			Das verschlug mir für einen Moment die Sprache, weil ich Petey nie für so scharfsinnig gehalten hatte. Aber er hatte recht. Ich hatte ihn vorgeschickt, wenn es um die Mannschaft gegangen war. »Das war kein sehr lustiger Monat.« Gelinde gesagt.

			Petey gluckste. »Der Saint-B-Coach scheint ja ein echter Scheißkerl zu sein. Die Jungs in meinem Team sind alle heilfroh, nicht für ihn spielen zu müssen.«

			»Ja. Ich wünschte, ich hätte den Fehler nicht gemacht.«

			»Wir hätten dich hier gut gebrauchen können, weißt du? Ich bedaure immer noch, dass du nicht nach Vermont gekommen bist.«

			Ich auch, Kumpel. Unser Gespräch geriet ins Stocken, als ich die Last meiner falschen Entscheidungen spürte. 

			»Weißt du …« Petey verstummte kurz. »Du hast mir nie etwas gesagt. Ich meine … ich hab mitbekommen, dass Skippy sich plötzlich für Eishockey interessierte. Und ich wusste, dass ihr zwei dicke Freunde wart. Aber du hast überhaupt nichts gesagt.« Seine blauen Augen schauten bekümmert. »Ich hätte mich deshalb doch nicht … keine Ahnung … wie ein Wichser aufgeführt.«

			Ich seufzte schwer und bat um Entschuldigung. »Ja, tut mir leid. Aber ich habe dir auch nicht gesagt, warum ich im zweiten Jahr nach Vermont gekommen bin. Weil meine Eltern mich praktisch zu Hause rausgeworfen hatten.« Petey zuckte zusammen. »Und das war noch auf der Highschool. Da reißt sich keiner darum, als Freak zu gelten. Aber ich habe es geliebt, mit dir in der Mannschaft zu spielen. Auf dem Eis gab es keinen Bockmist.«

			»Schön wär’s«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte einiges von dem zurücknehmen, was ich vor drei Jahren gesagt habe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mal Schwulenwitze gerissen habe.«

			Ich zuckte die Achseln. »Skippy macht auch Schwulenwitze. Seine sind allerdings treffender.«

			Als Petey lachte, ging es mir etwas besser. Da kamen zwei weitere ehemalige Mannschaftskameraden von der Highschool aus der Vermont-Kabine. »Alter!«, riefen sie zur Begrüßung.

			In dem Moment öffnete sich die Tür der Besucherkabine, der Trainer streckte den Kopf heraus und musterte die Neuankömmlinge. Nach einem langen Blick schloss er die Tür wieder.

			»Was hat er?«, wollte Petey wissen.

			»Keine Ahnung«, log ich.

			»Mir gefällt, wie du das Stadion veränderst«, sagte McGarry und boxte mich spielerisch gegen die Brust. Er war ein Jahr jünger als Petey und ich. Hinter ihm stand ein Typ, den wir J. J. nannten.

			»Wovon redest du?«

			McGarry wölbte die dichten Augenbrauen. »Die Transparente.«

			»Welche Transparente?«

			Alle drei lachten. »Wirst schon sehen. Die Zuschauertribünen platzen heute bestimmt aus allen Nähten. Obwohl das Semester noch gar nicht angefangen hat.«

			»Echt?« Das klang irgendwie unwahrscheinlich.

			»Dabei werden alle nur zusehen, wie dein Team untergeht. Ein Jammer«, grinste J. J.

			»Ganz schön dicke Lippe, wie?«

			»Lief ja gut für die Harkness-Streber«, sagte McGarry. »Aber damit ist es jetzt vorbei.«

			»Nett«, gab ich zurück. »Jetzt kommst du nach den ganzen Schwulenwitzen, die ich einstecken musste, auch noch mit Streberwitzen?«

			»Wem der Schlittschuh passt …« Petey knuffte noch mal meinen Oberarm. »Wir sehen uns auf dem Eis. Aber gewinnen werdet ihr nicht.«

			»Schauen wir mal«, grinste ich. Als ich wieder hineinging, war ich ein kleines bisschen weniger nervös als vorher.

			Graham

			Da ich nach unserem komischen kleinen Ausflug nach Vermont alles beim Alten beließ, sprachen Rikker und ich kaum miteinander. (Wieder mal. Ich qualifizierte mich damit zum zweiten Mal in Folge für die Wahl zum »Schwachkopf des Jahres«.) Er hatte daher keine Ahnung, wie angespannt ich vor dem anstehenden Auswärtsspiel war. Was vermutlich auch besser war. An seiner Stelle hätte ich nicht wissen wollen, dass meine Mitspieler fürchteten, ich könnte dauerhaft zu einer Belastung werden.

			Ich hörte auf, orangefarbenes Isolierband um meinen Schläger zu wickeln (was letztes Mal nichts gebracht hatte), als der Trainer zu seiner Rede ansetzte.

			»Höchste Zeit für ein Comeback, Jungs! Vermont hat ein starkes Team, ihr habt also ein ordentliches Stück Arbeit vor euch. Aber ihr könnt es schaffen. Ihr habt es drauf. Und ihr habt ein paar harte Spiele hinter euch und seid heiß auf einen Sieg. Schnappt ihn euch! Mit beiden Händen, und reißt ihnen den Kopf ab! Los jetzt!«

			Bella hielt uns die Tür auf, und wir setzten auf Schlittschuhen über die Schwelle und rauschten aufs Eis hinaus. Der Gastmannschaft standen genau neunzig Sekunden Aufwärmen zu, und wir waren so klug, jede Sekunde davon auszunutzen. Deshalb brauchte ich mehr als ein paar Meter, bis mir auffiel, dass mit den Zuschauern irgendwas nicht stimmte. 

			Zum einen erhob sich bei unserem Auftritt ein kollektives Jauchzen. Was bei einem Heimspiel vollkommen normal gewesen wäre. Aber mit wie vielen Schlachtenbummlern konnten wir so weit weg von zu Hause rechnen? Der Jubel ließ nicht nach. Im Gegenteil, das Klatschen und Trampeln wurde immer lauter, als würden die Rolling Stones uns zu Ehren ein Extrakonzert geben.

			Ich blickte auf, um mir ein Bild zu machen. Zuerst sah ich nur ein Farbenmeer. Zum Teil im Publikum. Einige Fans trugen … Waren das Trikots in Regenbogenfarben? Was zum …? Als ich an der Studententribüne vorbeiflitzte, erkannte ich das Grün und Gold von Vermont. Nichts außer der Reihe. Aber an anderen Stellen, vor allem hinter dem Tornetz der Gäste, hielten die Leute riesige Regenbogen-Transparente in die Höhe. »JEDER KANN SPIELEN«, las ich, »BIGOTTERIE IST WAS FÜR WEICHEIER« und »WILLKOMMEN ZURÜCK IN VERMONT«.

			Fast wäre ich gestrauchelt und gestürzt.

			Auf den Pfiff des Trainers hin fuhren wir zu unserer Bank. Ich reckte noch immer den Hals, um zu entziffern, was auf den Transparenten stand. Ich kam an einem Kind vorbei, auf dessen Sweatshirt »RIKKER IST MEIN HELD« geschrieben war.

			»Was ist denn hier los?«, rief jemand. Was so ziemlich meiner eigenen Reaktion entsprach. 

			»Rikker, wärst du auch gerne mein Held?«, fragte ein anderer.

			»Zieh eine Nummer«, brummte Rikker. Er wirkte wie betäubt, sein Blick flog durch die Arena.

			»Ist ja irre!«, sagte Bella atemlos. Sie drückte sich gegen die Bande und schoss Fotos mit ihrem Handy.

			»Aufstellungswechsel!«, schrie der Trainer. Wir drehten uns zu ihm um. »Rikker geht mit Hartley in die Sturmspitze. Trevi, Davies, ihr stürmt in zweiter Reihe. Wir geben den Fans, wofür sie gekommen sind.«

			Keiner widersprach. Jedenfalls nicht vernehmlich. Rikker machte hinter seiner Maske ein ernstes Gesicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er in diesem Moment dachte. Vielleicht betete er genau wie ich: Mach, dass es kein neues Debakel gibt!

			Nachdem die Mannschaft von Vermont ihren tosenden Beifall entgegengenommen hatte, liefen unsere Sturmspitzen aufs Eis und positionierten sich vor unserem Tor. Der Ansager begann die Spieler vorzustellen und nannte Namen, Klasse, Heimatort und Position der First Line von Vermont. Die Spieler liefen, wenn ihre Namen genannt wurden, unter Beifall zu ihrer blauen Linie.

			Dann waren wir an der Reihe. »Aus Etna, Connecticut, Harkness Senior und Mannschaftskapitän … Adam Hartley!« Nun wurde sogar den Rivalen applaudiert. Die Zuschauer waren heute völlig aufgedreht.

			»Aus Kent, Michigan, Junior, Verteidiger Michael Graham.« Ich würde es nie zugeben, aber es gefiel mir, den Ansager meinen Namen nennen zu hören. Ich lief unter höflichem Beifall zur blauen Linie.

			»Und … aus Burlington, Vermont! Zweitsemester im Angriff! John Rikker!« Die Tribünen explodierten förmlich. Die Leute schrien und trampelten. Ich drehte mich um und sah Rikker mit großen Augen und beschämt grinsend zur Linie gleiten.

			Seine Highschool-Freunde an der gegenüberliegenden Linie verdrehten lächelnd die Augen.

			Der Ansager musste warten, bevor er den Namen des letzten Harkness-Spielers verlesen konnte, weil die Zuschauer viel zu laut brüllten. »Auf welchem Planeten sind wir denn hier gelandet?«, fragte Trevi, als er endlich neben mir stand.

			»Keine Ahnung«, gab ich zurück, von der Erleichterung, die mich überkam, abgelenkt. Dann wurde die Hallenbeleuchtung gedimmt, und der Ansager bat die Zuschauer, sich für die Nationalhymne zu erheben. Ein Scheinwerfer erfasste einen Typen mit einer E-Gitarre, bei dessen Spiel mir Schauer über den Rücken liefen. Ich hätte nicht mal sagen können, wie ich mich in diesem Moment fühlte. Ich wusste nur, dass dieses Spiel anders verlaufen würde als das gegen die Saint B.

			Auch wenn es völlig irre und Rikker eher peinlich war, wirkte es doch irgendwie Ehrfurcht gebietend. Heute Abend mussten tausend neu gewonnene Eishockeyfans zusammengekommen sein. (Morgen würden wir auf den Nachrichtenseiten lesen, dass manche von so weit entfernten Orten wie Toronto oder Maryland zu diesem Spiel angereist waren, um den ersten offen schwulen Spieler in der Division One anzufeuern.) Das Eisstadion platzte aus allen Nähten, und alle wollten einen ihnen unbekannten Typen eine Sportart ausüben sehen, die sie vielleicht nicht mal verstanden. Trotzdem blieben sie bis zum Ende dran.

			Wie immer vermied ich es, mir meine Gefühle anmerken zu lassen. Aber ich fand das alles umwerfend und echt cool.

			In einem behielt der Trainer jedoch leider recht. Vermont wollte trotz allem nicht so schnell aufgeben.

			Das erste Drittel verlief für beide Teams ausgeglichen. Im zweiten hatte Hartley Glück und erzielte direkt vor dem Netz ein echt fieses Tor. Doch Vermont machte daraufhin nur doppelt Druck, sodass wir im letzten Drittel ordentlich ins Schwitzen kamen. Dann schoss Vermont unglücklicherweise ein Tor, sodass die Spannung auf unserer Bank fünf Minuten vor Schluss ins Unermessliche stieg.

			Drei Minuten vor dem Ende gelang Rikker ein Wahnsinnsschuss aufs Tor. Die Zuschauer flippten aus. Doch der Torhüter von Vermont legte sich ins Zeug und wehrte den Puck mit der äußersten Handschuhspitze ab. 

			Das hätte das Ende sein können. Doch während das Publikum sich noch über Rikkers knappen Fehlschuss echauffierte, drosch Big-D den Puck zurück ins Spiel, und Hartley schlenzte ihn locker hinter den Torhüter und ins Netz. Ich bekam es von meinem Platz auf der Bank nicht mal richtig mit und schloss nur aus dem Torjubel, was passiert war. 

			Die restliche Zeit brachten wir hinter uns und gewannen 2 : 1.

			Ladys und Gentlemen, wir waren wieder da!
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			Lamp Lighter: ein Tor; im Profihockey wird ein Treffer durch ein Rotlicht am Tor oder dahinter angezeigt

			Rikker

			Unsere Siegessträhne setzte sich auch nach dem Vermont-Spiel fort. Und Mitte Januar brachte die College-Zeitung auf der ersten Seite in Riesenbuchstaben unsere Statistik. 14 SIEGE, 3 NIEDERLAGEN, 3 UNENTSCHIEDEN. Der Trainer war völlig aus dem Häuschen. Wenn jetzt die Leute von der Harkness-Pressestelle mit einem Reporter im Schlepptau auftauchten, ging es dabei nicht mehr nur um mich. (Ich war auf einen Satz am Ende der Artikel reduziert, meistens: »… dieselbe Mannschaft, die den schwulen Linksaußen John Rikker aufgenommen hat. Bla-bla-bla.«)

			»Sagen Sie uns, wie es sich anfühlt, zur erfolgreichsten Mannschaft der Ostküste zu gehören«, hatte ein Sportjournalist Hartley vor einer Woche gebeten. 

			»Nach harter Arbeit«, hatte Hartley ihm erklärt.

			Was natürlich stimmte. Dennoch war es der beste Job der Welt.

			Eine der angenehmen Nebenwirkungen des Erfolgs war, dass ich nicht mehr allein sein musste. Denn ich spielte entweder Eishockey oder hatte Unterricht. Und abends fiel ich immer todmüde ins Bett.

			Außerdem bedeutete der Erfolg, dass es in der Kabine weniger Reibereien gab. Ständig unser Gewinnerlied zu hören, förderte eine gewisse »Leben und leben lassen«-Stimmung. Was dazu führte, dass die gesamte Mannschaft sich auf der Rikker-Skala durch Unterlassung nach oben bewegte. Alle hatten zu viel mit Siegen zu tun, um mich zu hänseln.

			Nur einer wich zurzeit aktiv meinen Blicken aus. Das war natürlich Graham. Er war nicht gemein oder so. Er fand nur fast immer einen Grund, den Raum zu verlassen, wenn ich hereinkam. Keine Ahnung, was ich nach unserem komischen kleinen Zwischenspiel in Vermont erwartete, aber falls ich geglaubt hatte, wir würden uns wieder nahestehen, hatte ich mich gründlich geirrt.

			Das gefiel mir zwar nicht, aber ich war deshalb nicht sauer. Schließlich wusste ich, dass Graham nichts mehr von mir befürchtete. Ich war mir momentan ziemlich sicher, dass Graham sich eher vor Graham fürchtete.

			Am zweiten Januarwochenende stand nur ein Spiel auf dem Plan. Um den freien Freitag zu feiern, ließen Bella und ich den Speisesaal zugunsten eines preiswerten Chinesen außerhalb des Campus links liegen. Wir aßen General Tsos Hühnchen und fettigen gebratenen Reis. Unsere Glückskekse enthielten denselben Spruch.

			»Was für ein Beschiss«, maulte Bella. »Zweimal dasselbe macht die Weissagung doch unglaubwürdig.«

			»Aber dafür ist der Spruch ziemlich gut«, bemerkte ich. Auf unseren Papierstreifen stand: Wahre Liebe wartet.

			»Ach, mich macht es zuversichtlicher, wenn ich die Glückzahl 69 bekomme.«

			Natürlich lachte ich. Mit Bella musste man einfach lachen.

			»Und, Rikker, wie ist dein Liebesleben so?«

			»Ich erinnere mich vage an Sex. Auch wenn die Einzelheiten etwas verschwommen sind.« Glückskekse hin oder her, wenn ich keinen jungen Mann fand, der noch Single war, würde ich wohl nie einen Freund abkriegen. Theoretisch gab es davon jede Menge in Harkness. Allerdings verbrachte keiner von ihnen zwanzig Stunden pro Woche im Eisstadion. 

			Bella schnitt ein Gesicht. »Welch bittere Ironie. Einer der heißesten Spieler im Team hat niemanden, der an ihm rumspielt.«

			»Meinst du, das wüsste ich nicht? Ich muss die Strafe absitzen, ohne das Verbrechen begangen zu haben.«

			Sie deutete auf meine Weissagung. »Vielleicht lernst du ja bald einen süßen Jungen kennen.«

			»Wie es der Zufall will, lautet meine Glückszahl tatsächlich 69«, sagte ich und wedelte mit dem Papierstreifen.

			»Was?« Sie biss an. »Das ist nicht fair!«

			Ich hielt den Streifen lachend außerhalb ihrer Reichweite. Natürlich scherzte ich nur. Die Glückszahl war die 16, was für mich absolut keine Bedeutung hatte.

			Als Bellas Handy klingelte, las sie die eingehende Nachricht. »Hmpf«, machte sie dann. »Jetzt weiß ich nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein soll.«

			»Wieso?«

			»Graham. Hartley und seine Freundin hängen bei ihm ab und spielen RealStix. Er hat mich eingeladen. Hofft aber auch, dass ich unterwegs ein paar Sixpacks besorge. So ein Arsch!«

			Doch dann zog sie mich, nachdem wir das Restaurant verlassen hatten, ungeachtet ihrer Proteste in den nächsten Package Store. (Wie Spirituosenläden in Connecticut aus irgendwelchen Gründen hießen.)

			»Was sollen wir kaufen?«, wollte Bella wissen.

			»Keine Ahnung. Komme ich denn mit?«

			»Klar. Es ist Freitagabend. Oder hast du etwa was vor?«

			»Nein.«

			»Dann such ein Bier aus. Ich nehme Lager.«

			Ich kaufte einen Sixpack Long Trail. Nicht nur, weil ich die Sorte mochte, sondern auch, weil Graham und ich das Zeug in der Guerilla-Nacht getrunken hatten. Der unreifste Teil von mir hoffte, dass er sich daran erinnerte.

			Bella führte mich zu einem Eingang des wunderschönen Beaumont House. »Er wohnt im zweiten Stock«, sagte sie. Wir erklommen die Marmorstufen. Oben gab es vier Zimmer und ein Bad. Bella öffnete die linke Tür, als wäre sie hier zu Hause. »Hey, Jungs«, rief sie, als sie hineinfegte. »Wir haben den Stoff mitgebracht.«

			»Klasse«, rief Hartley, der mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett saß.

			Neben ihm sah Graham zu uns auf. Als er mich hinter Bella eintreten sah, huschte ein verwirrter Ausdruck über sein Gesicht.

			Gut.

			»Wow, was für ein nettes Zimmer, Graham«, sagte ich.

			»Danke«, murmelte er. Graham bewohnte ein geräumiges Einzelzimmer mit einem großen Fernseher an der Wand und einem riesigen Bett. In einer Ecke war sogar noch Platz für einen Sitzsack, in den sich Hartleys Freundin Corey fläzte, die einen Videospiele-Controller in der Hand hielt. Graham und Hartley saßen mit dem Rücken an der Wand auf dem Bett. Bella kletterte zu ihnen und schmiegte sich an Graham.

			Ich ging zum Schreibtisch, wo Grahams Lieblingssongs aus den Lautsprechern seines Computers tönten. Seine halbe Classic-Rock-Playlist war bereits durch. Ich beschloss, ihn ein bisschen zu ärgern. Ein paar Anschläge auf der Tastatur, und ich hatte eine Dance-Playlist aufgerufen; Lady Gaga sang »Bad Romance«.

			Während Corey rhythmisch die Schultern rollte, warf Graham mir einen wütenden Blick zu. 

			Ich grinste ihn bloß an, bis er die Augen abwenden musste.

			Perfekt.

			Ich parkte meinen Hintern neben Corey auf dem Boden, die eine Partie RealStix gegen ihren Freund bestritt. Das Spiel dauerte nur noch zehn Sekunden. Und als der Summer ertönte, hatte Pittsburgh die Bruins 3 :#8 0#geschlagen. »Wer ist dein Team?«, fragte ich Corey. »Hast du gerade gegen Hartley gewonnen?«

			»Na klar«, grinste sie. »Ich spiele immer Pittsburgh.«

			»Frag sie mal, wieso«, sagte Hartley ebenfalls grinsend.

			Ich warf Corey einen schrägen Blick zu. »Muss ich vielleicht gar nicht. Pittsburgh hat eine tolle Mannschaft. Und der Kapitän ist der schärfste Typ in der ganzen NHL.«

			»Mann, du nicht auch noch«, beschwerte sich Hartley, als ich seine lachende Freundin abklatschte.

			Corey legte eine Hand auf ihr Herz. »Es liegt an seinem jungenhaften Lächeln, weißt du? Außerdem sind er und ich auf dem Eis ein gutes Team. Stimmt’s, Hartley? Du schuldest mir fünf Mäuse.«

			»Anfängerglück«, brummte er.

			Corey lächelte nur. »Anfängerglück heißt für Hartley was anderes als für andere Leute. Ich versohle ihm schon seit anderthalb Jahren den Hintern.«

			»Und wer übernimmt jetzt Grahams Red Wings?«, fragte Hartley. »Bella?«

			»Ich schaue lieber zu«, bemerkte Bella. »Sogar auf dem Bildschirm.«

			»Dann also Graham gegen Rikker.« Hartley warf mir den Controller zu.

			Graham rief wortlos das Menü auf. Dann wählte er Red Wings gegen Bruins aus, ohne mich zu fragen, welche Mannschaft ich spielen wollte. Was aber außer mir niemandem aufzufallen schien. Die Bruins waren hier in der Gegend sowieso allgemein beliebt. (Wäre ich, sagen wir, ein Ducks-Fan gewesen und Graham hätte es gewusst, hätten sie sich bestimmt das Maul zerrissen.) 

			Hartley machte allen Bier auf, und ich trank einen Schluck, bevor Graham das Spiel startete.

			Von der ersten Minute an begann ein Gemetzel.

			Er und ich attackierten uns gegenseitig wie Leute, die seit der Junior Highschool regelmäßig ihre Kräfte gemessen hatten. Mir war schon, als wir in Vermont gegeneinander spielten, aufgefallen, dass Graham sich im Lauf der Zeit verbessert hatte. (Weil er das Spiel zu Hause hatte und nicht, weil er über bessere Reflexe verfügte als ich.) Trotzdem hatte ich Glück und erzielte den ersten Treffer. Und als das Rotlicht anging, warf ich ihm einen Blick zu: Nimm das, G-Man!

			Sein Blick sagte: Leck mich, Rikker! Mit Nachdruck.

			Der Schiedsrichter ließ den Puck fallen, und wir legten uns aufs Neue ins Zeug. Ich sauste mit dem Puck davon und beförderte ihn hinters Netz, wohin mir, wie ich wusste, Grahams langsamster Verfolger folgen würde. Und dann rangelten wir mit ausgefahrenen Ellbogen um die Oberhand.

			»Du lieber Himmel, Jungs«, murmelte Bella kopfschüttelnd. »Ihr wisst schon, dass ihr heute Abend freihabt, oder?«

			Während wir spielten begannen und endeten um uns herum zahlreiche Unterhaltungen. Corey ging zu einem Konzert ihrer Mitbewohnerin, und Orson kam mit einem Sixpack Harpoon dazu.

			Doch Graham und ich zogen sämtliche Drittel der Partie durch, ohne irgendwen sonst ranzulassen. Als der Summer ertönte, hatte ich ein Tor Vorsprung.

			»Ich bin der Nächste«, rief Orson sofort. »Tausche ein Harpoon gegen den Controller.«

			»Abgemacht.«

			Ich gab Orson meinen Controller, dann sah ich Graham an. Sein Gesicht war so verschwitzt, wie meines sich anfühlte. Und seine Miene verkündete: Das ist noch nicht vorbei!

			Ein paar Biere später stellte Graham den Scotch auf den Tisch. Er und ich tranken wortlos, während Hartley Orson ein Unentschieden abrang. Bella saß die ganze Zeit in ihr Handy vertieft da. »Ich muss los«, rief sie schließlich und sprang auf. »Pepés Freundin hat mit ihm Schluss gemacht. Ich glaube, er braucht jetzt Trost.«

			»Nennt man das heutzutage so?«, wollte Graham wissen.

			Bella warf ihm einen bösen Blick zu und schulterte ihre Tasche. »Nacht allerseits«, rief sie in die Runde. Ich bekam noch einen Wangenkuss, dann war sie auf und davon.

			Nachdem Hartley Orson geschlagen hatte, rief Graham ein weiteres Spiel Red Wings gegen Bruins auf. »Revanche«, sagte er hölzern.

			»Wenn du drauf bestehst«, versetzte ich. »Aber das geht doch nur wieder genauso aus, Alter.«

			»Arroganter Arsch«, brummte Graham.

			»Du bist zu langsam«, gab ich zurück.

			Orson lachte. »Suchst du Streit?«

			»Nein, nur Spaß und Spiel«, sagte ich und verkniff mir ein Grinsen. Der arme Orson hatte ja keine Ahnung, dass RealStix früher mal unser liebstes Vorspiel gewesen war. 

			Scheiße, ich musste schnell hier raus. Nur noch ein paar Minuten …

			Doch das Spiel nahm mich gefangen. Als ich das nächste Mal aufsah, waren Hartley und Orson nicht mehr da. Wir waren im letzten Drittel einer torlosen Partie. Und der Gedanke, hier, mitten in der Nacht, mit Graham allein zu sein, nagte an mir. Die Ablenkung genügte, um mich ins Verderben zu stürzen.

			Graham stahl sich ums Netz und erzielte einen Treffer. Ich schrie »FUCK!« und wischte mir über die Stirn.

			»Du sagst es. Geduld ist eine Tugend.«

			Als die virtuellen Zuschauer ausrasteten, legte ich den Controller weg. »Du hast gewonnen, Alter. Ich muss los.«

			»Was? Drei Minuten vor Schluss? Du willst bloß nicht offiziell verlieren.«

			»Vollpfosten.«

			Sein Gesicht zeigte ein spöttisches Grinsen – so wie vor fünf Jahren, wenn wir gegeneinander gespielt hatten.

			Jetzt musste ich aber wirklich hier raus.

			Graham kickte den Controller mit seinem nackten Fuß gegen meine Hüfte. Na schön. Noch drei Minuten. Danach würde ich mich aus dem Staub machen.

			Die Uhr tickte, bis Graham und seine Red Wings als Sieger feststanden. »Endlich!«, krähte er, sprang auf und streckte sich.

			»Okay, bist du jetzt zufrieden?«, fragte ich. Ich erhob mich von dem Sitzsack und griff nach meinen Schuhen. Um sie anzuziehen, hockte ich mich auf die Bettkante. Ich hatte den ersten Schnürsenkel entwirrt, als der Schuh aus meinem Blickfeld verschwand, weil Graham ihn mir aus der Hand riss. Als ich aufblickte, wusste ich schon, was ich sehen würde. Grahams Gesicht war gerötet, seine Augen glänzten erregt. 

			Fuck. Ich bekam kaum noch Luft, wenn er mich so ansah. Trotzdem erlebte ich einen Moment absoluter Klarheit. Auf ein Neues, tadelte ich mich, als er mich schon an den Schultern aufs Bett drückte. Ich fing mich, stützte mich auf die Ellbogen, und die Zeit blieb für den Bruchteil einer Sekunde stehen. Dann schloss Graham seine Augen und beugte sich tief über mich. Sein Mund, heiß und zu allem entschlossen, senkte sich auf meinen.

			Ich bin sicher, dass ich fassungslos stöhnte. Und vielleicht zwei, drei Sekunden lang war ich zu argwöhnisch, um loszulassen. Doch er nahm mein Kinn und vertiefte den Kuss. Ich öffnete mich für ihn. Und mehr bedurfte es nicht. Ihn zu schmecken genügte vollauf. Der Kuss wurde ungestüm, als Graham von meinen Lippen zu trinken begann; ich schob mich weiter aufs Bett, und er beeilte sich, mir zu folgen. Endlich hatte ich genug Spielraum, um ihn an mich zu ziehen.

			Mit verschmolzenen Lippen wälzten und wanden wir uns auf dem Bett. In der einen Sekunde lag ich auf der Seite und stieß mein Knie zwischen seine Beine; in der nächsten kippte die Welt, und ich fand mich auf dem Rücken liegend wieder, während Grahams Gewicht mich in die Matratze drückte. Die ganze Zeit klammerten wir uns ohne Anmut aneinander. Und wir küssten uns. Küssten uns ohne Unterlass. Unsere Lippen konnten einfach nicht voneinander lassen. Graham unternahm sogar einen ungeschickten Versuch, mir das Hemd vom Leib zu reißen. Er hatte jedoch keinen Erfolg, weil er seinen Mund nicht lange genug von mir trennen konnte, um es mir über den Kopf zu ziehen. Und ich wollte die Hände nicht von seinem Hintern nehmen, um ihm dabei behilflich zu sein.

			Ich streichelte ihn durch den Jeansstoff, meine Hände pressten sich so hart, wie es ging, auf seinen Po, woraufhin ihm ein monströses Stöhnen entfuhr.

			Also wiederholte ich den Angriff, mit demselben Ergebnis; er rieb sich an mir, hielt dann inne und verlangte japsend: »Zieh dich aus!«

			»Bist du sicher, dass du …«

			»Ausziehen!« Er zog sich das Hemd über den Kopf. Im nächsten Moment riss er sich die Hose von den Knöcheln und zeigte mir nichts als Meilen goldener Haut und seinen Ständer.

			Verdammte Scheiße. Graham wollte vor mir nackt sein, und ich ließ ihn gewähren. Aber ich wusste bereits, dass es nicht gut ausgehen würde. Es stand unwiderruflich in den Sternen, dass alles zwischen mir und Graham übel enden würde.

			Aber hielt mich das auf? Nein! Wenn es um Graham ging, war ich unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

			Und meine ganzen Überlegungen führten nur dazu, dass ich für Graham nicht schnell genug war. Also stürzte er sich auf mich und zog mir die Jeans samt Socken von den Beinen. Als Nächstes sah ich meine Unterwäsche in seinen Händen.

			Endlich lagen wir Haut an Haut. Er war über mir und verschlang mich. Er rieb sich hart und fordernd an mir. Ich spürte wachsendes Verlangen. Wenn wir so weitermachten, würde sich das unvermeidliche Ende dieser Begegnung schon nach Minuten einstellen. Aber das wollte ich nicht. Wenn ich schon so einen Riesenfehler machte, wollte ich wenigstens etwas davon haben.

			Ich drückte eine Hand gegen Grahams Schulter und schob ihn von mir. Das Gefühl seines Körpers an meinem war einfach umwerfend. »Langsam«, drängte ich und massierte seine definierten Brustmuskeln.

			»Geht nicht«, erwiderte er einfach und beugte sich über meinen Mund. 

			Wieder küssten wir uns, diesmal weniger ungestüm. Ich schob eine Hand zwischen unsere Leiber, umfasste uns und begann uns beide zu massieren. Graham entließ ein tiefes, knurrendes Stöhnen. Der Laut genügte beinahe, um mich an den Rand des Höhepunkts zu treiben.

			Ich hielt inne und holte tief Luft. »Darf ich ihn in den Mund nehmen?«

			Er schloss bei dem Gedanken fest die Augen. Doch dann schüttelte er den Kopf und schlug cool die Augen auf. »Nein. Ich will mit dir schlafen.«

			Einen Moment lang konnte ich ihn nur blinzelnd anstarren und mich fragen, ob ich gerade richtig gehört hatte. Seine Aufforderung schockierte mich fast so sehr wie der Umstand, dass ich hier überhaupt mit ihm lag. 

			»Das ist schon lange überfällig«, durchbrach er das Schweigen. »Lass mich nicht lange bitten.«

			Ich räusperte mich. »Hast du denn schon mal …«

			»Nur mit Toys.«

			Verdammt. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Also machte ich einen Witz. »Das ist aber ziemlich gewagt für einen Hetero, G.«

			Graham vergrub grinsend das Gesicht im Kissen.

			Ich reckte mich nach seiner Nachttischschublade. Und entdeckte sofort, wonach ich suchte – Gleitmittel und ein Kondom. Kaum sah Graham, was ich da hatte, rollte er sich auf den Bauch. Und ich hatte die Finger noch nicht ins Gleitmittel getaucht, als er sich auch schon in Position brachte. Als ich ihn mit feuchten Fingern zu streicheln begann, erschauerte er stöhnend.

			Mein Körper bebte erwartungsvoll. Trotzdem wusste ich nicht, ob ich das wirklich durchziehen konnte. Das war jetzt etwas anderes als ein Kuss oder Handarbeit. Ich würde mich furchtbar fühlen, wenn Graham anschließend ausflippte.

			Ich begann nervös mit ihm zu spielen. Mit der anderen Hand fuhr ich an seinem schönen Rücken auf und ab. Ich beugte mich über ihn und pflasterte, um nicht zu viel zu denken, die samtweiche Haut an der Taille mit Küssen. Meine Arme umschlangen diesen wunderbaren Körper, und jedes Mal, wenn meine Lippen ihn berührten, hatte ich das Gefühl, nach Hause zu kommen.

			Und Graham drängte sich gegen meine Finger, sein Körper verlangte gierig nach mehr. »Mach schon, Mann. Bitte.«

			»Ich will dir aber nicht wehtun«, entgegnete ich mit leiser Stimme.

			»Selbst wenn du mir wehtust. Es ist mir egal.«, sagte er und stieß gegen meine Hand. Da drang ich mit gestreckten Fingern in ihn ein, massierte ihn, bis er stöhnte: »Oh, ja, tu es!«

			Oh, fuck! Das war die erregendste Einladung, die ich im Leben bekommen hatte. Aber obwohl ich mich nach ihm sehnte, hielt mich etwas zurück. Graham hatte sein Gesicht mit geschlossenen Augen von mir abgekehrt.

			Ja, ich wollte ihn. Aber ich wollte ihn richtig. Ich wollte keinen abgedrehten Rachesex. »Dreh dich um«, befahl ich mit einem Klaps auf seine Hüfte. 

			»Was? Du willst mich wohl verarschen, Rik.«

			»Ich muss dein Gesicht sehen.«

			Er wälzte seinen großen Körper stirnrunzelnd herum und beugte die Knie, um die Beine um mich zu spreizen. Gott, wie hinreißend er war! Ich hätte ihn stundenlang nur ansehen können, wie er da vor mir lag.

			Doch er wich immer noch meinem Blick aus.

			Ich beugte mich über ihn, nahm sein Gesicht in die Hände und zwang ihn, mich anzusehen. Ich fuhr mit dem Daumen über seine feinen Wangenknochen und das schöne Kinn. »Sieh mich an!«

			Als der Blick seiner kühlen blauen Augen meinen traf, kam die Zeit zum Stillstand. »Himmel, Rik«, flüsterte er mit heiserer Stimme.

			Ich senkte langsam, ohne ihn aus den Augen zu lassen, den Kopf und küsste ihn sehr zärtlich und sinnlich. Wahrscheinlich überforderte ihn so viel Intimität. Doch er hielt meinem Blick stand, blinzelte ein wenig, blieb aber auf mich konzentriert. Sein Mund gab dem Kuss nach, seine großen Hände packten meinen Brustkorb und hielten mich fest. Ich küsste ihn, zart, langsam, bis er stöhnte und die Beine um mich schlang.

			»Das ist besser«, hauchte ich. »Und spreiz die Beine für mich.« Er beeilte sich, meiner Bitte nachzukommen. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen.

			Dann gab ich ihm ganz langsam, worum er mich gebeten hatte. Und als er kurz darauf den Blick abwendete, geschah es nur, weil er erschauernd und ächzend die Augen verdrehte.

			Und dieses Mal war ich nicht im Geringsten verletzt.

			Danach fühlte ich mich so befriedigt wie noch nie. Und Graham fühlte genauso. Er war so entspannt, seine Knochen schienen sich aufgelöst zu haben. Als hätte sich sämtliche Anspannung verflüchtigt. 

			Und im Unterschied zu unserem Tequila-Abend schien er diesmal nicht davonlaufen zu wollen. Klar, wir waren in seinem Zimmer. Also hatte er kaum die Möglichkeit, einfach abzuhauen. Aber er sah auch gar nicht so aus, als würde er noch in Panik geraten. Eigentlich sah er nicht mal so aus, als wäre er noch bei Bewusstsein.

			»Ein Jammer, dass dir so was absolut keinen Spaß macht«, zog ich ihn auf, als er faul in meinen Armen lag.

			»Ganz schön eingebildet«, grinste er, ohne die Augen aufzumachen. »Ich bin von oben bis unten zugesaut.«

			»Weiß ich. Ist doch toll, oder?« Ich küsste ihn, wo der Hals in die Schulter übergeht. 

			»Es tut mir leid, Rik«, sagte er dann. Ich dachte schon, jetzt würde er mich auffordern zu gehen. Allerdings strichen seine Hände über meinen Körper, als er es sagte. Also vielleicht doch nicht.

			»Was tut dir leid?«

			»Dass ich dir aus dem Weg gegangen bin. Und dem hier.«

			Die wenigen Worte trieben mir Tränen in die Augen. »Aber jetzt sind wir hier.«

			»Ja.« Er nickte seufzend. »Aber das darf keiner wissen.«

			Autsch.

			Doch ich konnte ihm kaum die Schuld dafür geben. Es tat weh, sich verstecken zu müssen, und ich hatte zudem längst bewiesen, dass es nicht immer funktionierte. Andererseits hatte ich auch nicht gerade die Werbetrommel für ein öffentliches Coming-out gerührt. Niemand würde mich anschauen und ausrufen: Scheiße, Mann, ich will auch in die Medien!

			Wohl jeder homosexuelle Mann, der schon ein wenig Erfahrung gesammelt hat, würde einem davon abraten, sich mit jemandem einzulassen, der sich nicht offen zu einem bekennt. Würde ich mit Graham zusammen sein wollen, wenn ich mich dafür in dunklen Ecken herumdrücken müsste?

			Eigentlich fiel mir die Entscheidung nicht schwer. »Soll das heißen, dass es nicht bei heute Nacht bleiben muss?«

			Graham vergrub das Gesicht an meinem Nacken. »Es hat für mich immer nur dich gegeben. Immer.«

			Und nun hatte er mich heute Abend aufs Neue geschockt. Die Einschläge kamen immer näher. Ich wusste nicht mal, was ich sagen sollte, ich war einfach zu fassungslos. Doch Grahams unwahrscheinliche Zuneigung weckte eine Begierde in mir. Also hielt ich ihn umschlungen und teilte ihm meine Gefühle durch zufriedenes Seufzen mit.

			Lange lagen wir eng umschlungen auf dem Bett. Und ich hatte geglaubt, dass ich mich nie so nackt an Graham schmiegen würde. Doch seine großen Hände wärmten weiter meinen Rücken. Dann vergrub er die Nase in meinen Haaren und holte tief Luft.

			»Ich muss ins Bad«, sagte er schließlich. »Bleib, wo du bist, ich bringe dir Waschzeug.«

			Daraufhin zog Graham Boxershorts und T-Shirt an und verschwand im Badezimmer. Ein paar Minuten später kam er wieder, die Haare nach einer kurzen Dusche noch feucht. Ich nahm den warmen Waschlappen, den er mir brachte, und säuberte mich damit.

			Dann setzte ich mich auf und schlüpfte in Hemd und Jeans.

			»Wo willst du hin?«, fragte er.

			Mit der Verletzlichkeit in seiner Stimme hatte ich nicht gerechnet. Ich hielt mit dem Reißverschluss zwischen den Fingern inne. »Na ja, ich muss mal aufs Klo. Das heißt, ich muss entweder deins benutzen oder nach Hause gehen. Was soll es sein?«

			Sein Blick wanderte zur Tür. Es war nach Mitternacht an einem Freitagabend. Es gab auf dieser Etage drei weitere Zimmer. Ich konnte also leicht jemandem begegnen. Allerdings würden seine Nachbarn selbst dann nicht unbedingt Verdacht schöpfen müssen.

			Ich sah förmlich, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten, weil sich dieselben Rädchen in meinem Kopf gedreht hatten, als ich mich noch nicht geoutet hatte. Ich legte ihm eine Hand auf die Brust. »Hör zu, ich ziehe mir die Schuhe an. Und meine Jacke. Wenn mich dann jemand sieht, wird er glauben, dass ich auf dem Nachhauseweg bin. Du weißt schon, nachdem ich das Bier weggebracht habe, das echte Männer saufen, während sie sich im Fernsehen ein Spiel ansehen.« 

			Er nickte. Aber ich sah das Zögern in seinem Blick.

			»Ich hab keine Menschenseele gesehen«, berichtete ich, als ich in sein Zimmer zurückkam.

			Graham lag in Boxershorts auf dem Bett und guckte einfältig. »Ich wollte eigentlich keinen Staatsakt daraus machen.«

			Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und hängte Jacke und Jeans über den Stuhl. Dann stieg ich zu ihm ins Bett. »Hör mal, ich weiß, wie das ist. Aber du musst mir schon ein wenig vertrauen. Ich würde dich niemals bloßstellen.«

			Er lächelte reumütig. »Wenn du es gewollt hättest, hättest du mich an deinem ersten Tag auf dem Campus outen können.«

			»Im Leben nicht«, gab ich zurück. »Nicht mal, als du mich nicht ansehen wolltest. Ich wollte das zu keinem Zeitpunkt. Ich wurde selbst geoutet, G., und das hat keiner verdient.«

			Er stützte sich auf einen Ellbogen. Ich überließ mich der Bewunderung seines Oberarmmuskels. Heute Abend durfte ich das. »Keiner?«, fragte er. »Und was ist mit dem Fernsehprediger, der gesagt hat, dass alle Schwulen an Aids sterben sollen, bevor er auf einer öffentlichen Toilette dabei erwischt wurde, wie er junge Männer ›zur Unzucht anstiftete‹?«

			»Ja, gut, der vielleicht schon.«

			Wir lachten, wurden aber gleich wieder ernst. »Würdest du es lieber wieder geheim halten«, sagte Graham, »wenn du es rückgängig machen könntest – wenn das Arschloch in der Saint B dich nicht geoutet hätte?«

			»Nee«, antwortete ich, ohne zu überlegen. »Geoutet zu werden war scheiße, weil ich nicht mehr die Möglichkeit hatte, diese Entscheidung selbst zu treffen. Aber dafür weiß ich jetzt, wer meine wahren Freunde sind.« Auch wenn es nicht allzu viele sind. »Es gibt in meinem Leben niemanden mehr, der nicht Bescheid weiß.«

			»Inzwischen gibt es niemanden, der die Sports Illustrated- Website besucht, der nicht Bescheid weiß.«

			Ich sah ihn grinsend an. »Okay, ich hab kein Fitzelchen Privatleben mehr. Aber wenn du morgen etwas seltsam auf den Schlittschuhen stehst, bin ich der Einzige, der den Grund kennt.«

			Graham wurde rot und wandte das Gesicht ab. Fuck, ich liebte es, wenn er rot wurde. Ich glitt näher heran und zog ihn in eine Umarmung.

			Er ließ mich gewähren. Dann küssten wir uns wieder. Graham fuhr mir durchs Haar, und zwischen zwei Küssen entließ er einen Seufzer. Was fast noch intensiver war als der Sex. Wir hatten das dringendste Verlangen gestillt und erlebten nun einen fieberhaften »Treiben wir es noch mal, bevor ich wieder zu Sinnen komme«-Moment. Jede Berührung seiner Hüften war liebevoll und gewollt. Wir knutschten wie zwei Menschen, die alle Zeit der Welt besaßen und denen jeder Augenblick kostbar war.

			Kurze Zeit später stellte ich den Handy-Wecker auf fünf in der Früh. Und dann schlief ich zum ersten Mal im Leben in Grahams Armen ein.
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			First Touch: wenn ein Spieler den Puck stoppt, um zu einem Mitspieler abgeben zu können

			Februar

			Graham

			In den folgenden Wochen konnte ich mein Glück nicht fassen. 

			Kneif mich mal einer, dachte ich jedes Mal, wenn Rikker und ich verschwitzt und eng umschlungen nebeneinanderlagen. Meine Glieder waren schwer von der süßen Erschöpfung, die auf sexuelle Befriedigung folgt. Ich bettete den Kopf auf seinen Schenkel und schnappte nach Luft.

			Doch Rikker kroch unter mir hervor, drehte sich auf die rechte Seite und ließ den Kopf auf mein Kissen sinken. Dann schob er einen muskulösen Schenkel zwischen meine, rückte näher heran und küsste mich.

			Der Kuss war träge, zufrieden und nur einer von Hunderten, die ich bekommen hatte, seit wir wieder ein Liebespaar waren. Das Leben im Schlafzimmer war sehr, sehr gut.

			Wegen meines Verfolgungswahns folgten wir andernorts natürlich einem komplizierten Regelwerk. So würden Rikker und ich Capri’s Pizzeria unter keinen Umständen gemeinsam verlassen. 

			Heute Abend war ich nach dem dritten Bier gegangen, ohne mich von jemandem zu verabschieden. (Meine Lust auf Alkohol hatte proportional zu meiner wachsenden Lust auf Sex nachgelassen.) Als ich den Beaumont-Hof betrat, öffnete ich eine Messaging-App, die ich nur verwendete, um mit Rikker zu kommunizieren. Bin jetzt zu Hause, schrieb ich.

			Mit jeder Treppenstufe nahm meine Vorfreude zu. Rikker würde wahrscheinlich nicht antworten. Und an manchen Abenden – wenn er hundemüde war – tauchte er überhaupt nicht mehr auf.

			Ich hoffte, wie jeden Abend, dass er kam.

			Nachdem ich die Tür aufgeschlossen hatte, verzichtete ich wie immer darauf, den Riegel vorzulegen, damit er hereinkommen konnte. Ich putzte mir eilig die Zähne und legte mich in T-Shirt und Shorts ins Bett. Dann nahm ich eine Ausgabe von Sports Illustrated vom Nachttisch, fand aber nicht die Ruhe, darin zu lesen. Meine Gedanken waren bei Rikker, und ich hoffte inständig, dass er bereits die Stufen zu mir heraufstieg. Wenn ich an ihn dachte, musste ich meistens die Hand in die Hose schieben und mich anfassen.

			Heute Abend hörte ich damit auf, als ich auf der Treppe Schritte hörte. Dann ging die Tür auf, und Rikker füllte den Rahmen. Ich sah zu, wie er die Tür zudrückte und das Schloss einrasten ließ. Als er sich umdrehte und die Hand in meiner Hose sah, funkelten seine Augen. »Hände weg«, krächzte er. »Der gehört mir.«

			Ich tat, wie mir geheißen, und ließ mich in die Kissen sinken. Rikker warf seine Jacke über den Stuhl und zog sich das T-Shirt über den Kopf.

			Beim Anblick seiner bebenden Brust lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich hielt mich inzwischen nicht mehr mit Pornos auf, weil ich, was mein Herz begehrte, bekommen konnte, wann immer mir danach war. Und das in meinem eigenen Bett.

			»Zieh dich aus«, sagte er. Der raue Klang seiner Stimme genügte, um mich auf Touren zu bringen. Allerdings wartete ich noch, weil ich voll und ganz damit beschäftigt war, ihm beim Öffnen seiner Gürtelschnalle zuzuschauen. Die Jeans fiel von seinen Hüften, und ich sah eine auffallende Wölbung in seiner Unterhose. »Ausziehen! Mach schon!«, wiederholte er.

			Diesmal gehorchte ich und streifte in Rekordzeit T-Shirt und Shorts ab. Dann lag ich nackt da, als seine muskulöse Gestalt näher kam. Seine Augen blickten zu allem entschlossen.

			Sexy. Wie. Sonst. Nichts. Auf. Der. Welt.

			Er stützte ein Knie aufs Bett, und ich hätte die ganze Nacht seine schwellenden Schultermuskeln anstarren können, als er über mich kam. Die großen braunen Augen erschienen nur Millimeter über mir; mein ganzer Körper wurde von einem erwartungsvollen Kribbeln erfasst. Als ich sicher war, keinen Augenblick länger warten zu können, senkte er seinen hungrigen Mund auf meinen. Dann war es um uns geschehen. Sämtliche vernünftigen Gedanken verpufften, als wir voneinander kosteten und lustvoll miteinander rangen.

			Nichts ließ sich damit vergleichen. Dass ich mir diese Lust jahrelang auszureden versucht hatte, erschien mir nun absolut unverständlich. 

			Danach lag ich in seinen Armen. Es dauerte eine Minute (oder fünf Minuten), bis wir wieder normal atmeten. Dann sagte Rikker: »Hast du im Training Trevis Abpraller von Orsons Handschuh gesehen?«

			Ich lachte. »Mann, war der sauer!«

			»Ja, Orson schuldet Trevi jetzt einen Kasten Red Stripe, weil sie ihre Wette von letzter Woche verdoppelt hatten.« 

			Ich legte den Kopf auf Rikkers Brust und spürte seine Stimme grollend unter meinem Ohr vibrieren. In Wahrheit bedeutete mir dieser Teil der Nacht ebenso viel wie der Sex. Wenn Rikker und ich nebeneinanderlagen und über alles und nichts sprachen. College. Sport. Alles Mögliche.

			Vorher war ich so an das Alleinsein gewöhnt gewesen, dass es mir kaum noch aufgefallen war. Klar, die Mannschaftskameraden hatte ich immer um mich gehabt; aber Rikker war der einzige lebende Mensch, der meine Geheimnisse kannte. Wenn ich mit ihm im Bett lag, redete ich so frei, wie ich es zuvor noch mit niemandem getan hatte. Ich scherzte mehr. Ich war heiterer.

			Ich war seit eh und je in Rikker verliebt. Was ich ihm jedoch nie gesagt hatte. Ich meine, ich spreche hier von mir, dem bekannten Feigling. Und Rikker hätte auch sicher nichts davon hören wollen. Und ich im Gegenzug auch nicht. Aber da ich nun mal war, wie ich war, hatte sich das Thema sowieso erledigt.

			Doch ich nahm an, dass er mich auch liebte. Es konnte doch nicht anders sein, oder? Warum sonst würde er sich nicht von meiner Feigheit abschrecken lassen und wie ein Stalker herumschleichen, bloß weil er mal aufs Klo musste? In der Kabine ignorierte er mich und ich ihn, zwangsläufig. Und wenn irgendwer einen Schwulenwitz riss – und das war meine Todsünde –, schwieg ich dazu. So also bedankte ich mich bei Rikker für seine nächtlichen Zuwendungen. Durch Schweigen.

			Nachts jedoch umschlangen wir einander. Wir tuschelten und lachten und küssten uns, bis unsere Lippen wund waren. Wir arbeiteten uns durch einen Riesenhaufen Kondome und kauften anschließend neue. Und morgens stahl er sich vor Tagesanbruch aus meinem Zimmer. Was mir überhaupt nicht gefiel, weil ich so gerne neben ihm aufgewacht wäre.

			Andererseits wollte ich es wohl nicht so sehr, dass ich ihn darum gebeten hätte zu bleiben.

			Unsere Mannschaft setzte inzwischen ihren Höhenflug fort. Harkness stand zum ersten Mal seit fünfzig Jahren landesweit auf dem zweiten Platz. Als in der regulären Saison noch sechs Spiele ausstanden, hatten wir gute Chancen, es auch in der Nachsaison noch sehr weit zu bringen.

			Am ersten Februarwochenende fuhren wir zu einem Auswärtsspiel nach Cambridge, wo wir Harvard vor einer riesigen Menschenmenge 5 : 0 schlugen. Ein verdammt gutes Gefühl. Als wir nach einem späten Pizzaessen wieder in den Bus stiegen, setzte sich Bella neben mich. »Hey, Graham, wie geht es dir?«

			Es dauerte einen Moment, bis ich ihr antwortete, da ich Rikker, der irgendwo weiter vorn im Bus saß, gerade eine Nachricht schrieb. Gutes Spiel, neckte ich ihn. Beim nächsten Mal triffst du vielleicht sogar. Rikker hatte einen heiklen Abend erlebt. Seine sämtlichen Torschüsse waren vereitelt worden.

			Reizend, kam seine Antwort. Es gibt andere Arten, Treffer zu versenken.

			Für den Fall, dass jemand mein Handy genauer unter die Lupe nahm (Bella zum Beispiel), unterhielten wir uns über eine eigene Messaging-App. Ich drückte die App weg, verstaute das Handy und wandte mich ihr zu. »Entschuldige, was hast du gefragt?«

			Sie musterte mich einen Augenblick lang. »Nur, wie es dir geht.«

			»Gut.«

			Sie grinste. »Das sehe ich. Ein bisschen neben der Spur vielleicht?«

			Ich zuckte bloß die Achseln.

			»Wie heißt sie?«

			Oh. Ich schenkte Bella ein unschuldiges Lächeln. »Ich weiß nicht, wen du meinst.«

			Sie sah mich schweigend noch einen Moment lang an. »Du trinkst in letzter Zeit nicht mehr so viel. Und du hast ständig das Handy vor dem Gesicht. Kenne ich sie?«

			Wieder zuckte ich nur die Schultern, was sie vermutlich auf die Palme brachte. Trotzdem konnte ich nichts dagegen unternehmen.

			»Spuck es aus, Graham!«

			»Es gibt nichts auszuspucken, Bells.«

			Sie verdrehte die Augen. Aber ich hatte keine Lust auf Schuldgefühle. Es hatte ihr nicht gefallen, als ich zu viel getrunken hatte. Sollte sie sich doch freuen, dass ich damit aufgehört hatte! Das wäre nur fair.

			»Ich wollte dich fragen«, unterbrach sie meine Gedanken, »ob es in Ordnung ist, wenn ich dich heute Nacht wieder mit Rikker zusammenlege.«

			Als sie mich das im Herbst gefragt hatte, war ich in Panik geraten. Dieses Mal bedurfte es meiner ganzen Kraft, um mir ein Grinsen zu verkneifen. »Klar. Kein Problem«, gab ich zurück.

			»Danke. Du bist eine große Hilfe.«

			Wenn du es so nennen willst. Bella langte in ihre Tasche und gab mir eine Hotel-Schlüsselkarte. »Zimmer vier-zwölf.«

			»Alles klar. Danke.« Ich steckte die Karte weg und wechselte schnell das Thema. »Um wie viel Uhr gibt es morgen Frühstück?«

			»Leider schon um halb acht. Wahrscheinlich schwänzt wieder das halbe Team. Der Bus geht um halb neun. Auf der Hotel-Website steht, dass es in der Halle Kaffee gibt, falls du keinen Wert auf Frühstück legst.«

			»Guter Tipp. Danke.«

			Beim Aussteigen ließ ich mir Zeit. Es gab eigentlich keinen Grund, nervös zu sein, trotzdem schlug mein Herz schneller bei dem Gedanken daran, wer mich im Hotelzimmer erwarten würde. An manchen Tagen trug ich unser Geheimnis wie eine Last, doch heute erregte es mich einfach nur. In einer halben Stunde würde ich etwas ungeheuer Gutes erleben, während meine Mitspieler Sports Night oder vielleicht einen kleinen Handy-Porno schauten.

			Im Aufzug wimmelte es von Eishockeyspielern, doch ich war der Einzige, der im dritten Stock ausstieg. »Nacht, Graham«, rief Big-D.

			»Bis dann«, gab ich zurück, ohne einen Blick über die Schulter zu werfen. Der Flur lag verwaist da, was vermutlich bedeutete, dass Rikker bereits auf dem Zimmer war. Ich fand die 412 und zog die Karte über den Scanner. Nichts. Ich versuchte es noch mal, aber die Anzeige blieb rot.

			Nur ein kleiner Rückschlag, nicht wahr? Ich klopfte an. Ich klopfte noch mal. Ich erwartete, Rikker zu hören, der aufstand, um mich einzulassen, doch mir schlug nur Stille entgegen.

			Scheiße.

			Dann hörte ich, wie die Fahrstuhltüren wieder aufgingen, und wartete, ob irgendwer Bekanntes herauskommen würde. Nach ein paar Herzschlägen kam lächelnd Rikker in Sicht.

			»Oh, du schon wieder«, nörgelte ich. Doch mein Lächeln verriet mich bestimmt.

			»Sorry«, sagte er und zog eine Schlüsselkarte aus der Tasche. »Wie es scheint, wirst du den Schwulen nicht mehr los.« Und dann legte er mir, hier, auf dem Hotelflur, die Hand auf den Hintern, und ich fühlte, dass mein Blutfluss stockte. »Hast du keinen Schlüssel?«, fragte er und wedelte mit seiner Karte vor dem Sensor herum.

			»Meine hat nicht funktioniert. Hab ich wahrscheinlich irgendwie entmagnetisiert.« Als das Licht grün wurde, stieß ich die Tür auf. Rikker schob mich mit einer Hand an meinem Hintern hinein.

			Er warf seine Sporttasche auf den Fußboden, dann drückte er mich, mit der Brust voran, gegen die Wand neben der Tür zum Bad. Er küsste die empfindliche Haut unter meinem Ohr. »Ich hab Bella angespitzt, dich wegen des Zimmers zu fragen. Ich war mir nicht sicher, ob du einverstanden sein würdest.«

			Ich schob das Becken nach hinten und rieb mich an seiner Hüfte. »In welcher aller möglichen Welten könnte ich was dagegen haben, mir ein Zimmer mit dir zu teilen?«

			Er drückte sich an mich. »Keine Ahnung. Auf dem Planeten, wo dir zehn verschiedene Möglichkeiten einfallen, wie wir erwischt werden könnten.« Rikker langte um mich herum und schob die Hand an meinen Schritt. »Mhm«, machte er, als er über die willkommene Wölbung strich. »Scheint, als würdest du dich freuen, mich zu sehen.«

			»Meinst du?« Ich legte die Stirn an die Wand und reckte mich ihm entgegen. Ich konnte es kaum erwarten, endlich loszulegen. Rikker war der Einzige, der diese Wirkung auf mich ausübte. Sobald er mich berührte, stand ich in Flammen. Und sobald er mich ein wenig bedrängte, loderte ich lichterloh.

			»Ich hab unten im Hotel einen Boxenstopp eingelegt und Zubehör gekauft. Und bevor du fragst … keiner hat mich gesehen.« Seine Brust presste sich gegen meinen Rücken, dann griffen beide Arme um mich herum. Er langte nach meinem Gürtel, dann nach dem Reißverschluss. Das Geräusch der sich öffnenden Metallzähne ließ mich schneller atmen. Als er die Finger um meinen Schwanz schloss, neigte ich den Kopf gegen seine Brust, um ihm wortlos mitzuteilen, wie sehr mir gefiel, was er tat. 

			»Ich weiß«, sagte er, als hätte ich es laut ausgesprochen. »Und mir gefällt es, dich so an die Wand zu drücken. Aber ich sehe da drin eine Duschkabine, und das gefällt mir noch besser.« Er trat einen halben Schritt zurück. »Wie schnell kannst du dich für mich ausziehen?« 

			Wie schnell? Verdammt schnell!

			Wir ließen unsere Klamotten an Ort und Stelle auf dem Boden liegen. Und es dauerte wohl kaum eine Minute, bis Rikker sich das heiße Wasser auf die nackte Brust prasseln ließ. Ich trat zu ihm in die Duschkabine und zog die Glastür hinter mir zu. Im nächsten Moment packte der schlüpfrig nasse Rikker meine Hüften. »Hände an die Wand«, befahl er. Ich gehorchte.

			Außerhalb des Bettes wurde unser Leben vollständig von meinen Regeln beherrscht. Kein Blickkontakt in der Umkleide. Keine Nachrichten unter meiner normalen Nummer. Doch nachts übernahm Rikker das Kommando. Nun stieß er mich mit dem Hintern gegen die Kacheln und ging in die Knie. Und noch bevor ich meine Lungen mit Luft füllen konnte, spürte ich seinen Mund.

			Das Wasser lief ihm in Rinnsalen über den Rücken, während er mich mit der Zunge bearbeitete … Fuck! Noch ein wenig mehr, und ich würde gewiss explodieren. »Oh, verflucht«, japste ich. Es war so kraftvoll, dass ich schon jetzt am Ende war. Ich stöhnte, als er mich tiefer nahm. »So gut, so gut«, stammelte ich. Sobald er mich berührte, stand ich unter Strom. Früher, wenn ich mit Frauen schlief, hätte ich stundenlang durchhalten können. Manchmal wurde ich auch gar nicht fertig. Doch bei Rikker musste ich mich schon zusammenreißen, wenn ich nur daran dachte, dass er mich anfasste. »Verdammt, Rikker.« Ich wölbte unwillkürlich das Becken.

			Er entließ mich. »Untersteh dich zu kommen«, warnte er mich. »Ich hab noch was mit dir vor.« Ich schob die Hände in sein nasses Haar. »Mhm«, machte er und rieb seine Nase an meinem Oberschenkel. »Habe ich dir erlaubt, deine Hände zu benutzen?«

			Ich legte sie schnell wieder an die Wand.

			Er erhob sich. »Willst du heute Abend Sex?«

			Rikker fragte mich das immer, und manchmal verneinte ich, um meinem Körper eine Pause zu gönnen. Doch jetzt bestürmte er mich so mit Küssen, dass ich sowieso nicht antworten konnte. »Ja …«, brachte ich endlich heraus.

			»Was ja?«, fragte er mit rauer Stimme.

			»Ja, Blödmann.«

			Lachen platzte aus ihm heraus, und er kniff mir in den Hintern. »Das mit der Unterwerfung hast du aber noch nicht so richtig raus.«

			»Ich höre besser, wenn ich gekommen bin. Und jetzt mach!« 

			Rikker packte mich und drehte mich um. »Dominanter Arsch!« Ich hörte die Kondomverpackung knistern. »Beine breit!« Er zog an meinen Hüften und brachte mich in Stellung.

			Wenn ich jemals »Heilige Scheiße!« hätte ausrufen wollen, dann in diesem Augenblick. Weil man sich nicht unter der Dusche für den schwulen Freund bücken und gleichzeitig so tun konnte, als hätte das eigene Leben nicht komplett die Richtung gewechselt. 

			Aber flippte ich deshalb aus? Nein. Denn Rikker presste die Hüften an mich und schlang die Arme um meine Brust. Ich war dermaßen erregt, dass ich praktisch vibrierte. Aber zuerst bekam ich diese Ganzkörperumarmung. Als ich den Kopf drehte, erblickte ich ihn im Spiegel. 

			Der Dampf beschlug bereits das Glas, aber ich sah ihn noch verschwommen; er hatte die Augen geschlossen, seine Miene verriet besinnungslos selige Zuneigung. Während ich hinsah, hielt er mich umschlungen, küsste mich zwischen den Schulterblättern und stöhnte an meinem Rücken: »Ich liebe Auswärtsspiele.«

			Ich lachte, weil das alles mit ihm so einfach war. Gott, wie ich auf Rikker abfuhr! Sobald wir allein waren, schrumpfte unsere Welt auf ein Format, mit dem wir umgehen konnten. Mit ihm konnte ich werden, wer ich war; und das lag nicht nur am Sex. Ob wir uns über den NHL-Nachwuchs oder das Essen im Speisesaal stritten, alles war gut.

			Das Duschwasser regnete auf uns herab, ich schloss die Augen und drückte mich gegen Rikkers Körper. Dann begann er mich erwartungsvoll knurrend zu massieren.

			Ich wollte ihn. Über mir. In mir. Wo er hingehörte.

			Rikker

			Am nächsten Morgen erwachte ich halb neben dem Hotelbett. Ich wälzte mich herum. Oder versuchte es wenigstens. »Du machst dich dermaßen breit«, flüsterte ich Graham zu, der, alle viere von sich gestreckt, das Doppelbett beanspruchte, das wir uns schließlich geteilt hatten und das viel kleiner war als das Bett, das Graham in seinem Wohnheimzimmer aufgestellt hatte.

			Graham, der der ganzen Welt entschlafen schien, reagierte nicht. Sein Gesicht wirkte heiter entspannt, das Kinn hatte er zur Decke gereckt. In der Stille des Hotelzimmers vernahm ich jedes Mal, wenn er ausatmete, ein schwaches Pfeifen. 

			Ich liebte es, ihn zu betrachten, wenn er schlief, weil er nur dann Frieden zu finden schien.

			Doch nun verlangte die Natur ihr Recht. Es war ein Luxus, ins Badezimmer stolpern und pinkeln zu können, ohne befürchten zu müssen, dass einer von Grahams Nachbarn mich entdeckte.

			Als ich zurückkam, klingelte in der kleinen Ladestation, die er unterwegs immer mitnahm, Grahams Wecker. Natürlich ein Stück von Eric Clapton. Ich hätte es zwar nie zugegeben, aber die Akustikversion von »Layla« war wirklich gut. Sogar irgendwie sexy. Obwohl es Zeit war aufzustehen, schlüpfte ich noch mal ins Bett. Oder versuchte es wenigstens. »Mach mal Platz, Süßer.« Ich gab ihm einen Klaps auf den kräftigen Oberschenkel.

			Graham grinste schläfrig, ohne die Augen zu öffnen. Dann machte er sich noch breiter.

			Was blieb mir also übrig, als auf ihn zu klettern? Ich brachte mich rittlings über seinem schlaftrunkenen Körper in Stellung. »In einer halben Stunde fährt der Bus. Ich habe Riesenfrühstückshunger. Aber ich geh erst weg, wenn ich weiß, dass du aufstehst.«

			»Nett von dir«, lallte er und wandte das Gesicht vom Licht ab.

			Ich streckte die Hand aus und streichelte seine Wangenknochen. Ich liebte es, sein Gesicht zu berühren. Er hatte so ein schönes Gesicht. »Aufwachen, Schatz!«

			Seine Lippen zuckten. »Du bist morgens zu gut gelaunt. Das mag ich nicht.«

			Ich beugte mich hinunter und pflanzte Küsse auf seinen Haaransatz. »Ich wüsste was Besseres, um dich aufzuwecken, aber ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit.«

			»Mhm«, gab er zurück. Seine Augen blieben geschlossen, doch seine Hüften regten sich unter mir. Wenigstens ein Teil von Graham war ziemlich wach. Es war göttlich, ihn unter mir zu fühlen; schade nur, dass ich keine halbe Stunde vergeuden konnte …

			Träge Hände griffen nach meinem Brustkorb. Ich drückte ihm die Lippen ins Genick und küsste zärtlich die empfindliche Haut unterm Ohr. »Wach auf«, hauchte ich.

			Da wandte er den Kopf und stahl mir einen Kuss. Süß. Ich erschauerte jedes Mal, wenn er mich anmachte. Blöd, ja klar, schließlich waren wir inzwischen auf jede erdenkliche Weise zusammen, dennoch verzehrte ich mich nach seiner Zuneigung. Noch immer fühlte sich jeder Kuss wie ein Geschenk an, weil ich wusste, wie viel ihn jeder Kuss kostete.

			Ich ließ mich in Grahams Kuss fallen und wiegte die Hüften, bis wir am Ende wahrscheinlich beide frustriert waren. Ich war so von dem Augenblick und jedem gehauchten Atemzug in Anspruch genommen, dass ich nicht mitbekam, wie die Tür aufging. 

			»Graham, ich hab dir versehentlich meinen Schlüssel gegeben! Ich musste mir unten einen anderen geben lassen …« Bella verstummte. Dann hörte ich sie vernehmlich nach Luft schnappen. »Rikker, was zum …«

			Graham erstarrte unter mir zur Salzsäule. Als ich den Kopf drehte, sah ich Bella errötend und mit weit offenem Mund dastehen.

			Ich glitt von Grahams nacktem Leib, damit er sich mit dem Bettlaken bedecken konnte. »Was zum Henker machst du hier?«, krächzte er.

			Das hätte er besser nicht gesagt.

			Bella trug ein Tablett mit drei Tassen Kaffee. »Du …«, stammelte sie. »Er …« Es war ein schrecklicher Anblick. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dann holte sie tief Luft. »Ich habe euch Kaffee gebracht, du Arsch. Weil ich dachte, wir wären Freunde.«

			»Bella«, sagte ich leise. Doch es verschlug mir die Sprache. Weil es zu dem Thema echt nichts mehr zu sagen gab. Ich hielt mir ein Kissen vor den Schoß und tauchte nach meiner auf dem Boden liegenden Unterhose. 

			Ihr Gesicht glühte inzwischen rot. »Das ist nicht das erste Mal, oder?«, platzte sie heraus. »Ihr habt es auch vorher schon getrieben. Verdammt, Graham.« Graham hatte die Augen fest geschlossen, auch sein Gesicht war puterrot. Womöglich glühte er noch heller als sie. Bella stapfte zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Ich dachte, wir stehen uns nah!«, schrie sie.

			Damit wirbelte sie herum, lief hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

			»Oh Gott, wie zur Hölle ist sie hier reingekommen?« Graham vergrub das Gesicht in den Händen.

			»Sie hat irgendwas über ihren Schlüssel gesagt. Ich weiß es auch nicht. Es tut mir leid«, sagte ich, als ich in meine Jeans hüpfte. »Ich laufe ihr nach. Einverstanden?«

			Graham lag nur wie betäubt da. »Ja, glaub schon.«

			»Sie wird keinem was sagen«, sagte ich noch, als ich in meine Schuhe fuhr.

			Er seufzte unter der Last der Welt. 

			Ich pflanzte ein Knie aufs Bett und legte ihm die Hand auf die Brust. »Alles in Ordnung?«

			»Sie ist ziemlich sauer.«

			»Du weißt, wieso, oder?« Weil sie dich liebt.

			Er zwickte sich in den Nasenrücken. »Ich glaube schon. Ich bin so ein Arsch!«

			»Nein, nur ein bisschen beschränkt.« Ich tätschelte seine Hüfte und erhob mich. »Du flippst jetzt aber nicht aus, oder?« 

			Ein neuerliches Seufzen. »Eher nicht.«

			»Gut. Dein sehr süßer Arsch muss nämlich in einer halben Stunde im Bus sitzen.« Ich stopfte mit Lichtgeschwindigkeit meine Sachen in die Reisetasche. »Kannst du mein Zeug aus dem Bad holen, bevor du gehst? Ich hab keine Zeit.«

			Bella war nicht schwer zu finden. Bei den Aufzügen war sie nicht. Doch ein kurzer Rundblick durch die Hotellobby offenbarte eine niedergedrückte Gestalt, die mutterseelenallein zwischen zwei Birkenfeigen auf einer Bank saß. Sie starrte mit fleckigem Gesicht auf ihre Schuhe. 

			Als ich mich neben sie setzte, schaute sie nicht auf. Aber sie befahl mir auch nicht zu verschwinden. Immerhin etwas. »Wäre es sehr unausstehlich von mir, dich in diesem Moment zu fragen, ob eine der Kaffeetassen da für mich sein sollte?« 

			Bella knurrte: »Irgendwie hasse ich dich gerade.«

			»Ich weiß«, sagte ich leise.

			Sie nahm eine Tasse vom Tablett und gab sie mir. Dann trank sie einen großen Schluck aus einer anderen. »Scheiße, Rikker. Wie konnte ich nur so dämlich sein?«

			»Bist du nicht.«

			Sie zog ein Gesicht. »Es … es fällt mir schwer, es zu kapieren.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich meine … ich hätte nie gedacht, dass Graham …« Ich sah ihr an, wie ihre Gefühle miteinander stritten. »Ihr wart eine Zeit lang auf derselben Highschool. Aber er meinte, er könnte sich nicht an dich erinnern.« Nun sah sie mich zum ersten Mal an. »Aber das stimmte nicht, oder?«

			Ich räusperte mich. »Da müsste er schon an einem schweren Fall von Amnesie leiden.«

			Bella stöhnte frustriert. »Ich bin dermaßen wütend auf ihn. Als wäre … Wir haben so oft über Beziehungen gesprochen. Und über Sex. Und über unsere Vergangenheit. Wir haben die ganze Zeit geredet.« Sie senkte die Stimme. »Graham ist schwul.« Sie sprach es so langsam aus, als wollte sie es ausprobieren. 

			Graham hatte ich das Wort in Bezug auf sich noch nie aussprechen hören.

			»Also hat er mich jahrelang belogen«, fuhr sie fort. »Selbst gestern Abend noch, als ich ihn fragte, wem er geschrieben hat … Ich bin gekränkt, okay? Weil ich kein Problem mit der Wahrheit gehabt hätte, weißt du? So bin ich nicht.«

			Ich legte ihr den Arm um die Schulter, damit sie alles rauslassen konnte. 

			»Dabei wusste ich, dass er mich nicht liebt.«

			»Aber er liebt dich.«

			Sie winkte ab. Das internationale Zeichen für »Es reicht!«. »Ich verliebe mich nicht so schnell, und wenn doch, endet es immer in einem totalen Desaster.«

			»Das haben wir gemeinsam.« Ich rutschte auf der Bank näher an sie heran. »Komm mal her, ja?«

			Sie zögerte. Dann neigte sie sich in meine Richtung und ließ sich von mir umarmen. »Gerade hasse ich dich, aber so was von«, sagte sie mit leiser Stimme.

			»Ich weiß.«

			»Aber Graham hasse ich noch mehr.«

			»Er ist ja auch ein Idiot«, sagte ich. Sie kicherte mit dem Gesicht an meinem Hals. Trotzdem flossen auch ein paar Tränen. »Bella, ich persönlich meine ja, dass er keine Ahnung hatte, was du für ihn empfindest.« Echt irre. Da tröstete ich meine Freundin, weil sie meinen Geliebten nicht haben konnte. Egal.

			»Ich hab nie was gesagt. Ich wusste ja, dass es nichts bringen würde. Er hat mich nicht geliebt. Ich wusste bloß nicht, warum. Aber jetzt ergibt plötzlich alles Sinn. Graham steht auf Typen. Kein Wunder, dass er immer nur betrunken Sex haben wollte. Und deshalb musste ich mich auch immer so ins Zeug legen, um …«

			»Zu viel Info.« Zum Glück ließ sie den Satz unbeendet. Ich wollte nichts von dem Sex hören, den die beiden gehabt hatten. Zum Teil, weil ich eifersüchtig war, aber auch weil ich den armen Graham schützen wollte. Ein paar Minuten lang hielt ich sie in den Armen. Dann sagte ich, was ich zu sagen hatte, und wenn sie deshalb an die Decke gehen würde. »Bella, sag bitte keinem was.«

			Sie zuckte mit erbitterter Miene zurück. »Bist du deshalb so nett zu mir? Damit ich sein kleines Geheimnis für mich behalte.«

			Ich zog sie erneut an mich. »Nein, und das weißt du auch. Du bist meine Freundin. So ziemlich die einzige, die ich habe.«

			Sie schnaubte verärgert, wich aber nicht zurück. »Und wieso muss das eigentlich so ein großes Geheimnis bleiben?«

			»Echt jetzt? Findest du wirklich, ich erwecke den Eindruck, das sei alles nur ein großer Spaß?«

			Sie legte das Kinn auf meine Schulter. »Wenn sich alle sofort outen würden, wäre es doch gar kein Thema mehr.«

			»Träum weiter. Ich hatte mich vorher bequem eingerichtet. Einschließlich christlicher Schule.«

			Sie sah zu mir hoch. »Jesus liebt dich. Außer du bist schwul.«

			Ich drückte sie. »So ist es.«

			»Und Graham war da vier Jahre?«

			»Sogar sechs. Weil wir erst mal in die Mittelstufe gingen. Feuer und Schwefel. Und Lesen, Schreiben und Arithmetik.«

			»Gott, was für ein Schlamassel.« Seufzend ließ sie den Kopf wieder auf meine Schulter sinken. »Ich kann mir bloß nicht mal …« Ihre Sätze endeten und begannen wieder. Aber so ist es, wenn jemand einen Schock erleidet. Doch nach einer Weile schien sie sich zu beruhigen. »Und was ist früher zwischen euch vorgefallen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Sorry, aber die Geschichte kann ich dir nicht erzählen.«

			»Na und ob.« Als ich wieder den Kopf schüttelte, legte sie die Stirn in Falten. »Dann muss es etwas Schlimmes gewesen sein. Deshalb wolltest du damals nicht, dass ich euch zusammen in das Zimmer stecke.« Sie schlug sich die Hand vor den Kopf. 

			»Das ging dann allerdings ganz gut«, sagte ich schnell.

			»Für dich.« Ihr Lachen klang dunkel. »An dem Abend, als wir uns kennenlernten, habe ich dir gesagt, dass ich Angst habe, du könntest mir in die Quere kommen.«

			»Als ich dir versicherte, dass es nie dazu kommen würde, war ich davon überzeugt.«

			Bella entließ ein langes Stöhnen. »Fuck. Ich habe Graham trotz seiner dunklen Seiten geliebt. Und ich dachte, er würde irgendwann merken, dass er meine Gefühle erwidert.« Sie schwieg einen Moment und verbarg das Gesicht in den Händen. »Es auszusprechen klingt einfach erbärmlich.«

			Ich trank einen großen Schluck von dem rapide abkühlenden Kaffee, dann reichte ich ihr die Hand. »Du bist nicht erbärmlich.«

			»Doch, bin ich«, beharrte sie. »Ich komme nur meistens gut durch den Tag, ohne daran erinnert zu werden. Verfluchter Graham. Warum hat er es mir nicht einfach gesagt?«

			Weil er es sich nicht mal selbst eingestehen konnte. »Das musst du ihn fragen.«

			Wir blieben noch eine Zeit lang stumm sitzen. »Du und Graham«, sagte Bella kaum hörbar. »Verdammt. Ich nehme nicht an, dass ihr mich zugucken lasst. Das wäre bestimmt heiß.«

			Ich verschluckte mich an meinem Rest Kaffee.

			»Fragen kostet nichts«, murmelte Bella.
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			Brain Bucket (oder einfach Bucket): der Helm

			März

			Graham

			Am Ende der regulären Saison war Harkness die beste Mannschaft der Ostküste. Sports Illustrated wollte Hartley und Orson interviewen, und die Pressestelle vereinbarte einen Termin. Allerdings hatte Hartley wenig Lust auf ein Interview. »Will sonst jemand Kapitän sein?«, fragte er in der Kabine vor dem Training. »Ich nehme gerne Bewerbungen entgegen.«

			»Heulsuse«, zog Rikker ihn auf. »Du sollst doch nur über deine Spielerstatistik reden und nicht über dein Liebesleben. Was ist schon dabei?«

			»Hey, die wollen mir einen Haufen Fragen dazu stellen, wie es ist, eine Ivy-League-Schule zu repräsentieren. Und dann fotografieren sie noch den Speisesaal am Sonntag. Wie soll ich bitte über Harkness sprechen, ohne wie ein elitärer Arsch dazustehen? Ich bin doch nur ein Junge aus einem Armenviertel in Connecticut.«

			»Dann sag denen das«, schlug ich vor. »Sag einfach, wie es ist.«

			»Was weißt du schon darüber?«, grummelte Bella, die mit einem Stapel Trainingstrikots vorbeikam. Sie warf mir eines zu, ohne mir einen Blick zu gönnen.

			Bella war immer noch wütend auf mich, und obwohl sie es für sich zu behalten versuchte, bekam jeder in der Umkleidekabine mit, was los war. 

			»Was um Himmels willen hast du angestellt?«, hatten mich alle in der ersten Woche von Bellas Eiszeit gefragt. 

			»Die Frage ist wohl eher, mit wem du was angestellt hast«, meinte Trevi.

			Ich wusste nicht, was schlimmer für mich war – der Umstand, dass (außer mir) alle Welt längst gewusst hatte, dass Bella auf mich stand. Oder dass mein Liebesleben Gegenstand allgemeiner Erörterungen war. Was meiner wütenden Paranoia nicht gerade guttat.

			Außerdem vermisste ich sie. Unsere Beziehung war niemals einfach gewesen. Nicht mal aufrichtig. Aber wir hatten tolle Abende erlebt, an denen wir uns in einer engen Pizzeria-Nische bis zum Morgengrauen Witze erzählt hatten. Es tat weh, dass ich unsere Freundschaft zerstört hatte.

			Im Eastern-Conference-Viertelfinale mussten wir drei Spiele gegen Central Mass bestreiten. Im ersten Spiel fuhren wir durch die gegnerische Verteidigung wie ein heißes Messer durch Butter und gewannen 3 : 0. Der Trainer warnte uns, wir sollten uns darauf gefasst machen, dass sie im zweiten Spiel mit mehr Schwung auflaufen würden. 

			Und er hatte recht.

			Das zweite Spiel war schnell und brutal. Ich landete noch vor Ende des ersten Drittels auf der Strafbank. Die andere Mannschaft foulte sogar noch häufiger. Vor allem ein Spieler, ein echt übler Riese von einem Kerl. Auf dem Rücken seines Trikots stand TRODER. Was war denn das für ein Name? Er hatte die Unart, meinen Mitspielern die Schlittschuhe unter dem Leib wegzutreten, wenn der Schiri gerade mal nicht hinschaute. Ich war es bald leid, dass er sich derart unerhört benahm. Ich war mir sicher, ihm noch vor Spielende eine Lektion erteilen zu können. Und ich musste nur abwarten, bis er sich eine Blöße gab.

			Was jedoch nicht geschah.

			Unterdessen sah ich Hartley und Rikker eins der spektakulärsten Tore erzielen, die ich jemals in einem Eishockeyspiel gesehen hatte. Kurz vor Schluss des zweiten Drittels versuchte Rikker einen Torschuss und verfehlte. Doch er sauste blitzschnell hinter das Netz, um sich den Puck zurückzuholen. Anstatt damit jedoch um das Netz herumzulaufen, schlug er den Puck vom Eis und über das Tor hinweg.

			Hartley konnte nicht richtig erkennen, was Rikker tat, da ihm der gegnerische Torhüter im Weg war. Doch intuitiv hob er den Schläger in genau der richtigen Nanosekunde hoch, neigte das Blatt und drosch den Puck somit erfolgreich zurück Richtung Netz.

			Viertausend Kinnladen klappten runter, als der Puck von seinem Schläger abprallte und geradewegs ins Tor flog.

			Es war der Moment seines Lebens. Hartley hielt immer noch Maulaffen feil, als sein Treffer auf der Anzeigentafel erschien. 

			Genau genommen waren wir alle ein wenig verdutzt. Was für mich zum Risiko wurde. Als ich gerade nicht hinsah, erwischte mich das Arschloch Troder. In der einen Sekunde schob ich noch den Puck ums Netz und spielte zu Big-D ab, und in der nächsten segelte ich kopfüber aufs Eis. 

			Scheiße!

			Mehr als diesen schlichten Gedanken bekam ich nicht zustande, während die helle Fläche auf meine Augen zuraste. Dann wurde alles schwarz.

			Rikker

			Ich bekam nicht mal mit, wie es Graham erwischte.

			Ich hörte nur, wie Trevi irgendwie schwer beeindruckt »Oh, fuck!« sagte, und drehte mich zu ihm um. Und als ich einen unserer Spieler, alle viere von sich gestreckt, auf dem Eis liegen sah, wusste ich, dass er es war.

			Ich wusste es einfach.

			Später erst wurde mir klar, dass in diesem Augenblick alles auseinanderfiel. Du kannst dir noch so lange einreden, dass deine Beziehung Privatsache ist und dass keiner etwas davon wissen muss. Aber dazu muss alles im grünen Bereich bleiben. In dem schwarzen Moment, in dem der geliebte Mensch vom Eis getragen wird, während man selbst versucht, (A) nicht vor Sorge zu kotzen oder sich (B) äußerlich nichts anmerken zu lassen, gilt das alles nicht mehr.

			Wir spielten schließlich nicht Fußball, wo alle fünf Minuten einer vom Platz getragen wurde. Eishockeyspieler stehen sofort wieder auf und laufen weiter, und wenn sie das ganze Eis vollbluten. Selbst noch mit gebrochenen Knochen. Aber Graham regte sich nicht mehr. Beim Anblick seiner Hand, die schlaff über den Rand der Trage baumelte, vergaß ich zu atmen.

			Als sein bewusstloser Körper den Gang hinunter verschwand, lief es mir vom Genick bis zum Steißbein eiskalt den Rücken hinunter.

			Bella und unser Trainer folgten den Sanitätern auf den Fersen.

			Das Spiel ging weiter, aber ich konnte mich nicht mal auf meine eigenen Einsätze konzentrieren. Eigentlich kann ich mich an das letzte Drittel überhaupt nicht mehr erinnern, nur noch daran, dass wir das Spiel gewannen.

			Der Coach tauchte irgendwann wieder auf und übernahm das Kommando. Bella kam nicht zurück. Ich spähte bei jeder sich bietenden Gelegenheit in den Gang hinaus. Doch weder sie noch Graham erschienen, um mich von meinem Elend zu erlösen. 

			»Aufwachen, Rikker!« Hartley stieß mich an.

			Ich sprang auf, setzte über die Balustrade und stürzte mich in das Getümmel, das sich als mein letzter Auftritt in diesem Spiel erweisen sollte.

			Doch der Schluss-Buzzer brachte auch keine Erleichterung, weil die Mannschaft eine Ewigkeit benötigte, um zu duschen und ihren Kram zusammenzupacken. Der Trainer starrte beträchtliche Zeit auf sein Handy, während ich ihm vom Gesicht abzulesen versuchte, ob er etwas Neues erfahren hatte oder nicht. 

			Natürlich schrieb ich Bella ungefähr ein Dutzend Mal. Doch zu meinem Entsetzen antwortete sie nicht. Mir wurde speiübel, weil ich nicht wusste, was los war. 

			Schließlich befahl der Trainer uns, in den Bus zu steigen. »Wir halten an der Notaufnahme, damit ich rauskriegen kann, was mit Graham ist.«

			Als der Bus vor dem kleinen Krankenhaus hielt, hatte ich mein frisches Hemd längst durchgeschwitzt. Ich musste Graham sehen. Andererseits war mir klar, dass er nicht wollte, dass ich dort hereinschneite. Das wäre zu offensichtlich gewesen.

			Shit!

			Doch als der Coach aus dem Bus kletterte, folgte ihm eine Handvoll Spieler. Also stand ich, zusammen mit weiteren Jungs, ebenfalls auf. Eine Minute darauf befanden sich wohl ein Dutzend Typen in Hockeyjacken unter den Leuchtstoffröhren des Wartebereichs und sahen sich nach jemandem um, der ihnen sagen konnte, wo Graham war. Der Trainer trat an den Empfangsschalter, doch die Dame dahinter telefonierte.

			Da hörte ich von irgendwo hinter dem Schalter meinen Namen.

			»Rikker?« Es war Grahams Stimme.

			Zuerst erfüllte mich Erleichterung. Wenn er meinen Namen rufen konnte, ging es ihm doch gut, oder? Ich holte so tief Luft, als hätte ich seit Stunden keinen Sauerstoff getankt.

			»Rikker?«, rief er noch mal, irgendwie aufgewühlt. Jemand antwortete mit tiefer Stimme. Dann sprach wieder Graham. »Wo bin ich? Was ist mit Rikker?«

			Da kroch es mir eiskalt den Rücken hinauf. Und dann verstummten meine Mannschaftskameraden, die sich bisher unterhalten hatten, einer nach dem anderen.

			»RIKKER!«, ließ sich seine heisere Stimme wieder vernehmen. Meine Mitspieler sahen mich mit Verwirrung in den Gesichtern an. Dann drehte sich der Coach zu mir um und wölbte seine buschigen Brauen.

			In dem Moment kam aus dem Hintergrund eine ältere Krankenschwester in Pink. »Heißt hier jemand Rikker?«

			Einen Augenblick lang stand ich wie an das Linoleum genagelt da und wusste nicht, was ich tun sollte. Graham würde eine Schlagader platzen, wenn er erfuhr, dass die ganze Mannschaft hier war und mit anhörte, wie er meinen Namen schrie.

			Das brachte mich zur Besinnung. Ich hätte kaum weniger überzeugend lässig die Schultern zucken können. Dann folgte ich der Schwester, mit dem Trainer im Schlepptau. 

			Das Krankenzimmer zu betreten war wie eine außerkörperliche Erfahrung. 

			Graham lag in einem OP-Hemdchen im Bett und sah verschwitzt und verwirrt aus. Neben ihm stand Bella und hielt seine Hand. Ihr Gesichtsausdruck zeigte ihre Angst. In dem Moment flog Graham mein Herz zu, und ich wollte die Hände auf ihn legen. Ich musste ihn einfach berühren.

			Doch meine Füße blieben wie angewurzelt am Fußende des Betts stehen. Mein Körper war starr vor Unentschlossenheit. Lass es, rief ich mir ins Gedächtnis. Graham wollte ganz sicher nicht vor anderen von mir berührt werden. 

			Als ich das Zimmer betreten hatte, war sein Blick sofort auf mich gefallen. »Wo bin ich?«, krächzte er.

			Die Frage bestürzte mich. »Äh, im Krankenhaus.«

			»Warum?«

			Scheiße! War das nicht offensichtlich? Als ich den Mund auftat, kam kein Ton heraus. Kein Wunder, dass Bella so verängstigt aussah.

			Die Schwester sprang mir bei. »Sie haben während des Spiels einen Schlag auf den Kopf bekommen«, erklärte sie ruhig. »Sie haben eine Gehirnerschütterung, aber das wird wieder.«

			»Okay«, sagte Graham, klang aber kein bisschen überzeugt.

			Die Schwester wies mit der Kinnspitze auf mich. »Er hat nach Ihnen gefragt. Er meinte, sie könnten auch was abbekommen haben.«

			»Mir geht es gut«, antwortete ich langsam. Etwas an Grahams Miene stimmte nicht ganz. Er blinzelte gequält, sein Blick war unstet.

			»Wie fühlst du dich, Junge?«, fragte der Trainer. »Das war ein Mordsschlag.«

			»Kopfweh.« Graham hob eine Hand und rieb sich die Schläfe. »Wo bin ich?«

			Was zum Henker? Hatten wir das nicht gerade erst?

			»West Regional Hospital«, antwortete die Schwester mit einer Engelsgeduld. »Sie haben während des Spiels einen Schlag auf den Kopf bekommen. Sie haben eine Gehirnerschütterung, aber das wird wieder.«

			Graham blinzelte. »Gut.«

			»Wieso …« Ich sah die Schwester Hilfe suchend an.

			Doch es war der Coach, der meine Frage beantwortete. »Man nennt das retrograde Amnesie. Wenn man so einen harten Schlag abkriegt, kann das Gehirn eine Weile lang keine neuen Erinnerungen speichern. Du kannst dich gar nicht an das Spiel erinnern, was, Großer?« Graham sah ihn irritiert an. Der Trainer ging näher heran und versetzte ihm einen sanften Klaps gegen den Arm. Wie einem Kleinkind. »Kopf hoch, Junge.«

			»Und wie geht es uns?«, erkundigte sich eine korpulente Ärztin, mit einer Stimme wie eine Kettensäge, die ins Zimmer gestapft war.

			»Was ist passiert?«, fragte Graham.

			»Sie haben einen Schlag auf den Kopf bekommen«, sagte die Ärztin und notierte etwas auf ihrem Kurvenblatt. Dann sah sie mich und den Trainer an. »Ich hoffe sehr, dass einer von Ihnen Rikker ist. Wir haben allmählich genug davon, Entschuldigungen für Sie zu erfinden.«

			»Ähm …«, setzte ich an.

			»Haben sie dich auch erwischt?«, fragte Graham und musterte mich von Kopf bis Fuß.

			»Mir geht es gut«, erklärte ich noch einmal. »Ich hab nichts abbekommen.«

			Er sah mich blinzelnd an. »Was machen wir dann im Krankenhaus?«

			»Meine Güte, Graham!« Bella legte eine Hand auf ihr Herz. Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, also durchquerte ich das überfüllte kleine Zimmer und legte ihr die Hände auf die Schultern.

			Die Ärztin näherte sich Graham mit einer kleinen Stiftlampe. »Sie sind im Krankenhaus, weil Sie eine Gehirnerschütterung haben. Wir müssen Sie ein paar Stunden lang beobachten, um uns zu versichern, dass alles wieder gut wird.«

			»Kann ich ihn heute Abend mit nach Hause nehmen?«, wollte der Trainer wissen. »Die Fahrt dauert zwei Stunden. Anschließend können wir ihn gegen Mitternacht in unserem Krankenhaus durchchecken lassen.«

			Die Ärztin legte die Stirn in Falten. »Ich bin sicher, Sie wissen über Gehirnerschütterung Bescheid. Trotzdem muss ich davon abraten. Die nächsten paar Stunden werden entscheidend sein. Wir müssen ausschließen, dass er eine ernstere Kopfverletzung davongetragen hat.«

			Der Trainer hob die Hände. »Schon gut, war nur ein Vorschlag. Natürlich will ich, dass er die Versorgung bekommt, die er braucht.« Er nickte Bella und mir zu, dann deutete er mit einer Neigung des Kopfes auf die Tür. »Überlegen wir, wie wir weiter verfahren. Der Rest des Teams muss schließlich zurück.«

			»Ich komme gleich wieder, Süßer«, sagte Bella leise. Sie hob Grahams Hand an die Lippen und drückte ihm den Kuss in die Hand, den ich ihm gerne gegeben hätte. Schließlich tätschelte sie ihm den Arm, dann folgten sie und ich dem Coach zum Warteraum. »Wenn er noch bleiben muss, kann ich ihn morgen früh heimfahren«, bot Bella mit zitternder Stimme an. Ich hatte sie noch nie so erschüttert erlebt.

			Der Trainer legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich wollte dich gerade darum bitten.«

			»Ist Rikker hier?«, kam es aus dem Hintergrund.

			Fuck.

			»Was zur Hölle?«, fragte Hartley, der auf uns zukam. »Ist er okay?«

			»Er ist durcheinander«, erklärte ich. Ich spürte Schweiß meinen Rücken hinunterrinnen. »Aber so richtig. Er hat eine Gehirnerschütterung. Vielleicht glaubt er, wir hätten ihn hier zurückgelassen.«

			»Ich rede mit ihm«, sagte Hartley und schob sich um uns herum.

			»Das wäre toll«, erwiderte ich ein wenig entspannter.

			»Dann benötigt Bella jetzt ein Auto und ein Hotelzimmer«, sagte der Trainer und griff nach seinem Handy. »Darum kümmern wir uns zuerst, dann spreche ich noch mal mit der Ärztin. Und wenn wir sicher sind, dass es ihm gut geht, können wir Übrigen aufbrechen.«

			Die meisten meiner Mitspieler trieben sich inzwischen im Wartebereich herum. »Ich hab am Haupteingang ein paar Automaten gesehen«, sagte Orson. »Hat mal einer einen Dollar für mich?«

			»Was ist mit Rikker?«, schallte es aus dem Untersuchungszimmer.

			Fuck. Nun ging das wieder los. Mein Hals begann zu glühen, und ich schickte den einen oder anderen verzweifelten Gedanken in Richtung Graham. Bitte, um alles in der Welt, was dir heilig ist, hör auf, nach mir zu fragen!

			Big-D durchwühlte seine Brieftasche nach Ein-Dollar-Scheinen für den Automaten. »Was ist los mit ihm?«, fragte er. »Er kann echt nicht bei Trost sein, wenn er nach dem Mannschaftshomo fragt.«

			Das trieb meinen Blutdruck in die Höhe. Und noch weiter, weil Graham sich diesen Moment aussuchte, um erneut nach mir zu rufen: »Rikker!«

			Ich atmete tief durch die Nase ein. »Vielleicht wollte er mir den Puck zuspielen, bevor er den Schlag abgekriegt hat. Und jetzt will er wissen, ob sein Pass angekommen ist.«

			Bella warf mir einen ängstlichen Blick zu, um mir zu sagen, dass ich am besten einfach die Klappe halten sollte.

			Da tauchte mit bestürzter Miene Hartley von hinten auf. »Scheiße, und ob er durcheinander ist. Er weiß nicht mal, warum wir im Krankenhaus sind.«

			Der Trainer tippte nickend auf seinem Handy herum. »Ich weiß, das ist ein bisschen unheimlich, aber das legt sich wieder. Morgen wird er schon vernünftiger sein.«

			»Und er will unbedingt mit Rikker reden«, schloss Hartley achselzuckend. »Als wüsste er nicht mehr, dass er erst vor fünf Minuten mit dir gesprochen hat.«

			»Verrückt«, sagte ich schwitzend.

			»Rikker!«

			Ich wandte mich unter zu vielen neugierigen Augenpaaren um und huschte nach hinten. Als ich Grahams Zimmer erneut betrat, schaltete sein Gesicht sofort auf Erleichterung um. »Geht es dir gut?«, fragte er.

			»Klar geht es mir gut, G.«

			»Dann haben sie dich nicht gekriegt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Du bist der Einzige, der was abbekommen hat«, sagte ich vorsichtig. Irgendwas an seiner fortgesetzten Sorge um mich ergab keinen rechten Sinn. Vielleicht hörte er auf, meinen Namen zu rufen, wenn ich herausfand, was es war. 

			»Wie wurde ich verletzt?«

			»Du bist im Spiel gegen Central Mass aufs Eis geschickt worden.« Ich setzte mich auf den Plastikstuhl, der am Kopfende seines Bettes an der Wand stand. »Alles wird gut, G.« Ich überzeugte mich davon, dass wir ganz allein waren, bevor ich mich vorbeugte und kurz seine Schulter drückte. »Wirklich. Und jetzt entspann dich.«

			»Sind wir im Krankenhaus?«, fragte Graham.

			Himmel. »Ja, G., wir sind im Krankenhaus. Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen. Aber es geht dir bald wieder gut.« Ich war plötzlich erschöpft und gähnte wie ein Löwe. Ich hätte es gerne wie Graham gemacht und die Augen geschlossen. Ich lehnte mich gegen die Wand und entspannte mich.

			Ein paar Minuten später erschien Bella in der Tür. Graham schlug die Augen auf. »Wo bin ich?«, fragte er sie.

			»Im Krankenhaus«, gab sie mit bekümmert verzogenem Gesicht zurück.

			»Wo ist Rikker?«, wollte Graham wissen.

			Bella riss die Augen auf und deutete auf mich.

			Graham drehte sich unter Mühen um und entdeckte mich. »Rikker, geht es dir gut?«

			»Alles gut«, antwortete ich einmal mehr. »Warum fragst du mich das dauernd, Alter?«

			Er guckte gequält. »Weil wir im Krankenhaus sind. Haben die uns beide erwischt?«

			Ich bekam Gänsehaut an den Armen. »Wer denn?«

			Grahams Gesicht und Augen färbten sich rot. Aber er sagte kein Wort.

			Jetzt zog sich auch meine Kehle zusammen, weil ich zu verstehen glaubte. »G.«, flüsterte ich, »glaubst du, dass jemand verprügelt wurde? Wie damals in der Gasse?«

			Seine Stimme war kratzig, seine Augen riesengroß. »Wieso sind wir im Krankenhaus? Sag mir die Wahrheit!«

			»Oh Mann«, sagte ich, legte ihm eine Hand an die Wange und strich mit dem Daumen über seine Oberlippe. »Nein, Graham, das ist es nicht. Du bist wegen eines Eishockeyunfalls hier. Es war nur ein Spiel.«

			Seine kühlen blauen Augen vermaßen mich skeptisch. Ich konnte erkennen, dass er dahinterzukommen versuchte, ob er loslassen konnte. 

			Als ich vom Gang ein Geräusch hörte, riss ich gerade noch rechtzeitig die Hand weg. 

			Der Trainer steckte den Kopf durch die Tür. »Rikker, Bella, Strategiebesprechung!« Er winkte uns und verschwand. Ich hatte völlig vergessen, dass Bella mit im Zimmer war. Sie stand wie erstarrt da und sah uns an.

			Ich schaute auf Graham hinunter. »Hör zu, wir sind im Krankenhaus, weil du im Spiel einen Schlag auf den Kopf bekommen hast.«

			Graham nickte langsam.

			»Sprich mir nach«, verlangte ich. »Warum sind wir hier?«

			»Wegen Eishockey«, antwortete er.

			»Richtig. Und allen anderen geht es gut, okay? Ich geh mich mal kurz mit dem Trainer unterhalten. Und nicht nach mir rufen, ja? Weil dich das gesamte Team hören kann. Ich bin nur vor der Tür.«

			Ich nahm die sprachlose Bella und zog sie am Ellbogen in den Warteraum. 

			Dort gab die Ärztin dem Trainer Anweisungen. »Also, zwei Wochen sind das absolute Minimum. Und danach muss er erst mal gründlich untersucht werden. Übereilen Sie nichts. Sie wollen ja sicher keine zweite Gehirnerschütterung riskieren. Beim zweiten Mal dauert es nämlich doppelt so lange, bis der Patient sich wieder erholt.«

			Der Trainer fuhr zusammen. »Okay. Wir sind vorsichtig.«

			Ich hüpfte von einem Fuß auf den anderen, während ich mich fragte, wie lange Graham sich wohl an das, was ich ihm soeben gesagt hatte, erinnern würde. Aber die Ärztin war noch nicht fertig mit unserem Coach.

			»Ja, bitte«, fuhr sie fort. »Ich habe in dieser Notaufnahme schon zu viele Wiederholungsfälle gesehen, weil irgendein großes Spiel bevorstand und der Sportler meinte, es ginge ihm schon wieder prima. Ich werde den jungen Mann mit einer Reihe guter Ratschläge nach Hause schicken. Aber er wird Hilfe brauchen, um die richtigen Entscheidungen zu treffen. Ich weiß, er ist erwachsen, trotzdem sollten Sie seine Eltern hinzuziehen.«

			»Machen wir. Vielen Dank.« Damit wandte sich der Trainer der ganzen Crew zu. »Okay, Jungs, letzte Chance, aufs Klo zu gehen oder zum Getränkeautomaten. Wir fahren weiter.« Dann legte er Bella eine Hand auf die Schulter und sprach mit ihr über Mietwagen und Hotelzimmer.

			»Rikker!«, rief Graham aus dem angrenzenden Zimmer.

			Verdammt! In seiner Stimme lag so viel Angst, dass es mir fast das Herz zerriss. 

			Bella und der Trainer unterbrachen ihr Gespräch. Der Trainer zog die Stirn kraus. »Verflucht. Ich wünschte, es ginge ihm schon besser. Ich gehe mich noch verabschieden.« Er ging mit Bella auf den Fersen nach hinten.

			Da winkte mich Hartley heran. »Du fährst doch im Bus mit, oder?«

			Ich bekam einen trockenen Mund, als ich mich fragte, was nach meinem Abgang passieren würde. Würde Graham die ganze Nacht lang meinen Namen schreien? Weil er glaubte, ich sei in irgendeiner Gasse verdroschen worden. Aber wenn ich jetzt hierblieb, würden sich alle nach dem Grund fragen. Oder nicht? Mich überfiel heftigster Verfolgungswahn. Genau wie Graham. »Äh, ja«, wandte ich mich an Hartley. »Es sei denn, du meinst, ich könnte Bella behilflich sein. Vielleicht wäre ihr das ganz recht. Ich meine … was immer du für richtig hältst, Mann.« Ich wollte gelassen klingen, stattdessen zitterte meine Stimme.

			Hartley sah mich in dem Moment nur an. Genauer gesagt blickte er mitten in mich hinein. Ich sah die Erkenntnis förmlich in seinen braunen Augen aufblühen. Darauf folgte das peinlichste Schweigen meines ganzen Lebens. Ein Vakuum im Raum zwischen mir und meinem Mannschaftskapitän mit dem Gelächter Big-Ds und des kanadischen Erstsemesters als Hintergrundrauschen. 

			Endlich räusperte sich Hartley. »Würdest du, ich meine, willst du lieber hierbleiben?«

			Ich starrte auf die Linoleumfliesen. »Verdammt, ich weiß nicht. Er ist nicht bei Sinnen.«

			Und dann sah ich auch Big-D vor mir stehen. Er kaute Erdnuss-M&Ms und fragte Hartley, wann sie denn abfahren würden.

			»Wenn der Trainer es sagt«, versetzte Hartley.

			Aus dem Hintergrund rief Graham wieder nach mir. Als Big-D seinen Blick auf den Gang richtete, spürte ich, wie ich von Kopf bis Fuß erstarrte. Bitte, geh einfach raus zu dem Scheißbus, Arschloch. Stattdessen schob er sich mehr Süßes in den Mund und sah mich unverwandt an. »Erschießt mich bitte, wenn ich jemals so hart am Kopf getroffen werde, dass ich danach nach dem Mannschaftshomo schreie. Und erlöst mich von meinem Leid!«

			»Echt jetzt?« Hartleys Kiefer mahlten. »Du ziehst hier so eine Nummer ab, während dein Mitspieler nebenan flachliegt?«

			»Aber darum geht es ja«, sagte Big-D und verschränkte die Arme. »Ich bin nur um Graham besorgt. Weil Rikker uns nie gesagt hat, ob er lieber gibt oder nimmt.« Er versuchte mich mit Blicken niederzuringen. »Was jetzt? Wenn du lieber unten liegst, ist Graham womöglich sicher.«

			Ein Speer blutroter Wut fuhr mir in die Brust. »Komisch, du willst anscheinend wissen, wie es ist, mit mir Sex zu haben«, schoss ich zurück. »Neugierig?«

			Er knirschte mit den Zähnen. »Halt deine verdammte Schnauze.«

			»Ja? Willst du mich dazu bringen?« Ich war viel zu aufgekratzt, um noch klein beizugeben. »Vielleicht ist das ja deine heimliche Strategie. Du willst mich nur dazu bringen, dich hart anzufassen.«

			Big-D wurde hummerrot und ballte die Fäuste. »Halt’s Maul, Schwuchtel!«

			Da ging Hartley dazwischen. »STOPP! Alle beide!«

			»Rikker!«, brüllte Graham. Die Spannung in mir wurde unerträglich.

			Hartley deutete auf mich. »Bleib bei … Bella«, sagte er. Dann wies er mit dem Daumen auf Big-D. »Und du steigst in den Bus. Sofort!«

			Big-D starrte mich noch einmal wütend an, dann wandte er sich ab.

			Hartley stieß mich an, und wir gingen zu Graham.

			»Hier sind zu viele Leute«, brummte die Ärztin, die abermals Grahams Augen prüfte. »Sie gehen jetzt alle in den Wartebereich. Außer Rikker, der muss meine Trommelfelle retten.«

			»Wo ist …« Graham versuchte an der Ärztin vorbeizuspähen. 

			»Hier bin ich«, knirschte ich.

			»Wieso sind wir im Krankenhaus, Rik?«

			»Äh, Eishockey, G. Schlag auf den Kopf.«

			Bella zupfte an meinem Arm. »Er hat vor etwas Angst. Wieso?«

			Ich schob die Lippen an ihr Ohr. »Nicht jetzt, Bella.«

			»Er will nicht, dass du gehst«, bemerkte sie errötend.

			»Dann bleibe ich eben die ganze Nacht auf dem Scheißstuhl hier sitzen, okay? Und jetzt sei still.« Ich fühlte immer noch das Blut in den Ohren rauschen. Am liebsten hätte ich in diesem Moment auf etwas eingeschlagen. 

			Bella holte bebend Luft. Dann ging sie zum Trainer und fragte ihn, ob ich bei ihr bleiben und ihr Gesellschaft leisten könnte. 

			»Klingt nach einem guten Plan. Wenn Rikker nichts dagegen hat«, gab der Trainer zurück.

			»Nein, kein Problem«, stammelte ich.

			Die Ärztin beendete ihre Untersuchung. »Er ist furchtbar aufgebracht«, erklärte sie stirnrunzelnd. »Das gefällt mir nicht. Andererseits hat er sich seit einer Stunde nicht mehr übergeben.« Sie klopfte Graham auf die Schulter. »Was regt Sie so auf, mein Freund?«

			Coach rieb sich das Kinn. »Verdammt, ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn ich jetzt gehe.«

			»Warum sind wir hier?«, fragte Graham.

			Ich räusperte mich. »Du hast während des Spiels einen Schlag abbekommen«, sagte ich zum tausendsten Mal. Doch dann fiel mir etwas ein. »Hey, wo sind eigentlich seine Sachen? Ist er mit seinem Helm hier eingeliefert worden?«

			»Wieso?«, fragte die Ärztin.

			Doch ich hatte in einer Ecke bereits einen nicht sehr stabilen Schrank entdeckt und riss die Tür auf. Jemand hatte Grahams Hockeytasche hineingequetscht. Obenauf lag der Helm. »G., sieh dir das an«, rief ich und zeigte ihm die Delle. »Deshalb sind wir hier.«

			»Wegen dem Spiel«, sagte Graham.

			»Genau.« Ich gab ihm den Helm. »Das ist der einzige Grund.«

			Graham betastete unter aller Augen die Delle im Helm. 

			»Lassen Sie mich hier bei Bella bleiben, Coach«, bat ich. »Wir kommen klar.«

			Der Trainer sah von Graham zu mir und dann zu Bella. »Ihr könnt euch ja mit der Teamkarte noch ein Zimmer mieten«, sagte er dann.

			»Ich bleib hier auf dem Stuhl sitzen«, bemerkte ich. »Wirklich. Es ist nur eine Nacht. Morgen fahren wir weiter.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja, alles gut. Die anderen erwarten Sie.«

			Immer noch stirnrunzelnd tätschelte der Coach Grahams Schienbein. »Kopf hoch, Junge. Wir sehen uns morgen, wenn ihr zurück seid.« Damit drehte er sich um und ging.

			Ich ließ mich mit dem ersten Anflug von Erleichterung auf den Plastikstuhl sinken.

			Anderthalb Stunden später schrak ich aus dem Schlaf. Mein Kopf ruhte auf den auf Grahams Bett aufgestützten verschränkten Armen. 

			»Entschuldige«, sagte Bella hinter mir. Ich war aufgeschreckt, als sie ins Zimmer zurückgekommen war. 

			Ich hob den Kopf und dehnte meinen steifen Nacken. Graham schlief, seine Finger krümmten sich um das Schutzgitter seines Helms. »Wie spät?«

			»Mitternacht. Ich hab den Mietwagen.«

			Ich stand gähnend auf. »Du kannst den Stuhl haben.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab schon darum gebeten, einen zweiten Stuhl zu bringen, aber die meinten, das verstößt gegen die Regeln.« Bella verdrehte die Augen. »Ich gehe ins Hotel. Es sei denn, ich kann dich überreden, an meiner Stelle zu gehen.«

			»Nee, ich bleibe.«

			»Ich dachte schon, dass du das sagst«, meinte Bella mit gesenktem Blick. »Er will sowieso dich.« Sie seufzte noch einmal, dann ging sie zum Kopfende von Grahams Bett. Sie beugte sich vor und berührte mit den Fingerspitzen ganz leicht die Stirn des Schlafenden. »Erzähl mir, was passiert ist, Rikker. Worüber habt ihr vorhin gesprochen? Über etwas in einer Gasse? Dass Graham verprügelt wurde?«

			Ich schüttelte den Kopf. Das war nichts, das ich mit ihr erörtern konnte. 

			Doch Bellas Laserblick ließ mich nicht los. »Nicht Graham wurde verprügelt«, flüsterte sie. »Sondern du.«

			»Das ist lange her, Bella. Ich bin darüber hinweg.«

			»Er aber nicht«, sagte sie leise.

			Scheiß auf Ritterlichkeit. Ich setzte mich wieder auf den Stuhl. »Wahrscheinlich nicht«, stimmte ich ihr mit leiser Stimme zu. »Aber das habe ich bis heute Abend nicht gewusst.«

			»War es schlimm? Na ja, muss wohl, wenn er im Krankenhaus dermaßen ausflippt.«

			Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, da Graham nicht mal mit mir ins Krankenhaus gekommen war. Und alles, was recht war: Ich erinnerte mich kaum daran. »Ich hab es überlebt«, sagte ich, da ich die Einzelheiten nicht mit ihr besprechen wollte. »Vielleicht bin ich ja deshalb darüber hinweg. Die Verletzungen sind verheilt. Es war übel, aber es ist vorbei.«

			Bella betrachtete meinen schlafenden Freund. »Aber er hat noch daran zu knabbern, richtig? Der härteste Defensivspieler, den wir haben. Der es Abend für Abend darauf anlegt, den Gegner einzuschüchtern.« Obwohl sie mit mir sprach, ließ sie Graham keinen Moment aus den Augen. 

			Tja, Scheiße, ich hoffte, sie irrte sich. Ich hoffte, dass er es den Kerlen nach all den Jahren nicht immer noch heimzahlen wollte. Wie verdammt und absolut niederschmetternd.

			Bella bückte sich tiefer und küsste Graham aufs Haar. »Mhm, Helmschweiß«, bemerkte sie. Das sollte sicher ein Witz sein, doch sie sah viel zu traurig aus, um lustig zu sein. »Gute Nacht, Süßer«, hauchte sie ihm ins Ohr. Sie ging zur Wand und schaltete das Deckenlicht aus. »Nacht, Rikker.«

			Dann ging sie.

			Graham

			Irgendwer wollte meinen Kopf in einen Schraubstock stecken. Und das tat höllisch weh.

			Als ich die Augen aufbekam, sah ich zuerst nur eine Decke, die ich nicht kannte. Moment. Ganz unbekannt war die Decke nicht. Ich bewegte die Augen ein Stück. Was überaus schmerzhaft war. Doch die Ränder meines Blickfelds stellten sich scharf. Ein Krankenzimmer. An den Säumen meines Bewusstseins flackerten Erinnerungen an die letzte Nacht auf. Doch vieles ergab keinen Sinn. Ich wusste allerdings, dass der Trainer hier gewesen war. Und Bella. Und Hartley und … 

			Ich bewegte das Kinn, um mehr zu sehen. In meiner linken Hand entdeckte ich meinen Hockeyhelm, der eine fiese Delle abbekommen hatte. Unter der Rechten fand ich den Kopf des schlafenden Rikker. Bei seinem Anblick zog sich mein Herz zusammen. Die starken Arme hatte er auf der Matratze verschränkt, die weiche Haut an seinem Hals verschwand im Kragen des T-Shirts. 

			Ich zog behutsam die Hand aus seinem Haar. Ich hatte Rikker noch nie in der Öffentlichkeit berührt, nicht mal, um ihm freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen. 

			Du lieber Gott, hatte ich Kopfschmerzen. Was war gestern Abend noch vorgefallen? Ich war durcheinander gewesen und konnte mir die Gesichter meiner Freunde, die mich zu beruhigen versuchten, lebhaft in Erinnerung rufen. Vor allem Rikkers Miene. Er hatte erschüttert ausgesehen. Aber warum?

			Neben mir stöhnte Rikker. Er rollte den Kopf auf der Matratze herum und reckte langsam den Hals. Dann hob er das verschlafene Gesicht und musterte mich neugierig. »Du bist wach«, sagte er, während er sich den Schlaf aus den Augen rieb. »Wir sind im Central-Mass-Krankenhaus, weil du während des Spiels einen Schlag auf den Kopf …«

			»… abbekommen hast«, sagte ich.

			Er sah mich blinzelnd an. »Okay. Reife Leistung, dich daran zu erinnern.« 

			In dem Moment kam die Ärztin herein, um den Hals trug sie ein Stethoskop. Zum Kittel hatte sie waschechte Kampfstiefel an den Füßen und einen blauen Edelstein in der Nase. »Guten Morgen, Sonnenschein. Ich will Sie mir nur noch mal ansehen, bevor wir Sie entlassen können, okay? Dasselbe Prozedere wie gestern Abend.«

			»Gestern Abend?«, fragte ich. Doch als sie näher kam, stellte ich fest, dass ich mich an sie erinnerte. Es war dunkel gewesen, aber ich war während der Nacht mehrmals aufgewacht und hatte gesehen, wie sie sich heranpirschte, um mir mit einer Lampe in die Augen zu leuchten, während ich zu schlafen versuchte. »Oh, ja …«

			»Ja«, nickte sie. »Sie wollten mich alle zwei Stunden vom Hof jagen.«

			»Sorry«, brachte ich heraus. »Ich war durcheinander.«

			Rikker maulte hinter vorgehaltener Hand: »Kann man wohl sagen. Das war eine lange Nacht.«

			Die Ärztin kam um das Bett herum auf die Seite, an der Rikker immer noch saß. »Da wir nun wieder Freunde sind, würde ich mir gerne auch mal die Prellung an ihrer Hüfte anschauen. Vielleicht kann ihr Liebster einen Moment draußen warten.«

			Liebster.

			Das Wort traf mich wie Eiswasser. Heilige Scheiße. Zum ersten Mal stellte sich mir die Frage, ob meine Schutzschilde gestern Abend mehr abgekriegt hatten als mein Helm oder mein Kopf.

			Offenbar hatte ich erkennbar gezuckt. Die Ärztin zog jedenfalls eine Braue hoch. »Tut mir leid. Mein Fehler. Es ist nur so, dass Sie letzte Nacht schrecklich oft nach ihm gerufen haben. Sie wollten ihn gar nicht aus dem Zimmer lassen.«

			Ich drehte mich zu schnell zu Rikker um. Das Ergebnis war neuer heftiger Schmerz. Doch Rikkers besorgter Gesichtsausdruck war schlimmer. »Was war hier los?«, krächzte ich, obwohl ich die Antwort fürchtete.

			»Wir reden gleich«, sagte er. »Ich sehe mich mal nach Kaffee um.« Damit stand er auf und glitt aus dem Zimmer.

			»Drehen Sie sich mal bitte auf die Seite«, sagte die Ärztin und tippte mir gegen die Schulter.

			Ich wälzte mich ungeschickt herum, damit sie das Krankenhaushemdchen anheben konnte. Ich konnte mich nicht erinnern, es angezogen zu haben. Ich konnte mich nicht mal erinnern, wie ich hergekommen war oder wer mich gefahren hatte.

			Ich hatte keine Ahnung, was ich gestern Abend gesagt oder wer es gehört haben mochte.

			In dem Moment kam Bella, an einem Starbucks-Becher nippend, ins Zimmer geschlendert. 

			»Einen Moment noch, Süße«, sagte die Ärztin.

			»Oh, das ist nichts, was ich nicht schon gesehen hätte«, entgegnete sie, lehnte sich gegen die Wand und trank noch einen Schluck Kaffee.

			»Aha«, machte die Ärztin, während sie mit in einem Gummihandschuh steckenden Fingern meine Leiste untersuchte. »Ihr habt auf dem College anscheinend mehr Spaß als ich früher.«

			Bella schenkte ihr keine Beachtung. »Du siehst besser aus, Graham.«

			»Wie übel war es?«, fragte ich, meine Stimme brach.

			»Das heilt schnell wieder«, erklärte die Ärztin. »Aber die Gehirnerschütterung wird Sie für mindestens einen Monat aus dem Verkehr ziehen.«

			Doch danach hatte ich nicht gefragt. »Bella«, sagte ich heiser. »Was ist hier gestern Abend passiert?«

			Sie seufzte. »Du warst ziemlich daneben. Vielleicht denkt sich auch keiner was dabei. Nur dass du irgendwie daneben warst.«

			»Und was habe ich gesagt, als ich so daneben war?«

			Sie wich meinem Blick aus. »Du hast ständig nach Rikker gerufen. Und wenn wir weggegangen sind, hast du sofort wieder damit angefangen.«

			Leider kam mir das sehr bekannt vor. Ich erinnerte mich, dass ich verwirrt gewesen war und nicht gewusst hatte, wo ich mich befand oder wie es zu meiner Verletzung gekommen war.

			Daher hatte ich mit dem Schlimmsten gerechnet.

			»Scheiße.« Selbst jetzt versuchte ich, nicht zu schaudern. Nun wusste ich auch, warum ich mit meinem Hockeyhelm in der Hand aufgewacht war. Jemand hatte versucht, meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

			Rikker.

			»Warum ist er nicht mit dem Rest der Mannschaft in den Bus gestiegen?« Panik kroch mir die Kehle hinauf, und als ich schluckte, schmeckte ich Galle.

			Bella kniff die Lider zusammen und fixierte mich. »Was sollte er denn deiner Meinung nach tun? Er hatte nur die Wahl zu bleiben – was du für jeden hörbar lautstark verlangt hast – oder wegzugehen, während du seinen Namen schriest. Er hat verdammt noch mal getan, was er konnte, Graham.«

			Da kam, mit einer weißen Kaffeetasse in der Hand, Rikker herein. Er nippte daran und verzog das Gesicht. Dann deutete er auf Bella: »Du hast guten Kaffee. Wo ist meiner?«

			»Geduld«, zischte sie. »Sobald Graham entlassen wird, fahre ich euch irgendwohin, wo ihr was Gutes bekommen könnt.«

			»Ich will mit Ihnen allen nur noch einige Verhaltensmaßregeln durchsprechen. Dann kann er gehen«, sagte die Ärztin. Ich hatte völlig vergessen, dass sie im Zimmer war. »Die nimmt der- oder diejenigen, die sich um Sie kümmert.« Die Ärztin reichte uns einige Papiere. Bella wollte vortreten und sie nehmen, biss sich aber auf die Lippe und sah Rikker an. 

			Mein Freund nahm die Blätter entgegen.

			»Lesen Sie sich alles gründlich durch«, sagte die Ärztin. »Er kann es nicht selbst tun, weil er, bis die Kopfschmerzen aufhören, eine Zeit lang nicht lesen darf.«

			»Na, dann viel Spaß bei den Zwischenprüfungen«, brummte ich.

			»Ich lese das«, sagte Rikker mürrisch.

			»So, hören Sie zu«, fuhr die Ärztin fort. »Sie werden viel mehr Schlaf brauchen als sonst. Lesen ist verboten. Aerobic auch …«

			Nachdem die Ärztin uns einen zehnminütigen Vortrag gehalten hatte, was ich mindestens zwei Wochen lang auf keinen Fall tun durfte, gingen wir an die frische Luft. Ich hatte gedacht, es würde mir mies gehen, aber in der Sonne wurde es zehnmal schlimmer. Die Schneehaufen am Parkplatzrand reflektierten grell das Licht, das sich mir wie Nadeln ins Hirn bohrte. 

			Ich jammerte kläglich.

			»Das Auto steht da vorn«, sagte Bella und zeigte auf einen grünen Mietwagen. »Du kannst vorn sitzen oder hinten. Wo es für dich am bequemsten ist.«

			Ich hielt das nicht für wichtig. Es würde mir so oder so miserabel gehen. Mein Kopf fühlte sich immer noch an, als wäre eine Horde Gorillas darauf herumgetrampelt. »Hinten«, sagte ich und öffnete die Tür.

			»Ich kann gerne fahren«, bot Rikker an.

			Bella funkelte ihn über die Motorhaube hinweg an. »Kurzmeldung, Rik, ich kann Auto fahren, auch wenn ich eine Vagina habe.«

			Er hob gehorsam die Hände. »Ruhig bleiben, Bella. Ich wollte nur helfen. Man könnte meinen, du hättest die Nacht auf einem Plastikstuhl im Krankenhaus zugebracht. Nee, warte, das war ja ich.«

			Sie stieg ein und startete den Motor. »Ja, und deshalb fahre ich. Ich bin die Einzige, die überhaupt geschlafen hat. Außerdem weiß ich, wo der Starbucks ist.«

			»Darüber lässt sich nicht streiten«, brummte Rikker. Er schob den Beifahrersitz ein Stück zurück und ließ ein ermattetes Seufzen vom Stapel. 

			»Es tut mir leid«, sagte ich, als Bella den Wagen die Auffahrt zum Krankenhaus hinunterlenkte.

			»Was tut dir leid?«, fragte sie. »Dass der Arsch dich gestern Abend umgehauen hat? Rikker und ich werden es überleben. Vielleicht hören wir sogar wieder auf, uns anzugiften.«

			Ich lehnte den Kopf an und bedeckte mit dem Unterarm die Augen. Alles war so verflucht trostlos. Ich war noch nie in einem Spiel verletzt worden – jedenfalls nicht so. Das Schlimmste waren Blutergüsse und Muskelzerrungen gewesen. Bevor wir das Krankenhaus verließen, hatte mir die Ärztin mit einigem Nachdruck erklärt, dass noch nicht feststand, wie lange der Heilungsprozess dauern würde. Mindestens zwei Wochen. Aber ich hatte kein gutes Gefühl.

			Der Wagen bog, ehe wir vor dem Starbucks anhielten, noch ein paarmal ab. »Macht es dir was aus, wenn du reingehst?«, fragte Rikker. »Das wäre echt nett.«

			Ich war mir sicher, dass Bella Rikker sagen würde, er solle sich seinen Scheißkaffee selbst holen, doch das tat sie nicht. »Ein doppelter Cappuccino mit entrahmter Milch.«

			Geld wechselte die Hände. »Ein paar Muffins wären klasse. G., bist du wach?«

			Ich grunzte.

			»Kaffee darfst du nicht haben, aber du musst was essen«, sagte Rikker.

			»Keinen Hunger«, murmelte ich.

			Bella schlug die Tür hinter sich zu und verschwand. Schweigen. Aber obwohl ich ihn nicht sah, spürte ich Rikkers Blick auf mir.

			»Wir müssen reden«, sagte er schließlich.

			»Weil ich mich gestern Abend komplett zum Idioten gemacht habe?«

			Einen Moment lang sagte er nichts. Als ich die Augen aufschlug, sah ich seinen unglücklichen Blick auf mich gerichtet. »Okay, wie wäre es, wenn wir den Teil ausließen, in dem mich die Vorstellung kränkt, dass dein Wunsch nach Nähe dich zu einem«, er machte Anführungszeichen in die Luft, »kompletten Idioten macht?« 

			Großer Gott, ich war so ein Arschloch! »Rik, mein Schädel bringt mich um. Wir können reden, wenn du willst, aber ich bin bestimmt noch dämlicher als sonst.«

			Er seufzte. Dann öffnete er die Beifahrertür und stieg aus. Im nächsten Moment zog er die Hintertür auf und glitt neben mich auf den Rücksitz. Dann streckte er die Arme aus, nahm meinen Kopf und begann ihn behutsam zu massieren. 

			Oh, ja. Der Schmerz wurde beinahe erträglich. Ich sah mich rasch auf dem Parkplatz um (auch wenn es wehtat, die Augen von links nach rechts zu bewegen), dann ließ ich mich fallen und barg den Kopf an seiner Brust. 

			Er massierte weiter, drückte mir sogar einen Kuss auf den Scheitel. »Wie wäre es dann, wenn ich rede und du hörst zu?«

			Ich nickte.

			»Braver Junge. Weißt du, mir ist gestern etwas klar geworden, und ich komme mir wie ein Vollpfosten vor, weil es mir nicht schon längst aufgefallen war.«

			Seine Fingerspitzen fuhren sanft meine Stirn entlang, und ich lehnte mich gegen ihn, obwohl ich überzeugt war, dass mir nicht gefallen würde, was er als Nächstes sagen wollte.

			»Ich hatte irgendwie vergessen, dass du damals auch da warst, vor fünf Jahren in der Gasse, meine ich.«

			Ich knurrte. »Wir wollten nicht darüber sprechen. Das hast du selbst gesagt.«

			Er nahm meine Stirn und hielt meinen Kopf an seine Brust gedrückt. »Ab jetzt können wir darüber reden, wenn einer von uns im Krankenhaus Panikattacken bekommt. Weißt du, ich hab immer gedacht, ich wäre an dem Tag als Einziger verletzt worden. Aber das stimmt nicht, nicht wahr? Ja, die gebrochenen Rippen waren zum Kotzen, aber die sind wieder zusammengewachsen.«

			Seine Hände hielten reglos meinen Kopf, während ich hoffte, dass er fertig war. Aber so viel Glück hatte ich nicht.

			»Weißt du, das ist richtig scheiße«, fuhr er fort. »Weil ich allmählich glaube, dass meine Eltern mir einen Gefallen getan haben, als sie mich nach Vermont schickten. Natürlich aus den falschen Gründen; trotzdem konnte ich woanders neu anfangen. Ich musste den Arschlöchern, die mich verdroschen haben, nie wieder begegnen. Und ich ging auf eine neue Schule, wo nicht ständig über Sünde gepredigt wurde. Während du bleiben und so tun musstest, als wäre nichts passiert.«

			»Ich musste nicht«, entgegnete ich. Ich hatte es mir so ausgesucht und geschwiegen. Weil ich ein Feigling war.

			Er begann wieder, meine Schläfen zu massieren. »Du warst sechzehn, und du warst überfallen worden. Ich habe nie daran gedacht, was das in deinem Kopf angerichtet haben muss.«

			Weder wollte ich Rikkers Mitgefühl noch hatte ich es verdient. »Das Einzige, das etwas in meinem Kopf angerichtet hat, war das Eis.«

			Rikker knurrte missbilligend. Er wollte meine Beichte hören – dass ich mit alten Ängsten abschloss. Als würde ich dadurch ein besserer Freund, Partner, Liebster werden, der keine Angst mehr davor haben würde, im Krankenhaus seine Hand zu halten.

			Dabei hatte er nur zum Teil recht. Was in der Gasse geschehen war, hatte mir eine Heidenangst eingejagt. Aber es würde nichts bringen, das jetzt zuzugeben. Die alten Ängste waren unter einem Schorf aus Abscheu verschwunden. Ein Schorf, der mich quälte, seit ich Rikker sich selbst überlassen hatte. 

			So etwas kann man nicht mit einem kurzen Gespräch auf der Rückbank eines Mietwagens erledigen. So etwas kann man überhaupt nicht erledigen. 

			Dennoch kam ich an ihn gelehnt runter. Anders ging es nicht. Denn alles war total verkorkst. Ich war verletzt und litt Schmerzen. Und meine Mannschaftskameraden glaubten … ich hatte nicht die geringste Ahnung, was sie glaubten. Schon die Frage machte mich krank. Das Einzige auf der Welt, was mir jetzt noch blieb, waren Rikkers Arme. 

			Das Einzige.

			Seine Fingerspitzen durchbrachen kreisend den Schmerz. Er sprach so leise, dass ich ihn nicht verstanden hätte, hätte ich nicht praktisch auf seinem Schoß gesessen. »Was soll ich bloß mit dir machen, G.?«

			Mir waren die Augen zugefallen, sodass ich aufschrak, als Bella die Fahrertür aufriss. Trotzdem hob ich den Kopf nicht von Rikkers Brust. Das hätte mich mehr Kraft gekostet, als ich momentan aufbringen konnte.

			Bella schlüpfte hinters Lenkrad und drehte sich um. Als sie uns eng umschlungen auf der Rückbank sah, erschien ein Anflug schierer Kränkung in ihrem Gesicht. Dann reichte sie wortlos einen Kaffeebecher und eine Gebäcktüte über die Rückenlehne. Rikker legte die Tüte auf seinen Schoß und nahm mit der freien Hand den Kaffee. Die andere blieb auf meinem Kopf. Dann ließ Bella den Motor an und setzte aus der Parklücke zurück. So fuhren wir nach Harkness. Ich saß schlummernd an Rikker geschmiegt. Als der Wagen vor Beaumont hielt, musste er mich wecken. »Gehen wir, Großer. Es ist Zeit, dich ins Bett zu packen. Wenn du willst, bringe ich das Auto zurück, Bella.«

			»Das mach ich schon«, erwiderte sie leise. »Danach geh ich in die Apotheke und hole seine Medikamente. Wir sehen uns oben.«

			»Danke«, sagte ich mit belegter Stimme.

			»Schon okay.«

			Rikker

			Ich folgte Graham in den Beaumont-Hof. Da er ein bisschen unsicher auf den Beinen war, wollte ich ihn lieber nicht allein lassen, auch wenn wir bisher noch nie öffentlich zusammen gesehen worden waren.

			Noch nie.

			Aus irgendeinem Grund ging mir ausgerechnet in dem Moment auf, wie verkorkst unsere Beziehung wirklich war. Es gab Menschen, die als »pervers« bezeichnen würden, was Graham und ich im Bett machten. Aber die sahen das falsch. Pervers war allenfalls, dass wir sonst immer so taten, als würden wir uns nicht kennen.

			Graham brauchte eine verdammte Gehirnerschütterung, um nicht mehr nervös zu werden, weil ich neben ihm ging. Was für ein Scheißleben.

			Graham wedelte am Eingang mit seiner Karte vor dem Sensor herum. Dann folgte ich ihm hinauf und in sein Zimmer. Seine Lider hingen auf Halbmast.

			»Was kann ich dir bringen?«, fragte ich.

			Er barg das Gesicht in einer Hand. »Einen neuen Kopf? Oder eine Flasche Johnny Walker?«

			»Fein, und was wäre Nummer drei auf der Liste?«

			»Duschen.«

			»Kannst du haben.«

			Graham trug Handtücher und Toilettenartikel auf den Gang. Ich machte es mir derweil, statt mit ihm zu gehen, vor seinem Schreibtisch bequem. Sechzig Sekunden später hörte ich einen krachenden Schlag aus dem Bad. Ich stürzte aus dem Zimmer, das Herz schlug mir bis zum Hals, ich sah Graham schon lang ausgestreckt auf dem Kachelboden liegen. Doch ich fand ihn kniend sein über den Boden verstreutes Duschzeug anstarren. 

			»Scheiße. Alles gut?«

			Er sah mich einfältig an. »Ich bin nur ausgeglitten. Nichts passiert.«

			Ich stand über ihm, fuhr mit einer Hand durch sein weiches Haar und wartete, dass mein Herz sich wieder beruhigte. »Komm, ich heb das auf.« Ich stellte die Dusche an und sah zu, wie er sich auszog. Er schien sich berappelt zu haben. Also sammelte ich Shampoo und Rasierzeug vom Boden auf und reichte ihm den Kulturbeutel in die Dusche. 

			»Danke«, seufzte er. »Es geht schon wieder.«

			Ich stand einen Augenblick unentschlossen da. »Ich warte in deinem Zimmer«, sagte ich endlich. »Lass dir nicht zu lange Zeit.«

			Er entließ mich halbherzig glucksend. Als ich die Tür aufmachte, stieß ich fast mit Hartley zusammen.

			»Hey«, sagte er, seine Augen flogen zur Badezimmertür. »Bella hat mir geschrieben, dass ihr zurück seid. Wie geht es ihm?«

			»Besser«, antwortete ich. »Er kann wieder klar denken, aber er hat einen Brummschädel.«

			»Gut.« Hartley verschränkte die Arme und ließ sie dann doch lieber an den Seiten hängen. »Ich vermute, das ist ein Fortschritt.«

			»Sicher«, sagte ich. Ich fühlte mich elend. Ich machte mir Sorgen um Graham, aber das durfte ich auf keinen Fall sagen. »Lassen wir ihn, äh, eine Minute allein.«

			»Ja«, nickte Hartley. »Okay, hör zu, ich hab gerade durch den Türspalt geguckt, um …«

			In dem Moment hörten wir Schritte die Treppe heraufkommen. Dann erkannte ich Grahams Mutter. »Johnny Rikker!«, kreischte sie. »Mit dir hab ich ein Hühnchen zu rupfen!«

			»Äh, ja, Mrs G.?«

			Hartley hob neben mir eine Braue.

			»Es ist deine Schuld, dass mein Junge eine Gehirnerschütterung hat.« Mrs Graham erreichte unseren Treppenabsatz, stürzte sich auf mich und schloss mich umstandslos in die Arme. 

			Ungeschickt erwiderte ich ihre Umarmung. »Ich hab ihn nicht zu Fall gebracht. Sie sollten sich besser an den Central-Mass-Schläger wenden.«

			»Eishockey, John. Bevor du in der Achten damit angekommen bist, hat er nie davon gesprochen, Eishockey zu spielen.«

			Ich warf unwillkürlich einen Blick über ihre Schulter und sah Hartley an. Er musterte uns beide inzwischen mit unverhohlener Neugier. »Das tut mir leid«, stammelte ich. »Ich wollte deshalb aber nicht, dass sein Kopf was abbekommt.«

			»Oh, so habe ich das nicht gemeint«, sagte sie und ließ mich los. »Geht es ihm gut? Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich heute Morgen um sieben in den Flieger gestiegen bin.«

			»Er wird wieder. Sie können sich gleich selbst davon überzeugen.« Ich deutete mit dem Daumen auf die Badezimmertür, wo die Dusche unterdessen zu rauschen aufgehört hatte. Als mir der ganze Papierkram aus dem Krankenhaus wieder einfiel, öffnete ich die Tür zu Grahams Zimmer, hob meine Tasche vom Boden auf und nahm das Bündel mit den Anweisungen heraus. »Das hier hat man uns … für Sie zum Lesen mitgegeben.«

			Ich konnte gerade noch verhindern, stattdessen »für mich« zu sagen.

			»Danke, Schatz.« Mrs Graham nahm mir die Papiere ab und begann sie noch auf dem Treppenabsatz durchzublättern. 

			Mein an Schlafmangel leidendes Hirn gaukelte mir vor, dass ich seiner Mutter mit den Papieren auch Graham selbst übergab.

			Da kam Graham, nur mit einem Handtuch um die Hüften, aus dem Bad. »Mom!«, rief er, seine Stimme verriet Entsetzen.

			Sie rückte ihm mit einer Umarmung zu Leibe. »Schatz, ich hab mir solche Sorgen gemacht.«

			»Ich bin klatschnass. Himmel! Könnt ihr mich alle mal einen Moment allein lassen, ja?« Graham verschwand finster dreinblickend in seinem Zimmer.

			»Ich werde auf ihn aufpassen«, verkündete seine Mutter. »Damit wird er sich abfinden müssen.«

			Hartley lächelte. »Na dann viel Glück.«

			Nun kam auch noch Bella die Treppe herauf. »Oh, Mrs Graham!«

			»Bella, Süße!« Als sie sich umarmten, musste der Treppenabsatz vor Grahams Zimmer wegen Überfüllung geschlossen werden. 

			Bella hielt eine kleine weiße Tüte in die Höhe. »Ich hab sein Rezept eingelöst. Der Apotheker meinte, dass er die hier nicht auf nüchternen Magen nehmen soll. Deshalb hab ich ihm ein Sandwich aus dem Deli mitgebracht.«

			»Oh, vielen Dank, Liebes. Ich konnte es nicht erwarten, herzukommen und mich um ihn zu kümmern, aber ihr habt bereits alles erledigt.« Mrs Graham klopfte mit den Knöcheln an Grahams Tür. »Dürfen wir reinkommen, Michael?«

			»Meinetwegen«, ließ sich Grahams widerspenstige Stimme vernehmen. Dann ging die Tür auf, und da stand er, füllte den Türrahmen aus und machte ein absolut überfordertes Gesicht.

			Ich sah voraus, wie das enden würde. Nun würde nicht ich an seiner Seite sitzen und ihn fragen, ob er etwas gegen die Schmerzen wollte. Nicht ich würde die richtige Dosierung von der Tablettendose ablesen.

			Vor zehn Minuten hatte ich noch gedacht, Graham und ich würden den Rest des Tages auf seinem Bett ein Nickerchen machen, damit ich ihn im Auge behalten konnte. Aber das würde nicht passieren. Nicht ich würde mich um ihn kümmern. Ich würde ihm nicht mal sagen, wie sehr ich wollte, dass es ihm wieder gut ging.

			Das war nicht gestattet.

			Mrs Graham legte eine Hand auf Grahams sauberes T-Shirt, schob ihn aus dem Weg und betrat sein Zimmer. Bella folgte ihr.

			Damit blieben Hartley und ich auf dem Flur zurück, während der nervöse Graham uns praktisch den Eintritt zu seinem Zimmer verwehrte. Was er wollte, hätte nicht offensichtlicher sein können, wenn er ein Schild hochgehalten hätte: Ihr seid entlassen!

			Botschaft angekommen.

			Ich schulterte meine Reisetasche. »Gute Besserung«, sagte ich lahm.

			Seine Antwort kam schroff. »Danke.«

			Ich drehte mich ohne ein weiteres Wort um und begann die Treppenstufen hinunterzutrotten. Die Erschöpfung machte mir die Beine schwer. Als ich am Fuß der Treppe die Eingangstür aufstieß, fröstelte ich in der feuchtkalten Märzluft. Ich blieb stehen und zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch.

			»Hey, Rikker!«

			Als ich mich umdrehte, sah ich Hartley auf mich zueilen. »Hey.«

			Er kam mir hinterher, als ich zum Hoftor wollte. »Du kanntest Graham auf der Highschool. Das hat er erwähnt.«

			Scheiße. »Das war ziemlich sicher Absicht«, gab ich leise zurück.

			»Wow.« Es herrschte Stille, während Hartley sich auszurechnen versuchte, was das zu bedeuten hatte. Wenn Graham dieses Gespräch gehört hätte, hätte er mich höchstwahrscheinlich auf der Stelle erschossen. Aber was sollte ich dazu sagen? 

			Als Hartley weitersprach, trafen mich seine Worte unvorbereitet. »Hast du Lust auf Pizza? Ich bin am Verhungern.«

			Die Einladung verursachte mir einen Kloß im Hals. Denn ich wollte nur zu gerne mit Hartley Pizza essen. Aber dann würde er mir weitere Fragen stellen. Und ich wäre versucht zu antworten, was jedoch absolut ausgeschlossen war.

			Ich fühlte mich wund und als hätte ich keine Freunde. »Ich hab letzte Nacht kaum gepennt«, presste ich hervor. »Ich fürchte, das müssen wir auf ein andermal verschieben. Trotzdem danke.«

			»Ja, okay.« Hartley hielt mir das Tor auf. Als ich hindurchging, berührte er mich an der Schulter. »Dann bis Montag beim Training.«

			»Bis dann«, brummte ich.

			Ich schaffte nur ein paar Schritte, da rief Hartley mir nach: »Hey, Rikker?«

			Als ich über die Schulter zurückblickte, sah ich ihn lächeln. »Super Spiel gestern. Du weißt schon. Bevor …«

			Das Spiel und unser verrücktes Combo Goal schienen hundert Jahre zurückzuliegen. Aber super war es ganz sicher gewesen. »Ja, nicht wahr?«

			»Besser geht es nicht.« Er winkte mir zu, dann überquerte ich die Straße allein. Weil ich im Grunde immer allein war.

			Ich betrat McHerrin und trottete die Treppe hinauf. Als ich meine Zimmertür öffnete und hineinschaute, sah ich ein leeres kleines Drecksloch mit kahlen Wänden. Niemals würde ich Skippys Snowboard-Foto abnehmen und stattdessen ein Bild von Graham und mir am Strand aufhängen. Für Graham kam nicht mal das klassische Kumpelfoto infrage – zwei Typen mit Bierdose und falsch herum aufgesetzten Baseballmützen. Schließlich könnte einer der zwei Besucher, die hier in sieben Monaten vorbeikamen, erraten, was los war.

			Ich ließ die Tasche fallen und warf mich aufs Bett. Ich war allein mit meinen bitteren Gedanken. Schlaf mochte helfen, also versuchte ich es mir bequem zu machen. Es war schön für Graham, dass seine Mutter in die Stadt geeilt war, um sich um ihn zu kümmern. Trotzdem würde ich darauf wetten, dass ich ein besserer Bettgenosse war als sie.

			Als ich einschlafen wollte, suchte mich der nächste finstere Gedanke heim. Ebenso leicht hätte ich selbst eine Gehirnerschütterung erleiden können. Und als ich diese Vorstellung in Gedanken von allen Seiten betrachtete, gefiel mir überhaupt nicht, was ich da sah. Würde meine Mutter herfliegen, um sich um mich zu kümmern? Wohl kaum. Und würde Graham an meinem Bett sitzen und mich fragen, was ich brauchte? Klar doch. Was würde er tun, wenn Hartley oder der Trainer kamen, um nach mir zu schauen?

			Ich hatte so ein Gefühl, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.

			Nur noch wenige Wochen, dann würde die Nachsaison vorbei sein. Dann würde ich wieder freie Wochenenden haben. Meine Mitspieler würden die Zeit nutzen, um mit ihren Freundinnen auf Partys zu gehen oder mit ihren Kumpels im Studentenzentrum abzuhängen. Und ich? Ich würde Zeit totschlagen, bis es spät genug war, um mich für ein paar Stunden in Grahams Zimmer zu schleichen, bis ich mich vor dem Morgengrauen wieder hinausstehlen konnte.

			Graham würde sich niemals outen. Also hatte ich nur die Wahl, ihn zu verlassen oder mich von den Krümeln zu nähren, die er mir hinwarf. 

			Erbärmlich.

			Ich rollte mich herum und empfand Mitleid mit uns beiden.

			Die nächsten Tage waren genauso beschissen. 

			Fast achtundvierzig Stunden lang hörte ich nichts von Graham. Meine Nachrichten blieben unbeantwortet. Als ich mir ernsthaft Sorgen zu machen begann, rief er mich am Montagnachmittag endlich an. Ich kam gerade aus dem Spanischkurs. 

			»Hey«, begrüßte er mich. »Ich hab nur eine Minute Zeit. Meine Mutter ist im Bad, da wollte ich wenigstens kurz Hallo sagen.«

			»Hallo«, sagte ich, vielleicht ein bisschen gereizt. »Wie geht es dem alten Dickschädel?«

			»Tut weh«, antwortete er. »Wir sind gerade zurück vom Arzt. Es gibt immer noch einen Haufen Sachen, die ich eine Weile lang nicht machen darf. Lesen zum Beispiel.«

			»Alles klar …« Ich versuchte mir auszumalen, wie ich eine Woche Harkness überstehen sollte, ohne zu lesen. »Wie soll das gehen?«

			»Eben. Mom geht diese Woche mit mir in die Vorlesungen und schreibt mit.«

			»Ohne Scheiß?« Ich blieb vor der Harkness-Mensa stehen, um das Gespräch zu beenden. 

			»Ohne Scheiß. Und ich habe keine Ahnung, wie lange das noch so gehen soll. Erschieß mich lieber!«

			»Du lieber Gott, das tut mir leid, G.« Und so war es. Auch der Klang seiner Stimme löste etwas in mir aus. Sie machte mir klar, wie sehr ich ihn vermisste. Es gab einen Grund, warum ich mich mit der ganzen Heimlichkeit abfand. Ob es mir gefiel oder nicht, er war mir wichtig. »Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?«

			Er räusperte sich. »Es gibt da so einiges, das ich nicht tun darf.«

			»Okay. Gehört mit mir reden auch dazu?«

			»Nein«, lachte er.

			»Ich schreib dir, bevor ich komme, damit ich weiß, dass du sturmfreie Bude hast. Aber dann musst du mir auch zurückschreiben.«

			»Das tut mir leid«, gab er zurück. »Aber auf das Display gucken tut weh.«

			Jetzt fühlte ich mich wie ein Esel. »Mist. Soll ich lieber anrufen?«

			»Nein, ich klingle durch, wenn die Luft rein ist.«

			Alles klar. Als wäre ich ein Verbrecher. Verflucht. »Mach es gut, G. Ich vermisse dich.«

			Er räusperte sich wieder. »Bis später.«

			Seufz.

			An dem Nachmittag ging ich zum Training.

			Seit dem Irrsinn im Krankenhaus hatte ich keinen meiner Mitspieler gesehen. Aus irgendeinem Grund fiel es mir heute schwerer, die Kabine zu betreten, als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt. Ich hatte mir immer gewünscht, mit Graham zusammen sein zu können, ohne daraus ein Staatsgeheimnis machen zu müssen. Andererseits hatte ich immer verstanden, womit er zu kämpfen hatte. Er wollte nicht unter Beobachtung stehen. Schon klar.

			Dafür stand ich unter Beobachtung, als ich in die Umkleidekabine kam. Zumindest kam es mir so vor. Ich war mir ziemlich sicher, dass einige Gespräche bei meinem Eintreten verstummten. 

			Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte; ich wusste nur, dass es Graham nicht gefallen würde.

			Hartley nickte mir wie gewöhnlich zu, und ich machte mich daran, Jacke und Jeans auszuziehen und meine Montur anzulegen.

			»Wie geht es ihm?«, erkundige sich Hartley, so leise, dass es niemand sonst mitbekam.

			»Etwas besser, aber sonst gibt’s nichts Neues«, sagte ich. »Er kann überhaupt nichts machen, und seine Mom, na ja, bemuttert ihn rund um die Uhr.«

			»Fuck«, sagte Hartley.

			»Genau.« Ich nickte. Obwohl ich lieber einen anderen Ausdruck gewählt hätte. Weil »fuck« offenbar vorläufig nicht infrage kam.

			Da flog die Tür der Umkleide auf, und wir hörten den Trainer rufen: »Tag allerseits, Rabauken! Hört zu, es gibt Neuigkeiten.« Die Gespräche verebbten. »Also, ich muss euch leider mitteilen, dass Mike Graham wegen seiner Gehirnerschütterung wahrscheinlich für den Rest der Saison ausfällt. Sein Ausfall ist ein Jammer. Außerdem muss Davis wegen seiner Sehnenscheidenentzündung zwei weitere Spiele aussetzen. Aber fürchtet euch nicht! Ich habe für Verstärkung gesorgt. Es ist zwar nur vorübergehend, aber … Herzlich willkommen, Bridger McCaulley!«

			»Ohne Scheiß?«, rief jemand. Und als ein rothaariger Typ in der Tür erschien, der eine Hockeytasche hinter sich herzog, hallten Jubel und tosender Applaus von den Wänden wider. Der Junge, den ich im Herbst ersetzt hatte, grinste ein bisschen verlegen. 

			»Umziehen, Bridger. In zehn Minuten auf dem Eis!«, rief der Trainer. »Wir klären inzwischen, wer heute Nachmittag in die Verteidigung geht. Legt euch in die Kufen, dann klappt das schon.«

			Hartley winkte Bridger zu sich und hob die Hand zum Abklatschen. »Ich bin froh, dich hier zu sehen, Mann!«

			»Ja? Schauen wir mal, ob du in neunzig Minuten immer noch froh bist«, gab Bridger zurück. Dann wandte er sich mit ausgestreckter Hand mir zu. »Ich bin Bridger. Freut mich, dich kennenzulernen.«

			»Rikker.« Ich schüttelte ihm die Hand.

			»Weiß ich«, sagte er gedehnt. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass mein Nachfolger so eine Berühmtheit sein würde.«

			»Na ja, ich wollte immer schon dafür berühmt sein, aus einer Mannschaft geworfen zu werden. Aber wenn du ein Autogramm oder so willst, hab ich sicher noch Kapazitäten frei.« 

			Bridger grinste. Dann sah er sich in der Umkleide um. »Hartley, wo willst du mich unterbringen?«

			Stimmt ja. Ich belegte sein Fach. Ups!

			»Hier, Bridge«, rief Bella und winkte den Burschen in eine Ecke, wo sie Bridgers Ausrüstung in eine Tasche stopfte. »Sorry, wir waren noch nicht so weit.«

			»Kein Ding.« Er bückte sich, um den Reißverschluss seiner Hockeytasche zu öffnen. Ich kehrte ihm den Rücken zu und legte meinen Brustschutz an. 

			»Hey!« Big-D durchquerte den Raum und klopfte Bridger auf die Schulter. »Bitte sag, dass du dauerhaft zurückkommst. Dieses Jahr ist nichts mehr so wie früher.«

			Mein Blutdruck stieg. Nur Big-D konnte Bridger ein Kompliment machen, mit dem er mich gleichzeitig beleidigte. 

			»Da hast du recht«, gab Bridger zurück, während er seine Hockeyshorts ausschüttelte. »Was sich geändert hat, ist, dass ihr die ganze Zeit gewinnt. Aber ich verspreche, es nicht allzu sehr zu vermasseln. Ihr kriegt mich sowieso bloß für die Nachsaison. Eigentlich kann ich mir selbst die paar Spiele mit euch nicht erlauben. Das hab ich meiner Freundin zu verdanken, die mir zu Hause den Rücken freihält. So was von.«

			Big-D schnaubte. »Das darf nicht wahr sein, dass Bridger McCaulley das Wort ›Freundin‹ verwendet. Das Mädchen müssen wir kennenlernen. Ich brauche Beweise.«

			»Ja, das hör ich öfter«, sagte Bridger.

			Big-D deutete auf dem Rückweg auf Trevis Füße. »Alter, was für schwule Socken!«

			Alle blickten auf Trevis Socken. Ich inklusive. Sie waren blau-violett gestreift. »Die hat meine Schwester mir zu Weihnachten gestrickt«, sagte Trevi unbekümmert.

			»Sag ihr beim nächsten Mal, sie …« Big-D unterbrach sich und schlug sich mit einer übertriebenen Geste die Hand vor den Mund. »Ups«, sagte er und drehte sich wieder zu Bridger um. »Hab vergessen, dich zu warnen, Mann. Wir dürfen keine Schwulenwitze mehr machen. Weil sich jemand beleidigt fühlen könnte.« Der ganze Auftritt diente nur dazu, mich bloßzustellen. Big-D hielt es an guten Tagen keine fünf Minuten aus, ohne irgendetwas, das ihm missfiel, als »schwul« zu titulieren.

			»Nee«, meldete ich mich zu Wort. »Tu dir keinen Zwang an, Big-D. Es geht mir total am Arsch vorbei, wenn du ein Paar Socken ›schwul‹ nennst. So ziemlich nichts, was du sagst, beleidigt mich. Ich frag mich bloß, ob du überhaupt weißt, was das Wort bedeutet.«

			Es wurde mucksmäuschenstill.

			Natürlich hätte ich einfach die Klappe halten sollen. Aber ich fühlte mich zu angegriffen, um mich am Riemen zu reißen … »Es wäre nämlich echt schwer für ein Paar Socken oder eine Scheißuhr, sich schwul zu verhalten. Das müssten dann schon sehr begabte Socken sein.« Ich deutete Anführungszeichen an. »›Schwul‹ bedeutet nicht bunte Farben. ›Schwul‹ bedeutet, den Schwanz von einem anderen Typen in den Mund …«

			In der Kabine wurde gequältes Stöhnen laut.

			»Also bitte!«, heulte Trevi. »Das Bild werd ich jetzt nicht mehr los.«

			Hartley versetzte mir einen Stoß. »Komm mal wieder runter, ja? Wir müssen aufs Eis.«

			Ich bückte mich, zerrte an meinen Schnürsenkeln. Normalerweise forderte ich Big-D nicht heraus. Und Graham hätte vermutlich einen Herzinfarkt erlitten, wenn er mitbekommen hätte, was ich eben gesagt hatte. Aber ich fühlte mich heute so verletzt. Die Welt legte sich mit mir an, und ich wollte zurückschlagen.

			Weil das immer funktionierte.

			Ich hatte mir die Schlittschuhe so gut wie zugebunden, als Bella eine Hockeytasche mit Grahams Zeug von den Spinden wegzog. Sie nahm Blickkontakt mit mir auf, zeigte auf die Tasche und fragte, ob ich sie ihm bringen könnte. Ich runzelte die Stirn und schüttelte kurz den Kopf. Gott behüte, dass ich Graham half und ihm seine Sachen brachte. Er würde nur den zweiten Herzinfarkt bekommen und mich, noch während er unter dem Defibrillator zuckte, fragen, ob es auch keiner gesehen hatte.

			»Los jetzt, Jungs!«, rief Bella. »Nur noch sechsundneunzig Stunden bis zum Halbfinale.«

			Recht hatte sie. Wir mussten noch mehr Spiele gewinnen. Keine gute Idee, herumzusitzen und mir den Kopf wegen Graham zu zerbrechen.
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			Chippy: wenn der Ärger über die Gegenmannschaft in einer Rauferei zu gipfeln droht

			Graham

			Zur Erinnerung: Zieh dir nie wieder eine Scheiß-Gehirnerschütterung zu.

			Man hatte mir gesagt, dass der Schmerz wahrscheinlich innerhalb einer Woche weitgehend nachlassen würde. Danach würde ich, wenn ich mich überanstrengte, Schmerzperioden erfahren. Und »Überanstrengung« bedeutete alles, wozu man das Hirn oder die Augen brauchte.

			Dabei waren die Kopfschmerzen nicht mal das größte Übel. Die getrübten Gedanken waren irre, als wäre ich die ganze Zeit betrunken. Ich reagierte wie eine Schnecke und verstand nicht immer, was man mir sagte. Das nervte mich total.

			Und da ich gerade dabei bin, will ich nicht verhehlen, dass die Ärztin mich warnte, ich könnte »sentimental« werden. Klar, alter Schwede, dachte ich. Meinetwegen. Aber als mir eine Stunde lang nicht einfiel, wie ich meiner Mutter den Lehrstoff in Römische Geschichte erklären sollte, hätte ich am liebsten irgendwas zerschlagen. Und kaum war der Zorn verraucht, hatte ich deshalb ein schlechtes Gewissen. Ich hätte am liebsten geheult. Was ich seit einem halben Jahrzehnt nicht mehr getan hatte.

			Toll.

			Meine Mutter bewies täglich eine Engelsgeduld mit mir. Eine Stunde beim Doktor hieß, dass ich morgens zwei Vorlesungen versäumte. Immerhin schaffte ich es nach dem Essen zu Geschichte. Mom musste mir eine Zeit lang noch bei fast allem behilflich sein, sogar beim Mitschreiben.

			Danach schlief ich wie ein Baby. Unter den wachsamen Augen meiner Mutter. Dann las mir Mom ein paar Kapitel aus meinem Psychologielehrbuch vor. Als ich darin blätterte, um die Stelle zu finden, an der ich abgebrochen hatte, verschwammen die Seiten vor meinen Augen. 

			Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass mich das kaltließ.

			Mittags gingen Mom und ich Sushi essen. Und als es acht Uhr wurde, war ich erschöpft und hatte Kopfweh. Ich sagte ihr, dass ich früh schlafen gehen wolle, und Mom fuhr in ihr Hotel zurück.

			Ich schickte Rikker eine Nachricht. Dann startete ich eine Clapton-Playlist, legte mich aufs Bett und wartete auf ihn. Leider war sogar die Nachttischlampe zu grell. Also stand ich auf, um sie auszuschalten. Als ich dann im Dunkeln dalag, lauschte ich in der Hoffnung, dass er es wäre, auf jeden Schritt auf der Treppe.

			»Hey, G.«, flüsterte eine Stimme im Dunkeln. Ein Paar leicht aufgerauter Hände strich über mein Gesicht. Dann fielen Küsse auf meine Stirn, und zwei starke Arme griffen nach mir. Ich wollte die Umarmung erwidern, war aber zu schläfrig dazu. Ich konnte mich ihm nur entgegenstrecken und seinen Geruch einatmen. 

			Rikker

			»Ich hab dich heute vermisst«, schnurrte er. »Und gestern auch.«

			Er schwieg einen Moment, ich glaube, er lauschte auf eine Reaktion von mir. Allerdings ist ein angeschlagener Mann im Halbschlaf nicht sonderlich begabt, wenn es darum geht, Zuneigung zu erwidern.

			»Eigentlich«, fuhr er fort, als würden wir ein richtiges Gespräch führen, »denke ich die ganze Zeit nur an dich.«

			Seine Worte hätten mich trösten sollen, aber seine Stimme hatte eine Schärfe, die mich irritierte.

			»Schau, ich weiß ja, dass wir zwei während des Trainings nicht miteinander reden«, sagte er. »Und manchmal geht mir dieses ganze Spiel auf die Nerven. Okay, eigentlich meistens. Aber heute war es echt komisch. Es hat mir nicht gefallen, dass du gar nicht da warst. Ich hab dauernd an Sachen gedacht, die ich mir einprägen wollte, um dir davon zu erzählen.«

			Rikker schob sich weiter aufs Bett und zog mich an sich. 

			»Mal sehen«, sagte er. »Bridger McCaulley ist wieder da. Allerdings nur für die Nachsaison. Er ist ein wenig eingerostet, aber ich denke, das wird schon. Er ist ziemlich schnell. Ich glaube sogar, seine Füße sind flinker als seine Hände. Wenn du wach wärst, könntest du mir sagen, ob ich recht habe.«

			Um ihm beizupflichten, schob ich den Brummschädel näher an seine Brust. Aber ich fürchte, er verstand nicht, was ich ihm sagen wollte.

			»Big-D war ein Arsch, aber das muss ich dir wohl nicht sagen. Und Pepé hat anscheinend schon wieder mit seiner kanadischen Freundin Schluss gemacht; Bella war deshalb jedenfalls total aus dem Häuschen. Außerdem hat sie deine Sachen in eine Hockeytasche gepackt. Ich glaube, die steht jetzt im Büro vom Coach …«

			Rikker verstummte. Vielleich beendete er das Gespräch in Gedanken. Aber die kleinen Kreise, die er auf meinem Rücken beschrieb, fühlten sich fantastisch an.

			»Die Gehirnerschütterung ist scheiße«, sagte er schließlich. »Ich war deshalb echt niedergeschlagen. Es tut mir leid, dass du dich quälst, und es tut mir leid, dass ich nichts für dich tun kann.«

			Ich hätte gerne gesagt: Du tust doch jetzt etwas für mich.

			»Ich habe gründlich nachgedacht«, fuhr er fort. »Soweit ich weiß, kannst du es nicht ändern, dass du schwul bist. Aber ich weiß auch, dass du nichts daran ändern kannst, dass du so ein Problem damit hast. Ich habe dir das nie vorgehalten, G., ich kann dich verstehen.«

			Es war nett von ihm, das zu sagen, aber wie er es sagte, brachte mein Herz vor Angst aus dem Tritt.

			»Ich weiß bloß noch nicht, wie ich damit umgehen soll«, flüsterte er. »Ich dreh schon die ganze Zeit am Rad, um eine Lösung zu finden.«

			Meine Augen, die ich immer noch fest geschlossen hielt, begannen zu brennen. Ich versuchte mich auf die Wärme seines Körpers zu konzentrieren, dort, wo er sich an mich schmiegte – unter meiner Wange, an meiner Schulter. Ich wusste, der Tag würde kommen, an dem ich ihn nicht mehr haben würde. Er würde bald von meinem Scheiß genug haben und mich verlassen.

			Noch nicht, flehte ich stumm. Nun brannte auch meine Kehle. Ich will nicht wieder allein sein.

			Das Schweigen dröhnte in meinen Ohren und hallte von den Worten wider, die ich nicht herausbrachte. 

			»Aber weißt du, vielleicht schaffen wir es ja«, sagte er leise. »Vielleicht wird es mit der Zeit etwas leichter. Du solltest mich diesen Sommer in Vermont besuchen. Wenn du lange genug bleibst, können wir in den Apfelgärten bei Omas Haus arbeiten. Bevor die Äpfel reifen, gibt es da auch Blaubeeren und Pfirsiche. Die Bezahlung ist nicht übel, und man ist den ganzen Tag draußen. Wir könnten auch wieder zur Guerilla-Nacht gehen oder in die Clubs von Montreal.«

			Der plötzliche Themenwechsel verwirrte mich etwas, aber was ich hörte, gefiel mir durchaus.

			»Aber wenn du nur für ein Wochenende oder so wegkannst, gehen wir besser irgendwo campen. Das wäre bestimmt toll. Was hältst du von Sex am Lagerfeuer? Halt, warte … die Moskitos könnten ein Problem sein. Dann vielleicht doch lieber Sex im Zelt.« Rikker gluckste in sich hinein.

			»Wie auch immer, damit mach ich mir warme Gedanken, bis es mir wieder besser geht. Ich krieg dich ja nicht zu sehen, wenn deine Mom den ganzen Tag um dich ist. Ich weiß, sie hätte nichts dagegen, wenn ich dich besuchen würde, aber ich hätte damit ein Problem. Ich glaube nicht, dass ich mit dir in einem Zimmer sein und die ganze Zeit jedes Wort auf die Goldwaage legen könnte. Es macht mir nichts aus, eine Bande homophober Sportler hinters Licht zu führen, aber deiner Mutter will ich bestimmt nichts vormachen, G. Sie war immer gut zu mir.«

			Für einen weiteren Moment war es still. Ich konnte beinahe hören, wie er mit seinen Gedanken kämpfte. 

			»Ach, egal«, sagte er dann. »Warme Gedanken. Vermont. Autokino. Mit dir zu schlechter Mucke tanzen. Oma würde sagen, das geht vorbei. Wobei ich mir das in letzter Zeit dauernd einrede.« Er schloss mich noch fester in seine Arme. »Ich mache mich jetzt auf, G. Wenn du kannst, ruf mich morgen an. Halt, ich fasse es nicht, dass ich gerade einen Schlafenden gebeten habe, mich anzurufen. Wie wäre es, wenn ich dich anrufe. Ja? Guter Plan.«

			Ich schaffte es, meine Muskeln so weit zu beherrschen, dass ich in sein T-Shirt grinsen konnte. 

			Er bettete mich ins Kissen. Dann erhielt ich einen einsamen Kuss auf den Mund. Sanft und süß, und ich tat alles, um ihn zu erwidern.

			Danach fühlte ich, wie er sich zurückzog. Seine Schritte wurden leiser. Ein Streifen quälend hellen Flurlichts fiel in meine dunkle Höhle, und er war fort.

			Die nächsten sieben Tage vergingen sehr langsam. Der Beaumont-Dean half meiner Mutter, ein günstiges Zimmer im College Conference Center zu finden. »Ich fahre erst wieder heim, wenn ich weiß, dass du allein zurechtkommst«, sagte sie.

			Leider kam ich keineswegs allein zurecht, und ich hasste es. Wenigstens ließen die ständigen Kopfschmerzen nach und kamen nur noch schubweise. Lediglich hinter der Stirn saß noch ein komischer bohrender Schmerz, als würde mein Gesicht von einem Strang eingeschnürt. Das Bohren begann, sobald ich länger als zehn Minuten in ein Buch schaute. 

			Deshalb übernahm meistens Mom das Lesen. Wir saßen dann in meinem Zimmer – ich auf dem Bett, sie vor dem Schreibtisch –, und sie las mir Kapitel um Kapitel über Entwicklungspsychologie und römische Geschichte vor. Außerdem besuchte sie meine Vorlesungen und schrieb fleißig mit. 

			Man hat erst wirklich gelebt, wenn man seine Mutter täglich in drei Vorlesungen geschleppt hat.

			Mittags, zur Essenszeit, waren wir bereits erschöpft und hatten genug voneinander. Trotzdem aßen wir zusammen und legten anschließend noch ein Lesestündchen ein. Danach kehrte sie ins Hotel zurück, während ich mich auf mein Lager warf und nichts mehr tat. Ich konnte nicht mal im Netz surfen, weil ich sofort Kopfweh bekam, wenn ich auf den Bildschirm starrte. Stattdessen hörte ich Playlist um Playlist durch, warf einen Tennisball in die Luft und fing ihn wieder auf.

			Meine Mannschaft war unterdessen damit beschäftigt, in der Nachsaison neue Rekorde zu brechen und Siege zu feiern. Im Halbfinale schlugen die Jungs Providence und marschierten Richtung Conference Championship. Rikker musste jeden Abend ausgiebig trainieren. Ein paarmal kam er anschließend noch vorbei, auch wenn ich um neun nicht mehr zu viel zu gebrauchen war. Und meistens schlecht gelaunt. Womit ich ihm irgendwie auch die Laune verdarb.

			Ätzend. Von vorn bis hinten ätzend.

			Dann rief der Trainer an und erkundigte sich, ob ich mit den anderen nach Colgate fahren wollte. »Das ist auch dein Spiel, Junge. Ich würde dir ein Hotelzimmer besorgen.«

			»Wow, Coach«, antwortete ich mit leicht erstickter Stimme. »Das ist aber ein echt nettes Angebot.« Trotzdem suchte ich nach einem Grund, guten Gewissens ablehnen zu können. »Ich hab bloß am Freitag einen Arzttermin, und meine Mutter ist schon ganz gespannt, was dabei herauskommt. Sie war mir so eine große Hilfe, dass ich nur sehr ungern absagen würde.«

			»Okay, aber gib mir Bescheid. Schick mir eine E-Mail.«

			»Ich kann es kaum erwarten, mir das Spiel im Fernsehen anzuschauen, Coach.«

			»Kopf hoch, Junge.«

			Hätte ich zu dem Spiel fahren können? Wahrscheinlich schon. Ich war nur noch nicht so weit. Zum Teil, weil ich mich die ganze Zeit noch immer zum Kotzen fühlte. Das Licht und der Lärm in einem voll besetzten Hockeystadion wären sicher kein Vergnügen. Aber das war nicht alles. Zum ersten Mal widerstrebte es mir, meinen Mannschaftskameraden zu begegnen. Sobald ich hereinkam, würde ihnen wieder einfallen, dass ich beim letzten Mal lauthals Rikkers Namen gerufen hatte. 

			Ein klügerer Mann als ich würde sich mit Rikker besprechen und ihn fragen, ob sich noch irgendwer das Maul über mich zerrissen hatte. Und Rikker würde mir vermutlich ins Gedächtnis rufen, dass diese Form von Verfolgungswahn zu den Symptomen einer Gehirnerschütterung zählt. Er würde mich ermahnen, nicht albern zu sein, und mich daran erinnern, dass es hier um meine Freunde ging. Und wen kümmerte es im Übrigen, was die dachten?

			Nun ja, mich, leider. Und das würde wohl auch immer so bleiben. Ich wollte nicht, dass sie tuschelten, sobald ich aus dem Zimmer war. Und ich wollte nicht, dass mich jemand ansah und dachte: krank.

			Verfolgungswahn gehörte dazu, Michael Graham zu sein. 

			Am Donnerstag vor Rikkers großem Spiel beschloss Mom, mit dem Zug nach Manhattan zu fahren und mit meiner Schwester essen zu gehen. »Sie kann sich nur anderthalb Stunden freinehmen«, sagte meine Mutter und verdrehte die Augen. »Aber sie hat immerhin versprochen, beim Essen nicht alle zwei Minuten auf ihr Handy zu gucken.«

			Wir waren gerade von Statistik zurück, und ich ließ meinen Rucksack auf den Boden meines Zimmers fallen. »Du hast dir eine schöne Brut aufgezogen, Mom. Entweder leistest du deiner zickigen Tochter oder deinem mürrischen, verpeilten Sohn Gesellschaft.«

			»Ich liebe euch beide. Immer.« Sie zwinkerte mir zu. 

			»Auch in Statistik?« Seit einer halben Stunde, seit sie die Übersicht über die Formeln verloren hatte, die der Professor an die Tafel schrieb, gingen wir uns auf die Nerven.

			Mom schob ihr Handy in die Handtasche und wollte gehen. »Sogar dann.« Mom sah mich jetzt ernst an. »Das macht mir alles nichts aus, Mikey. Es gefällt mir, auf diese Weise Gelegenheit zu bekommen, mich noch mal eine Zeit um dich zu kümmern.« Sie trat zwei Schritte auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Du bist immer noch mein Baby, weißt du? Und wenn mein Baby mich braucht, um die Z- oder T-Verteilung auf Millimeterpapier zu skizzieren, dann mache ich das.«

			Oh Mann, und schon wieder wurde der Patient mit der Gehirnerschütterung sentimental. Ich musste ein paarmal schlucken, bevor ich herauspresste: »Danke, Mom.«

			Sie ließ mich los und ging zur Tür. »Auf dem Rückweg bringe ich dir was zu essen mit. Okay?«

			»Ja. Danke.«

			Dann war sie fort und ich zum ersten Mal seit einer Woche allein. Rikker ging beim ersten Klingeln ran. »Hola, Miguel«, sagte er. »Was macht der Kopf?«

			»Dem geht’s ganz gut«, antwortete ich. »Was machst du gerade?«

			»Voy a la clase de español.«

			»Okay. Und danach?«

			»Keine Ahnung. Sag du es mir.«

			»Na ja, Mom ist in die Stadt gefahren, um sich mit Lori zu treffen«, sagte ich. Ich empfand zum ersten Mal seit einer Woche Freude. »Komm her. Ich besorge uns was zu futtern.«

			»Schon gut, ich könnte was mitbringen«, bot Rikker an.

			»Nein, ich mach das schon. Was soll ich sonst mit der nächsten Stunde anfangen? Es ist momentan tierisch langweilig, ich zu sein.« Ich durfte noch immer nicht lesen, und wenn ich länger als ein paar Minuten auf einen Bildschirm schaute, bekam ich wieder Kopfweh. Ich durfte mich nicht mal viel bewegen. Mit der Gehirnerschütterung war ich eine einzige Platzverschwendung.

			»Okay. Ich komme. Ich hab heute auch kein Training.«

			»Echt?«

			»Echt. Der Trainer hat uns freigegeben. Damit wir morgen Abend ausgeruht sind.«

			»Darin bin ich jetzt Experte. Ich tue nichts anderes als ausruhen.«

			»Du bist engagiert. Wir sehen uns in einer Stunde.«

			Ich besorgte Subs mit Fleischklößchen zum Essen, weil ich mich erinnerte, dass Rikker die damals in Michigan gerne gegessen hatte.

			Rikker kam um Viertel nach zwölf pfeifend zur Tür herein. Wir verputzten die Sandwiches, während Rikker mir die neusten Eishockeygerüchte erzählte. Der Trainer ließ Trevi in der Defensive spielen. Und Pepé der Kanadier? Weil es so auf seinem Trikot stand, wussten wir alle schon, dass er mit Nachnamen Gerault hieß. »Die Enthüllung der Woche! Er heißt wirklich mit Vornamen Pepé.«

			»Ohne Scheiß?« Ich lachte. »Ich hab das für einen Witz gehalten.«

			»Weiß ich doch.« Rikker zerknüllte das Sandwichpapier und warf es in den Papierkorb. 

			»Zwei Punkte«, sagte ich automatisch und gähnte.

			»Musst du schlafen?«, erkundigte sich Rikker.

			»Nicht unbedingt«, sagte ich, weil ich nicht wollte, dass er ging. Obwohl ich mich bereits bei ihm darüber beklagt hatte, wie abgefahren es war, dass ich es keinen Nachmittag ohne Nickerchen aushielt. 

			»Du siehst fertig aus«, sagte er. »Leg dich hin, G. Ich könnte auch ein Schläfchen vertragen.«

			Ich wusste nicht, ob das stimmte. Aber wenn ich nicht ein Weilchen die Augen zumachte, würde ich wieder bloß Kopfweh bekommen. Also stellte ich den Handywecker zur Sicherheit auf drei Uhr. Die Zugfahrt von New York hierher dauerte eine Stunde und fünfundvierzig Minuten. Vor drei, halb vier konnte meine Mutter unmöglich durch diese Tür kommen.

			Dann legte ich mich aufs Bett, und Rikker zog sich die Schuhe aus. Wir hatten uns noch nie zum Mittagsschlaf hingelegt. Genau genommen war er auch noch nie am helllichten Tag hier gewesen. Das alles war Neuland für uns.

			Rikker legte sich neben mich und breitete die Arme aus. Ich gab mit Freuden nach, bettete den Kopf an seine Schulter und schlang einen Arm um seine Taille. Er küsste mich auf den Scheitel. Und dann tat er es noch einmal, als würde ihm ein Kuss nicht genügen, was mich auf unvernünftige Weise beglückte. Hinter mir lag eine der beschissensten Wochen meines Lebens. Aber nun, da Rikker sich warm und fest an mich schmiegte, spielte das alles keine Rolle mehr.

			Und noch etwas geschah zum ersten Mal: Ich hatte mich noch nie zu Rikker gelegt, ohne mich auf der Stelle in ein lüsternes Monstrum zu verwandeln. Heute schlief ich sofort ein.

			Zwei Stunden später schreckte ich panisch aus dem Schlaf, als ich meine Zimmertür aufgehen hörte. Alarmiert richtete ich mich auf. Jetzt war Schadensbegrenzung angesagt. Selbst im Schlaf hatte ich Angst gehabt, mit Rikker im Bett erwischt zu werden.

			Doch es war nur Rikker, der durch die Tür trat. »Ruhig, Brauner«, sagte er. »Ich bin’s nur.« Er hatte sich zwei Pappbecher Kaffee übereinander unters Kinn geklemmt. 

			Ich holte tief Luft und zwang mein Herz, wieder normal zu schlagen. »Hast du geschlafen?«, fragte ich mit heiserer Stimme.

			»Klar. Nur nicht so lang wie du. Ich hab dir einen doppelten Cappuccino mitgebracht. Ich hoffe, du magst ihn.«

			»Danke.« Ich nahm den Becher, machte ihn auf und probierte. »Wow.« So viel Milchschaum. Fantastisch. Ich nahm den Deckel ganz ab und trank einen großen Schluck. »Italiener verstehen anscheinend ein bisschen was von Kaffee.«

			Rikker beäugte mich über den Rand seines Bechers hinweg. »Hast du den noch nie bestellt?«

			Ich schüttelte den Kopf. Schlagartig wurden mir zwei Dinge klar. Erstens deprimierte es mich, dass mein Freund nicht einmal wusste, wie ich meinen Kaffee trank. Wenn man jemanden nur zu nachtschlafender Zeit sieht, entgehen einem solche Kleinigkeiten eben. Und wir führten die Beziehung zweier Vampire.

			Noch schlimmer war, dass ich immerhin einundzwanzig geworden war, ohne jemals einen Cappuccino zu trinken. Weil ich irgendwann während meiner ignoranten Jugend jemanden hatte sagen hören, das sei nur ein Getränk für Mädchen. Daraufhin hatte ich Cappuccino ohne zu zögern von meiner Liste gestrichen. So hatte ich es immer gemacht. Um nicht auf ein bestimmtes Gleis zu geraten, hatte ich tausend kleine Weichenstellungen vorgenommen. Meine Klamotten waren ausnahmslos blau, grau oder schwarz. (Außer meiner Hockeyjacke, aber ein männlicheres Kleidungsstück konnte es kaum geben.) Mein Rucksack war einfarbig. Meine Bettwäsche vorschriftsmäßig marineblau. Um nie in den Verdacht zu geraten, schwul zu sein, lebte ich nach einem seltsamen, selbst auferlegten ästhetischen Regelwerk. 

			Mit dem Ergebnis, dass nicht nur Rikker nicht wusste, welchen Kaffee ich mochte, sondern ich selbst auch nicht. 

			Rikker machte es sich auf meinem Sitzsack bequem und trank seinen Kaffee. »Wie geht es dir jetzt?«

			Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Ein bisschen besser heute. Endlich.«

			»Das hör ich gerne«, sagte er und kickte sich die Schuhe von den Füßen. »Was musst du denn als Nächstes lesen? Wenn du willst, übernehme ich eine Schicht.«

			Ich schwenkte meinen köstlichen Kaffee, damit kein Restchen Milchschaum im Becher zurückblieb. »Meine Mom wäre bestimmt aus dem Häuschen, wenn du mir ein paar Kapitel römische Geschichte vorlesen würdest. Sie hasst das Buch.«

			»Dann her damit«, sagte er.

			Er las mir, die Füße in meinem Schoß, über eine Stunde lang vor. Glücklich wie seit einer Woche nicht mehr, lauschte ich dem warmen, rauen Klang seiner Stimme. Die entspannten Stunden mit ihm hatten mir gefehlt. Mit Rikker in einem Zimmer zu sein war Medizin.

			Leider hatte meine Mutter recht: Rikker las mir aus dem langweiligsten Buch der Welt vor. Endlich ließ er es in den Schoß fallen. »Fuck, G.! Gibt es hier drin denn gar keine aufregenden Stellen? Zuletzt hatte er einen weiteren niederschmetternden Abschnitt über römische Wandmalereien gelesen. »Können wir nicht zu dem Kapitel über die Orgien springen?«

			»Sehr gerne.«

			»Ich bin mir fast sicher, die Römer haben es gerne krachen lassen. In welchem Kapitel kommt das?«

			Ich zog einen seiner Füße zu mir und massierte den Spann. 

			Er schloss die Augen. »Mach das noch mal«, verlangte er. Rikker war ein sinnlicher Mensch. Er mochte es, wenn man ihn anfasste, selbst ohne sexuelle Hintergedanken.

			Vielleicht wäre ich ja auch sinnlich gewesen, wenn ich nur nicht so verflucht verkrampft wäre.

			Ich massierte nun seine beiden Füße, und nach einer Weile nahm er das Buch wieder auf und setzte die Vorlesung fort. Ich gab mir ehrlich Mühe, mich zu konzentrieren, schloss die Augen und versuchte mir die antiken Bauten vorzustellen, die Rikker beschrieb. Als er mitten im Absatz die Füße fortzog, dachte ich mir nichts dabei. Er las unbeirrt weiter, als meine Zimmertür aufging und meine Mutter hereinkam. 

			»… im Unterschied zum zweidimensionalen Zweiten Stil. Rhabarber, Rhabarber, Rhabarber …«, schloss er. »Hi, Mrs G.«

			»Johnny Rikker«, rief sie, kam zu uns und gab zuerst ihm und dann mir einen Wangenkuss. Sie hatte eine Tüte vom Chinesen dabei. »Habt ihr schon zu Abend gegessen?«

			»Ich wollte gerade zum Speisesaal«, gab Rikker zurück und erhob sich, um in seine Schuhe zu schlüpfen. »Ich esse da einmal in der Woche mit meinem Spanischkurs. Wegen Hockey kreuze ich dort sonst kaum mal auf.«

			Ich betete zu Gott, dass Rikker, was seine Pläne anging, die Wahrheit sagte. Denn ich hatte den Verdacht, dass er die meiste Zeit allein aß. Außer seiner besonderen Beziehung zu mir und zum Rest der halbwegs wohlgesinnten Mannschaftskameraden hatte er nämlich kein Privatleben.

			Rikker zog seine Jacke an. Er hatte gerade fünf Stunden mit mir verbracht, trotzdem musste ich mich zusammenreißen, um ihn nicht anzuflehen, noch zu bleiben.

			»Danke, dass du die Geschichtsstunde übernommen hast«, rief Mom ihm hinterher, als er zur Tür ging. »Die Psychovorlesung hat Spaß gemacht, aber das da bringt mich noch um.«

			»Ja? Wenn ich das nächste Mal nicht einschlafen kann, komme ich und leih mir den Wälzer aus.«

			Mom wünschte ihm lachend eine gute Nacht. Nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, packte sie auf dem Schreibtisch die Tüte mit chinesischem Essen aus. »Er ist so ein guter Freund«, meinte sie, während sie einen weißen Pappkarton hervorzog.

			Das war der Moment, in dem ich »Ja« hätte sagen und das Thema wechseln müssen, wie ich es sonst immer tat. Doch gerade jetzt fühlte ich einen stechenden Kopfschmerz. Weil es sich einfach nicht richtig anfühlte. Jedes Mal, wenn ich der Wahrheit auswich, kam es mir vor, als würde ich Rikker erneut verraten. Ohne dramatisch erscheinen zu wollen, dachte ich doch an den Apostel Petrus, der Jesus Christus verleugnete. Nur dass ich schlimmer war als Petrus. Ich verleugnete Rikker nicht nur dreimal, sondern an jedem verdammten Tag, den Gott werden ließ.

			Ich legte die Hände an die Schläfen. 

			»Michael?«, fragte meine Mutter. »Was hast du?«

			Doch ich war zu sehr in meinem Elend gefangen, um ihr zu antworten.

			Mom ließ die Imbisskartons besorgt stehen und kam zu mir. Sie setzte sich neben mich aufs Bett und nahm mein Kinn in beide Hände. »Was ist?«

			Ich war endlich an dem Punkt, an dem ich nicht mehr lügen wollte. Die Wahrheit konnte ich allerdings auch nicht sagen. Ich saß in der Klemme und erstickte an meinen Worten.

			»Schatz, bitte. Du machst mir Angst.«

			»Er ist nicht …« Meine Stimme versagte.

			Sie packte mich etwas fester. »Was ist er nicht, Schatz?«

			Mir war bewusst, dass ich mich völlig sinnfrei verhielt. Ich wusste bloß nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Nicht mit diesem brennend heißen Kloß im Hals. »Er ist nicht …« Der letzte Teil entwich mir wie ein Röcheln. »… nur mein Freund.«

			Einen Augenblick lang passierte gar nichts. Ich erwartete, meine Welt entzweibrechen zu fühlen wie den San-Andreas-Graben. Ich hatte mein ganzes Leben mit zusammengebissenen Zähnen verbracht. Nun hielt ich es keine Sekunde länger aus. Ich hatte es satt! Was jedoch nicht bedeutete, dass ich bereit war, mich den Folgen zu stellen.

			Meiner Mutter stockte für einen langen Moment der Atem. Und dann verschlang sie förmlich einen Schwall Luft. »Michael!«, japste sie. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Wie lange hältst du das schon zurück?«

			»Schon verdammt lange«, sagte ich unwillkürlich.

			»Oh, Schatz«, erwiderte sie und zog mich an sich. »Mein armer Junge. Du bist so hart zu dir selbst.«

			Da konnte ich einfach nicht mehr. Ich lehnte mich an ihre Schulter, und ein gewaltiges Schluchzen entrang sich meiner Brust. 

			»Ganz ruhig«, sagte sie, mich wiegend. »Ganz ruhig, mein Junge.«

			Doch in mir hatte sich so viel aufgestaut, dass ich jetzt nicht mehr aufhören konnte. Dem ersten Schluchzen folgte ein zweites und diesem das dritte. Die Flut ließ sich nicht länger aufhalten. Ich weinte, bis ich keine Luft mehr bekam, als wäre ich noch im Kindergarten. 

			Ich glaube, Mom weinte auch. Und als ich mich endlich beruhigte, den Kopf in meine Hände gestützt, mit stockendem Atem, stand sie auf und holte uns Papiertaschentücher. Ich spürte, wie sie sich wieder neben mir niederließ. »Du bist in allem der Sohn, den ich mir immer gewünscht habe«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Denk bitte nicht, ich könnte deshalb enttäuscht sein.«

			»Dad«, krächzte ich. Ein einziges tonnenschweres Wort. 

			»Vielleicht wird er gar nicht so überrascht sein, wie du denkst«, sagte sie leise.

			Ich hob den Blick und schaute in ihre roten Augen. Ich konnte mich jedoch nicht überwinden nachzufragen. Ich konnte so was einfach nicht gut.

			»Als John damals wegzog, bist du monatelang kaum aus deinem Zimmer gekommen«, fuhr sie fort. »Als hätte es dir das Herz gebrochen. Wir beide haben uns gesorgt und uns so unsere Gedanken gemacht.«

			Verfluchter Mist. Das hatte ich nicht kommen sehen.

			»Dein Vater liebt dich«, sagte sie. Doch dann entstand eine Pause. »Das soll nicht heißen, dass er kein Problem damit hätte. Er wird seine Vorstellung von … deiner Zukunft überdenken müssen.«

			Ich spürte, wie sehr sie sich anstrengen musste, das Wort »Erwartungen« zu vermeiden. Genau das hatte ich immer befürchtet – dass ich für alle nur noch zweite Wahl sein würde. 

			»Aber dein Vater liebt dich. Von ganzem Herzen, Schatz. Er wird immer stolz auf dich sein. Immer.«

			»Ich will nicht, dass er es erfährt«, sagte ich.

			Mom betrachtete mich. »Aber wie fühlt es sich für dich an, ihm nichts zu sagen?«

			»Schrecklich.«

			Sie lächelte mich mit feuchten Augen an. »Willkommen zwischen Baum und Borke.«

			»Da kenne ich mich aus.«

			Darüber musste meine Mutter sogar lachen. »Oh, Mikey, entspann dich. Alles ist gut.«

			Nicht wirklich. Aber immerhin war ich nicht tot umgefallen, weil ich es ihr gesagt hatte. So weit, so gut. Trotzdem wollte ich nicht … so sein. Ich wollte nicht, dass andere in mir ein Klischee sahen. Der Homosexuelle. Der Schwule. So fühlte ich mich nicht, und ich wollte nicht so genannt werden. Ich wollte Michael Graham sein, sonst nichts. Nur leider fühlte sich dieser Michael Graham zu Männern hingezogen. Schon immer.

			Doch für heute Abend war mein Bedarf an großen Dramen gedeckt. »Können wir jetzt essen, bitte?« Ich fühlte mich vollkommen ausgelaugt. Essen erschien mir besser als Reden.

			Mom betrachtete das Essen auf dem Schreibtisch, als hätte sie es noch nie zuvor gesehen. »Ich glaube schon.« Während sie uns auftat, stellte ich die Abendnachrichten an. Auch wenn ich mir fast sicher war, dass keiner von uns auch nur ein Wort davon mitbekam. Wir waren beide in Gedanken versunken.

			Schließlich hatten wir genug gegessen. Als ich ins Zimmer zurückkam, nachdem ich die Kartons entsorgt hatte, überfiel Mom mich mit der Frage, der ich seit mehr als fünf Jahren ausgewichen war. 

			»Was ist damals in Michigan mit Johnny passiert?«

			Beim bloßen Gedanken daran traten mir wieder Tränen in die Augen. »Darüber will ich heute Abend nicht sprechen.«

			Sie sah so bedrückt aus. »Du gibst dir die Schuld.«

			»Mit gutem Grund.«

			Ich sah sie gegen den Drang ankämpfen, mich unter Druck zu setzen. »Seine Eltern hatten kein Verständnis für ihn, nicht wahr?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Sie zwickte sich in den Nasenrücken. »Bitte sag, dass du nicht geglaubt hast, wir würden dich wegschicken. So wie seine Eltern es taten.«

			»Nein, Mom. Seine Eltern sind ignorante Idioten.«

			Sie lächelte, schaute jedoch gequält. »Es war ein Fehler, dass wir dich auf die christliche Schule geschickt haben, oder? Ich kann mir vorstellen, was dort gepredigt wurde. Über …« Sie schluckte.

			Scheiße. Nun saß meine Mutter hier und gab sich die Schuld an meinen Problemen. Was nicht im Geringsten Sinn ergab. »Die Schule kann nichts dafür«, versicherte ich ihr. Eine große Hilfe war sie allerdings auch nicht.

			»Wir haben dich dorthin geschickt, weil die Public School Probleme hatte.«

			»Ich weiß, Mom. Es ist okay.«

			»Dann hättest du nicht Jahre gewartet, bevor du etwas gesagt hast.«

			»Das lag an mir«, gab ich zurück. »An sonst keinem.« Doch allmählich wurde mir klar, dass man Menschen wehtat, wenn man Geheimnisse für sich behielt. Dass ich Rikker wehgetan hatte, wusste ich bereits. Ich konnte es ihm täglich von den Augen ablesen. Aber dass meine Eltern zu wissen verdienten, was mir auf dem Herzen lag, war mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Sie waren immer ehrlich gewesen, trotzdem hatte ich ihnen keinen Vertrauensvorschuss gewährt. 

			Ich sah großen Schmerz im Gesicht meiner Mutter. Und was echt verrückt ist: Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass ihre Traurigkeit nicht das Geringste damit zu tun hatte, dass ich mit Rikker zusammen war. Sondern ausschließlich damit, dass ich es ihr nicht früher gesagt hatte. »Ich wünschte, ich hätte etwas gesagt.« Nicht dass ich mich jemals dazu gedrängt gefühlt hatte. Doch langsam kapierte ich, wieso es ihr zustand.

			»Ich auch.« Sie nickte und schloss mich wieder in die Arme. »Aber ich bin froh, dass du es jetzt getan hast.«

			Mein Handy meldete brummend eine eingehende Nachricht, und als ich mich von meiner Mutter gelöst hatte, sah ich nach. Rikker teilte mir mit, dass er sein Spanischbuch neben meinem Bett liegen gelassen hatte, und wollte wissen, ob er nachher noch vorbeikommen könnte. Ich bejahte, ohne weitere Einzelheiten. Mann, er würde nicht glauben, was ich heute Abend gebracht hatte.

			Meine Mutter las mir noch eine Weile aus der römischen Geschichte vor. Aber wir waren beide zu erschöpft, um noch irgendwas zu behalten.

			»Ich geh jetzt besser ins Hotel«, sagte meine Mutter gähnend. »Es sei denn, du möchtest nicht allein sein.«

			»Alles gut«, gab ich zurück. Und allein werde ich auch nicht sein. Bevor es leichter wurde, wurde es erst mal bizarrer.

			Sie schlug das Buch zu und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Mikey, bist du auch sicher, dass es dir gut geht? Du würdest es mir doch sagen, wenn es anders wäre?«

			»Ja, Mom. Ich bin auch müde. Aber es geht mir gut. Wirst du mit Dad sprechen?«

			Sie zögerte. »Er wird vermutlich anrufen. Was soll ich ihm sagen?«

			Ich zuckte die Achseln. »Ich werde ihn erst mal nicht selbst anrufen. Dazu bin ich viel zu kaputt. Du kannst etwas sagen oder auch nicht. Tu, was du für richtig hältst.« Ich wollte nicht, dass sie mir die Arbeit abnahm. Andererseits konnte ich sie nicht bitten, für mich zu lügen.

			Sie drückte meinen Arm. »Versuch dich ein wenig auszuruhen.«

			»Mach ich.«

			Sie umarmte mich noch einmal. Fest. Und dann war sie fort.

			Rikker

			Ich hatte Graham per SMS gefragt, ob ich noch vorbeikommen könnte. Er hatte unverzüglich geantwortet: Das hatte ich gehofft.

			Tja, Scheiße, jetzt fühlte ich mich, als hätte ich das große Los gezogen. Super, ich schreib dir vorher noch mal.

			Nachdem ich auf meinem Zimmer ein wenig gelernt hatte, zog ich mir die Hockeyjacke über und klopfte auf die Tasche, um mich zu vergewissern, dass meine Reservezahnbürste noch darin steckte. Graham war nicht die Sorte Lover, bei der man so frei sein konnte, die eigene Zahnbürste in seinem Becher stehen zu lassen. Er würde dann nur auf abwegige Ideen kommen, was sein Nachbar denken könnte, wenn er zwei blaue Zahnbürsten nebeneinander entdeckte, oder sonst irgendeinen Scheiß. Also trug ich meine ständig mit mir herum – wie den Abfall auf einer Bergwanderung.

			Als ich zu Beaumont House kam, trat gerade ein anderer Student aus dem Eisentor, ich kam daher problemlos hinein. Ich blieb auf den Gehwegplatten stehen, um Graham eine Nachricht zu schicken. 

			»Mister Rikker«, sprach mich eine Stimme aus dem Dunkeln an. 

			Als ich aufschaute, sah ich Grahams Mutter auf mich zueilen. Mist. Graham würde nicht erfreut darüber sein, dass ich hier mit ihr zusammenstieß. »Hi, Mrs G.«, sagte ich so lässig wie möglich. Schuldbewusst, wie ich war, steckte ich mein Handy weg.

			Sie lief auf mich zu und fiel mir um den Hals. Dann küsste sie mich auf die Backe. »Ich liebe dich, mein Junge. Das habe ich immer getan, und das werde ich immer tun. Komme, was wolle.«

			Dann ließ sie mich fassungslos, sprachlos stehen und verschwand ohne ein weiteres Wort in der Nacht. Ich hatte mich noch immer nicht gerührt, als ich eine Minute später das Eisentor auf- und wieder zugehen hörte, als sie den Beaumont-Hof verließ und auf die Straße hinaustrat. 

			Okay …

			Ich riss mich zusammen, näherte mich Grahams Eingang und schlüpfte hinter einem Kommilitonen hinein. Ich nahm zwei Stufen auf einmal und platzte, ohne anzuklopfen, in Grahams Zimmer. Bis auf die einsam in ihrer Ecke leuchtende Schreibtischlampe war es dunkel. Graham lag rücklings auf dem großen Bett, die Arme ergeben ausgebreitet, wie Christus am Kreuz.

			»Hola, Miguel.« Ich schlüpfte aus meinen Schuhen, kletterte neben ihn auf das Bett und betrachtete ihn auf Händen und Knien. Seine Augen waren rot verquollen. »Was war denn hier los? Deine Mutter hat mich unten mit einer Umarmung überfallen.«

			Er streckte seine große Hand aus und legte sie um meinen Kopf. Dann zog er mich an seine Brust und sagte: »Ich glaube, du musst mir nicht mehr schreiben, bevor du zu mir kommst.«

			»Verstehe«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. Obwohl ich eigentlich gar nichts verstand. Hatte Graham es seiner Mutter wirklich gesagt? Das schien vollkommen ausgeschlossen.

			»Sie hat drei Vorlesungen mitgeschrieben und mir diese Woche vierhundert Seiten vorgelesen«, sagte er.

			»Ja?«, sagte ich leise, in der Hoffnung, dass er weitersprach. Grahams Arm legte sich um mich, seine Finger fuhren durch mein Haar. Ich beugte mich vor, weil ich seine unerwartete Zuneigung beinahe so sehr wollte, wie ich wissen wollte, was geschehen war.

			»Ich wollte nicht mehr lügen«, flüsterte er. »Wenigstens sie wollte ich nicht mehr belügen«, ergänzte er schnell, als wäre ich dumm genug zu glauben, er könnte irgendwann tatsächlich mit uns an die Öffentlichkeit gehen. 

			»Das ist toll«, sagte ich, weil es das wirklich, wirklich war.

			Er knurrte nur. Doch zugleich zog er mich an sich. Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren und holte tief Luft. Seine Finger wanderten über meinen Rücken. Tastend, liebkosend. Graham war längst nicht immer so zärtlich, und ich verzehrte mich danach. Ich drückte mich an ihn. Umarme mich, streichle mich weiter, sagte meine Körpersprache. Und er kam meiner Bitte nach. Vielleicht hatte er das Gefühl, sich das Recht, mich anzufassen, irgendwie verdient zu haben. Ich wusste, wie schwer ihm die Ehrlichkeit seiner Mutter gegenüber gefallen sein musste. 

			Wir lagen lange eng umschlungen da; ich wünschte mir, dass es nie aufhören würde. »Massier mich«, bat er schließlich.

			»Wo genau?«, fragte ich scherzhaft. Doch ich drückte mich ins Kissen und zog meinen Freund an meine Brust. Dann massierte ich ihm mit sanftem Druck die Kopfhaut.

			»Mhm«, machte er. »Cómo fue tu mesa de español?« Wie war die Spanischgruppe?

			»Muy bien«, gab ich zurück. Und dann stellte ich die Frage, die ich ihm seit einer Stunde unbedingt stellen wollte: »Qué dice tu madre?« Was hat deine Mutter gesagt?

			Er stöhnte an meiner Brust. »Was hat sie zu dir gesagt?«

			Ich musste schlucken, bevor ich es wiederholen konnte. Weil meine eigene Mutter so etwas nie im Leben zu mir sagen würde. »Dass sie mich liebt, komme, was wolle.«

			»Lo mismo para mi«, sagte er leise. Mir hat sie dasselbe gesagt.

			Ich beschrieb noch ein paar Kreise auf seiner Kopfhaut. »Ich weiß, dass du ihr glaubst. Aber auch, dass es trotzdem schwer ist.«

			»Der Rest meiner Familie …« Seine Worte wurden von meinem Hemd halb erstickt. »Puh, ich will nicht, dass über mich geredet wird.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Ich will auch nicht komisch angesehen werden.«

			»Ich weiß.«

			Er schob die Finger unter den Saum meines Shirts, seine rauen Hände fanden die empfindliche Haut an meinem Bauch. »Ich bin ein verfickter Feigling.«

			Meine Hände glitten über seinen Leib, die Fingerspitzen fuhren unter den Saum seiner Trainingshose. »Mhm … hat da gerade jemand was von ›ficken‹ gesagt?« 

			Er zog sich kichernd hoch und drückte sein Becken an meins. Das Gewicht seines Körpers erfüllte mich mit irrsinnigem Glück. »Ganz schön bescheuert von mir, mich meiner Mutter zu offenbaren, wo ich nicht mal tun kann, was ich ihr gestanden habe.«

			Ich stöhnte und wand mich unter seinem festen Leib. »Vielleicht liegen die Ärzte ja falsch. Vielleicht können wir es treiben, ohne dass dein Schädel irgendwo gegenknallt.«

			»Das Problem ist die Anstrengung«, sagte er. »Dieser, ich weiß nicht, hundert Jahre alte Doktor hat gesagt, dass ich nach dem Orgasmus Mörderkopfweh bekomme. Aber über Blasen hat er nichts gesagt.«

			Schon das Wort ließ mich hart werden. Und als Grahams Hände sich an meiner Hose zu schaffen machten, gab ich ein Stöhnen von mir, das ihm verriet, wie gut mir die Idee gefiel. Er begann mich scharfzumachen, indem er sich vorbeugte und Küsse auf die richtigen Stellen hauchte. »So ist die Anstrengung bestimmt kein Problem mehr«, japste ich. Wir hatten seit zehn Tagen keinen Sex gehabt. Sobald er mich tief in sich aufnahm, würde ich explodieren wie eine Landmine. 

			Grahams warmer Atem streifte mich, und ich hielt die Luft an.

			Da klingelte sein Handy.

			Er versuchte es zu ignorieren. Wirklich. Als das Klingeln aufhörte, nahm er mich in die Hand, und ich spürte wunderbare Streicheleinheiten. Dann klingelte das verdammte Handy erneut. Ich merkte, wie sehr es ihn aus dem Konzept brachte; kein Wunder, nach allem, was heute Abend passiert war.

			Shit.

			Ich legte ihm die Hände auf die Schultern. »Du gehst besser dran.«

			Graham glitt seufzend von mir runter und nahm das Handy vom Schreibtisch. Das blaue Leuchten des Displays erhellte sein erschrecktes Gesicht. »Mein Vater.« Er sah mich an, wie ich mit offener Hose auf dem Bett lag, und fing an zu lachen. 

			Ich lächelte, setzte mich auf und knöpfte meine Jeans wieder zu. »Du wirst mit ihm reden müssen.«

			Das Handy schwieg jetzt. »Ich weiß«, sagte er lachend. Es klang ein bisschen irre. »Aber ich will nicht. Verdammt noch mal.«

			»Mach einfach«, entgegnete ich. »Reiß das Pflaster ab.«

			Er setzte sich auf den Schreibtischstuhl und starrte das Handy an, als könnte es auf ihn losgehen und ihn schlagen. »Scheiße.«

			»Ruf an«, befahl ich ihm.

			Er tippte seufzend auf das Display.

			»Ich geh mir die Zähne putzen«, sagte ich und ging zur Tür.

			»Hi«, sprach Graham ins Telefon, als ich die Hand auf den Knauf legte. »Ganz okay, denke ich.« Seine Stimme zitterte.

			Ich überließ ihn sich selbst und verbrachte ein bisschen Zeit im verwaisten Bad. Als mir kein Grund mehr einfiel, noch länger dort herumzustehen, öffnete ich Grahams Tür erneut, bereit, wieder zu verschwinden, wenn er noch telefonierte. Aber das tat er nicht. Er saß auf der Bettkante und stützte den Kopf in die Hände. Und obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass es verlässlichere Eltern als seine nicht gab, verunsicherten mich seine hängenden Schultern. 

			Ich schlich auf Zehenspitzen ins Zimmer und machte die Tür hinter mir zu. Dann näherte ich mich Graham behutsam. Wie man sich einem möglicherweise tollwütigen Tier näherte. Er sah nicht auf, aber ich erkannte trotzdem, dass er weinte.

			Das ließ mich einen Moment innehalten. Denn manchmal muss ein Mann ganz für sich Tränen vergießen. Doch Graham ließ sich nach vorn fallen, bis er mit der Stirn an meine Hüfte stieß. Ich legte ihm eine Hand in den Nacken und hielt ihn. »Hat es ihn sehr getroffen?«, fragte ich. Auch wenn Grahams Dad nicht die richtigen Worte gefunden hatte, konnte er unmöglich dauerhaft außer sich sein. Unmöglich, dass Mr Graham sich die Pädagogik der Rikkers aneignete. 

			»Weiß nicht«, schniefte er. »Mich aber.«

			Du meine Güte. Ich ließ mich neben ihm nieder und zog ihn an mich. »Hat er die richtigen Worte gefunden?«

			»Alle, die es gibt. Ich bin nicht sicher, ob ich ihn verdiene. Ob ich sie beide verdiene.«

			»Aha«, sagte ich. »Aber vielleicht verdienst du deine Schwester? Die ist nämlich eine richtige Zicke.«

			Er wollte lachen, aber was herauskam, war eher ein Schluchzen. »Mein Kopf bringt mich um.«

			»Schlimm?«

			»Eine gute Sieben.«

			»Willst du eine Tablette nehmen?«

			»Ja.«

			Ich holte ihm Schmerztabletten und ein frisches Glas Wasser. Dann zog ich ihm Socken und Trainingshose aus und packte ihn ins Bett. Schließlich zog ich mich selbst bis auf die Boxershorts aus und legte mich zu ihm. Graham rutschte rücklings an meine Brust. Ich legte einen Arm um ihn und drückte ihm einen Kuss in den Nacken. 

			»Womöglich bin ich den Aufstand gar nicht wert«, murmelte er.

			Ich strich mit den Händen über seinen Bauch und fuhr mit dem Daumen durch die zum Nabel reichenden Haare. »Ich weiß, dass du dich momentan beschissen fühlst«, sagte ich. »Aber von nun an kann es nur bergauf gehen.«

			»Hoffentlich.« Er blieb ein paar Minuten still, sodass ich dachte, er sei eingeschlafen. »Rik?«, sagte er dann überraschend.

			»Ja?«

			»Ich liebe dich. Schon ewig.«

			Ich war so platt, dass ich zuerst nicht wusste, was ich tun sollte, außer dazuliegen und dem Klang seiner Worte nachzulauschen. Dann musste ich lachen. »Fuck, G., womöglich bist du den Aufstand doch wert.« Ich schloss ihn fester in die Arme. »Du bist heute schon der zweite Mensch, der das zu mir sagt. Deine Mom ist dir zuvorgekommen.«

			»Dann darfst du sie nicht enttäuschen.«

			Ich grinste am Hals meines Freundes, hielt ihn im Arm und schlief mit ihm ein.

			Graham

			Am Samstagabend sahen Mom und ich uns auf einem großen Fernseher in der Halle des College Conference Center, wo sie untergekommen war, zusammen das Eishockeyspiel an. 

			Ein komisches Gefühl, mir ein Spiel im Fernsehen anzuschauen, an dem ich eigentlich hätte teilnehmen sollen. Die Hilflosigkeit war beinah unerträglich. Ich war noch nie im Leben dermaßen nervös gewesen.

			Ich drehte fast durch, als im ersten Drittel kein Tor fiel, doch dann erzielte Rikker gleich zu Beginn des zweiten Durchgangs einen Treffer durch die Beine des Torhüters. Mom und ich lachten und jubelten wie die Wahnsinnigen. Dann zog Colgate mit dem Anschlusstreffer nach. Den Rest des zweiten und einen Teil des letzten Drittels erlebte ich daher wieder als Nervenbündel.

			Endlich schoss ein Neuzugang in der Defensive (Ich wiederhole: Ein Neuzugang! In der Defensive!) mit Hartleys Hilfe ein Tor. Die Gegenmannschaft fand danach nicht mehr ins Spiel zurück. Als der Schluss-Buzzer ertönte, war ich heiser von dem Gebrüll, das ich dem Fernseher entgegengeschleudert hatte.

			Meine Mutter plumpste gegen die Rückenlehne des Sofas. »Jetzt bin ich fix und fertig! Wann ist das nächste Spiel? Darauf werde ich mich vorbereiten müssen.«

			»In einer Woche«, antwortete ich. »Es gibt noch zwei ACAA-Ausscheidungsspiele an der Ostküste. Wenn wir danach noch drin sind, gehören wir zu den Frozen Four.«

			Wie irre war das denn?

			Nachdem ich Mom eine gute Nacht gewünscht hatte, lief ich nach Beaumont zurück und rief unterwegs Rikker an. Da er in einer lärmenden, ausgelassenen Kabine feierte, ging die Mailbox an. Ich hinterließ ihm eine Nachricht, sagte, wie fantastisch ich es fand, dass er ein Tor geschossen hatte und wie sehr ich ihn vermisste.

			Die letzte Wegstrecke war die einsamste meines Lebens. Rikker musste meine Nachricht erst viel später gelesen haben. Oder er war nicht ungestört. Jedenfalls rief er nicht zurück.

			Am nächsten Tag fiel mir die Decke auf den Kopf. Nachdem wir uns endlos scheinende Stunden auf die Zwischenprüfung in Geschichte vorbereitet hatten, hielten Mom und ich es nicht länger miteinander aus. Wir kamen gerade von einem Imbiss im Sushi-Laden zurück. Ich war sicher, dass sie mich normalerweise längst mir selbst überlassen hätte, doch leider hatte sie ihr Buch bei mir liegen gelassen. »Das mache ich nämlich, nachdem ich dir den ganzen Tag vorgelesen habe«, sagte sie. »Noch mehr lesen.«

			»Tut mir leid, Ma«, sagte ich. Für sie war es anscheinend auch kein reines Vergnügen.

			Sie lächelte bloß. »Ich weiß ja, dass ein paar anstrengende Wochen hinter uns liegen und dass du immer noch Kopfweh hast. Aber in ein paar Jahren werde ich auf diese Wochen zurückblicken wie auf ein Geschenk. Wenn die Kinder groß werden, brauchen sie einen nicht mehr. Deshalb habe ich gar nichts gegen das bisschen Plackerei, wenn ich dir damit noch mal helfen kann.«

			Als sie das sagte, traten mir wieder Tränen in die Augen. Oh, ihr Freuden einer Gehirnerschütterung! Alles machte mich entweder wütend oder verwandelte mich in ein Weichei.

			Ich schaltete den Fernseher ein und durchforstete die Kanäle nach Eishockey. Wobei ich im Notfall auch bei Basketball hängen geblieben wäre. Als Mom ihre Sachen packte, klopfte es an der Tür.

			»Ist offen!«, rief ich.

			Da kam Rikker herein. »Hey G. Hi, Mrs G.«

			»Johnny! Glückwunsch!« Meine Mutter lief zu ihm und umarmte ihn.

			Ich blieb natürlich wie angewurzelt stehen. Nicht dass ich nicht gerne umarmt worden wäre. Aber vor meiner Mutter würde es keinerlei Liebesbeweise geben. Im Leben nicht!

			»Du schaust müde aus, Schatz«, wandte sich Mom an Rikker.

			Er grinste. »Erwischt. Aber Sie sehen toll aus.«

			Sie zauste ihm das Haar. »Richte eurem Coach aus, er soll die Zwanzig-Stunden-Regel auch in der Nachsaison beachten.«

			»Ich werde es ihm unverzüglich ausrichten«, sagte er, wobei sich sein Grübchen zeigte. »Aber vorher wollte ich Ihren Sohn für ein paar Stunden ins Capri’s entführen.«

			»Wohl kaum«, fiel ich schnell ein. 

			Rikker durchquerte das Zimmer und nahm mir die Fernbedienung ab. Er stellte den Fernseher stumm und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, wie mies du dich jeden Abend fühlst. Vielleicht tut es dir ja gut, mal hier rauszukommen.«

			»Vielleicht ein andermal.«

			Er schob die Fernbedienung in seine Gesäßtasche. »Heute Abend wird da nicht viel los sein. Sonntag und so. Ich finde, das passt perfekt.«

			Ich machte einen Satz, den er jedoch kommen sah und seitlich auswich, bevor ich ihn erwischen konnte. Und ich wollte auf keinen Fall vor meiner Mutter mit meinem Liebsten rangeln.

			»Geh ruhig, Mikey«, sagte sie sanft »Johnny hat recht.« 

			Super. Jetzt kamen auch noch mütterliche Schuldgefühle dazu. »Nee. Aber geh du nur, Rik.«

			Er machte ein ernstes Gesicht und setzte sich an meinen Schreibtisch. »Na komm, G., schließen wir einen Handel ab. Du gehst heute Abend ins Capri’s und ich nicht. Ich hänge weiß Gott häufig genug da herum.«

			So kam ich mir prompt wie ein Riesenarsch vor. Und ich spürte förmlich, dass meine Mutter uns beobachtete und sich über seinen Vorschlag wunderte. »Das ist nicht cool, Rik«, brummte ich. »Das ist deine Feier.«

			»Und deine.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Deine Freunde werden sich fragen, wieso du ihnen ausweichst. Ich meine, das Team spielt nächste Woche um die Ostküstenmeisterschaft. Da musst du dich blicken lassen.«

			Hilfe. Ich konnte meine Mutter nicht mal anschauen. Sie stand da und hörte schweigend unserer Meinungsverschiedenheit zu. Ich wollte einfach nicht mit Rikker zusammen in der Pizzeria aufschlagen. Andererseits konnte ich schlecht verlangen, dass er wegen mir der großen Siegesfeier fernblieb. Ich mochte ein Idiot sein, aber so ein Riesenidiot war ich nicht.

			»Wir gehen beide«, sagte ich endlich.

			Rikkers Grinsen erhellte sein ganzes Gesicht. »Dann hol deine Jacke!«

			Ich bin nicht stolz darauf, dass mir der kalte Schweiß ausbrach, als Rikker die Tür zum Capri’s aufstieß und eintrat. Aus dem Lautsprecher rieselte Daft Punk, doch der Beat wurde von der Stimme eines Capri-Bruders aus der Sprechanlage übertönt: »Nummer 37!«

			Ich wusste nicht, was genau ich erwartet hatte. Jedenfalls war es nicht so, dass alle Gespräche verstummten, als Rikker und ich zusammen hereinkamen. Keiner drehte sich um und glotzte uns an. Und der Boden tat sich auch nicht unter mir auf.

			Aber natürlich war Rikker bei mir. Und er kannte mich verdammt gut. Und so blieb er, nachdem wir die Ausgabe hinter uns gelassen hatten, im Eingang zu unserem Stammraum stehen und sprach mit Orson. Dabei ließ er mich, ohne mir einen Blick zu gönnen, vorbei, und ich bahnte mir einen Weg zu den drei, vier Tischen, die unsere Mannschaft mit Beschlag belegt hatte. 

			»Hey!«, krähte Hartley. »Kennt einer den Typen hier? Mir kommt er irgendwie bekannt vor!«

			»Er braucht ein Glas«, meinte jemand.

			Es gab noch einen freien Platz an Bridger McCaulleys Tisch, also rutschte ich neben seine achtjährige Schwester Lucy. »Hi«, begrüßte ich sie.

			»Hi, Graham. Ich dachte, du bist verletzt.« Ihr sommersprossiges Gesicht wandte sich mir zu, ihr Blick suchte nach sichtbaren Blessuren. 

			»Mein Kopf hat was abgekriegt, und ich bin auch noch nicht wieder gesund«, erklärte ich ihr. »Mein Kopf tut noch weh.«

			»Sieht aber aus wie immer«, meinte sie, während sie ein Stück Pizzarand weglegte.

			»Da bin ich aber beruhigt«, gab ich zurück, und Bridger lachte.

			Als mir jemand Bier einschenkte, entspannte ich mich ein wenig. Wie oft hatte ich hier schon so gesessen und dem neusten Schwatz des Abends gelauscht? Hundertmal? Zweihundertmal? Ich hatte das vermisst. Nun trank ich mein Bier und saugte begierig das Gezänk und Gelächter meiner Mitspieler auf.

			Als Bridger und Lucy heimgingen, ließ sich Bella mir gegenüber nieder. »Hi, Süßer«, sagte sie, während sie ein Strohhalmpapier um ihren Finger wickelte. »Du siehst etwas besser aus als bei unserer letzten Begegnung.«

			Ich spielte mit meinem Bierglas. »Das liegt daran, dass unsere letzte Begegnung schon eine Weile her ist.«

			Sie stützte das Kinn auf eine Hand. »Deine Mom ist hier.«

			»Ach?«

			Ihre grünen Augen blickten mich unverwandt an. Doch dann sprach sie so leise, dass ich kaum mitbekam, was sie sagte. »Das ist nicht leicht für mich, okay?« Sieben Worte nur, die so vieles ausdrückten.

			»Es tut mir leid«, sagte ich. Und so war es auch. Im Grunde hatte ich meine beste Freundin verloren, und ich konnte nicht das Geringste daran ändern. Ich hatte mir Jahre meines Lebens gewünscht, mich zu Bella (oder irgendeinem Mädchen) hingezogen zu fühlen – aber das war mir einfach nicht gegeben.

			Trotzdem wollte ich es ihr erklären. »Der Grund, warum wir nicht mehr …« Ich räusperte mich.

			»… vögeln«, soufflierte Bella.

			Ich seufzte. »Der Grund, warum wir uns nicht mehr sehen, ist, dass ich total durch den Wind war.«

			Ihre Augen begannen zu glänzen. »Aber du wusstest, dass ich voll auf dich abgefahren bin?«

			Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass es wehtat. »Nein. Ich hatte gar keine Ahnung. Aber ich mochte dich gern. Du bist mir so ziemlich der liebste Mensch hier in Harkness. Und obwohl ich hoffte, ich könnte mich noch ändern, wollte ich dich nicht in mein Affentheater verwickeln.«

			Sie senkte den Blick auf die Tischplatte. »Ich steckte schon ziemlich tief drin.«

			Ich legte meine Hände auf ihre und drückte sie. »Wirklich, Bella, wenn ich auf Mädchen stünde, wärst du die Einzige für mich.«

			»Bring mich bloß nicht zum Weinen, du Arsch«, sagte sie und befreite eine ihrer Hände, um sich die Augen zu wischen. Doch dann schenkte sie mir ein unsicheres Lächeln.

			»Schön«, sagte ich. »Und jetzt komm und setz dich zu mir. So wie früher.«

			Bella kam mit widerwilliger Miene um den Tisch und setzte sich neben mich. Dann besetzten Pepé und Frenchie die andere Seite der Nische und erzählten uns ausführlich, wie sie sich in Colgate aus dem Hotelzimmer ausgesperrt hatten.

			Ich sprach den ganzen Abend über nicht viel. Von der Musik bekam ich Kopfweh, und ich hielt mich an meinem Bier fest wie eine Oma. Man sah es mir zwar nicht an, aber ich war glücklich, dort zu sitzen und die Spielestatistik und die Wortgefechte über mich ergehen zu lassen. Was Rikker sagte, stimmte – ich war alldem aus dem Weg gegangen. Ich hatte Angst gehabt, meinen Mannschaftskameraden ins Gesicht zu blicken, weil ich nicht wusste, wie sie zurückblicken würden. 

			Aber nun tat ich es doch und musste feststellen, dass es halb so wild war. Klar, ich bemerkte ein paar forschende Blicke in meine Richtung, aber es ließ sich nicht sicher sagen, ob ihre Neugier meiner Kopfverletzung oder meinem Liebesleben galt.

			Rikker hielt sich von mir fern, was inmitten von drei Dutzend weiteren Typen leicht zu bewerkstelligen war. Einmal erwischte ich ihn, wie er mir einen Blick zuwarf, wahrscheinlich wollte er sich davon überzeugen, dass es mir gut ging. Er zwinkerte mir sogar zu, unterhielt sich dann aber weiter mit Trevi. 

			Von da an beobachtete ich ihn eine Zeit lang. Ob es irgendwer mitbekam, war mir gleichgültig. Wie immer fiel mir die gelassene Haltung seiner Schultern auf. Er bewegte sich wie einer, der sich in seinem Körper zu Hause fühlte. Egal ob er nun im Schlafzimmer nackt auf mich zukam oder ob er mit seinen Mannschaftskameraden in einer Bar stand. Ich fühlte mich davon angezogen, und ich beneidete ihn darum. Beides gleichzeitig.

			Heute Abend gelang es mir fast, die disparaten Teile meiner selbst unter einen Hut zu bekommen. Den Teil, der Rikker liebte, und den, der lieber der alte Michael Graham sein wollte. 

			Gegen zehn wurde ich richtig schläfrig, also verabschiedete ich mich. Ich ging hinaus und schickte Rikker eine SMS. Bin vorne raus. Soll ich auf dich warten oder heimgehen?

			Die Antwort erhielt ich eine Minute später, als er zur Tür herauskam. Wir sagten beide im selben Moment »Hey!«

			Rikker grinste. »Zwei Doofe, ein Gedanke.« Dann wandten wir uns Richtung College Street und gingen in die Nacht hinaus. »Und, war’s gut?«

			»Absolut.« Als ich mich versichert hatte, dass wir allein waren, nahm ich seine Hand. Ich hob sie an die Lippen, küsste ihn auf die Knöchel und ließ sie wieder fallen. »Danke«, sagte ich mit rauer Stimme. 

			»Kein Ding, Mann!« Seine Stimme verriet ihn nicht, aber ich nahm an, dass ihn mein bescheidener Liebesbeweis umgehauen hatte.

			Als wir uns der Abzweigung zur Bank Street und Rikkers Wohnheim näherten, ging ich sogar noch weiter. »Kommst du noch mit zu mir?«

			Er folgte mir wortlos. Ich hatte das noch nie zuvor ausgesprochen. Und wir waren auch noch nie zusammen nach Beaumont House gegangen.

			Hoffentlich wusste er, was ich vorhatte.

			Auf dem Weg zu meinem Zimmer waren wir beide furchtbar schweigsam. Als ich ihm aufmachte, ging er hinein. Die Tür hatte sich kaum hinter uns geschlossen, als ich schon die Arme um ihn schlang. Eine Minute lang standen wir einfach da und hielten uns aneinander fest. 

			»Du warst heute Abend sehr tapfer«, flüsterte er.

			»Tapfer ist, in Afghanistan einen Panzer zu fahren«, widersprach ich leise. »Oder einem Verteidiger der Red Wings den Puck abzunehmen.«

			Er kicherte mir ins Ohr. »Küss mich, Blödmann.«

			Ich stieß ihn gegen die Tür und tat, wie mir geheißen. Ich senkte die Lippen auf seinen willigen Mund, ging es zärtlich an und küsste ihn langsam. Er öffnete sich eifrig und lud mich ein. Als unsere Zungen sich verschlangen, gab er ein kehliges Geräusch von sich.

			Doch ich wich zurück und küsste ihn wieder sanfter.

			Sonst war ich beim Sex immer der verzweifelt Gierige. Doch heute wollte ich ihm etwas anderes geben. Zärtlichkeit. Während wir uns küssten, ließ ich die Hände über seinen Hintern wandern. Kurz darauf hatte ich ihn so weit, dass er in meinen Mund knurrte und sein Becken an mich presste. 

			»Schaffen wir dich in mein Bett«, forderte ich.

			»Wer kommandiert jetzt rum?«, lachte er. Während er das Zimmer durchquerte, streifte er Jacke und T-Shirt ab. 

			Ich sah ihm gebannt zu. Ich wollte ihn, seit ich das erste Mal überhaupt jemanden gewollt hatte. Ich hatte niemals eine Wahl gehabt. Nie hatte ich gesagt: »Okay, trotz der gesamten weiblichen Bevölkerung habe ich mich für Rikker entschieden.« Genau genommen hatte ich bei dem Versuch, ihn nicht zu wollen, jede Menge Zeit verschwendet. Doch mein Begehren kam irgendwo aus der Tiefe meines Selbst. Als seine Hände zum Reißverschluss wanderten, betrachtete ich das Spiel seiner Rückenmuskeln. Und ich wollte anfassen, was ich sah. 

			Mein Verlangen nach ihm existierte, ob ich es wollte oder nicht. Und wenn ich herausbekam, wie ich mich dazu bekennen konnte, fand ich vielleicht endlich Frieden.

			Rikker stieg nackt in mein Bett. Dann stützte er den Kopf auf und wartete auf mich.

			Also ließ ich meine Schwärmerei sein und warf meine Kleider von mir. Die Jacke landete bei der Tür. Dann fiel das T-Shirt. Er sah mit demselben intensiven Blick zu, den ich im Gesicht haben mochte. Keine Ahnung, womit ich ihn verdient hatte.

			Ich ließ Jeans und Shorts auf einmal fallen. Rikker leckte sich die Lippen. Und, Mann, wie mich das heißmachte. Ich musste mich anstrengen, Ruhe zu bewahren. Anstatt mich auf ihm zu stürzen, glitt ich aufs Bett, stupste ihn gegen die Schulter und drückte ihn auf den Rücken. Er streckte die Arme nach mir aus, doch ich packte seine Handgelenke und fixierte sie auf dem Bett. »Halt still«, hauchte ich.

			Seine Hüften zuckten. »Wenn du drauf bestehst.«

			»Ja.« Ich beugte mich über seinen Hals und folgte der Spur seines Bartschattens. Das Kratzen seiner Stoppeln an den Lippen erregte mich. Von nun an würde ich nie wieder mit einer Frau schlafen und so tun können, als würde es mir gefallen. Ich empfand einen Anflug von Reue, als ich an die Mädchen dachte, die ich in den letzten Jahren ins Bett gequatscht hatte. Keine von ihnen wusste, dass sie Anteil an meiner sexuellen Verwirrung hatte. 

			Mein Verlangen nach Rikker war so hell und klar wie der Tag; sein fester Körper unter mir war alles, was ich mir wünschte. Als ich der dunklen Linie seiner Brusthaare abwärtsfolgte, ließ ich seine Handgelenke los. Weiter unten hielt ich inne, bettete den Kopf auf seinen flachen Bauch und rieb die Nase an seiner Haut. Währenddessen strich ich mit einer Hand vom Brustkorb über den Hüftknochen hinaus. Mein, dachte ich. Ich erlaubte mir derart besitzergreifende Gedanken in Bezug auf ihn nur äußerst selten. Weil ich es nicht verdiente. Aber wenigstens heute hatte ich ihn ganz für mich. 

			»Mhm«, machte er und strich mir über die Haare. Seine Erektion war nur wenige Millimeter von meinem Gesicht entfernt. Als ich mit der Zunge die Spitze streifte, spannten sich seine Bauchmuskeln an, und er schnappte nach Luft.

			Ich näherte mich ihm weiter und liebkoste ihn mit zarten Küssen. Bei jeder Berührung zuckte oder stöhnte er erwartungsvoll.

			Nachdem ich ihn ein, zwei Minuten gequält hatte, hob ich den Kopf, öffnete den Mund und nahm ihn auf. 

			»Oh, ja«, ächzte er. Er wollte sich aufbäumen, aber ich ließ ihn nicht. Stattdessen drückte ich ihn zum Spaß in die Matratze und bearbeitete ihn nach Belieben in meinem Tempo. Und das hieß langsam. Ich ging langsam und liebevoll vor und ließ die Zunge träge kreisen. Sein Stöhnen verwandelte sich in Keuchen. Um besser sehen zu können, erhob er sich auf die Ellbogen.

			Ich hielt seinen Blick und saugte erneut an ihm. »Du bringst mich um, und es gefällt dir«, beschwerte er sich.

			»Hm-mhm …«, summte und brummte ich.

			»Oh, bitte«, keuchte er und warf den Kopf zurück.

			Ich erlöste ihn und ließ von seinen Hüften ab. »Dann bist du jetzt dran«, befahl ich.

			Er wartete keine weitere Einladung ab. Rikker hob das Becken vom Bett und stieß rhythmisch in meinen Mund. Glücklicher als irgendwann in den letzten Wochen brachte ich meinen Liebsten um den Verstand.

			Danach gab es mehr Küsse und mehr innige Umarmungen. Ich war zufrieden mit mir und Rikker ebenfalls. Daher stellte ich ihm eine Frage, die mir schon oft in den Sinn gekommen war. »Rik?«

			»Ja?« Dabei saugte er an meinem Ohrläppchen.

			»Würdest du mich eventuell auch mal ranlassen?«, wollte ich wissen.

			»Klar«, sagte er und küsste mich im Nacken.

			Die prompte Antwort überraschte mich. Ich richtete mich auf und sah ihn an. »Echt?«

			Seine braunen Augen schauten sanft und träge. »Du musst mich nur darum bitten, G. Ich würde fast alles für dich tun, wenn du mich darum bittest.«

			Ich fühlte mich angesichts seiner Großzügigkeit richtig schlecht. »Ich wüsste nicht, wieso«, murmelte ich und ließ mich auf unser gemeinsames Kissen zurücksinken.

			Nun war es an ihm, zurückzuweichen und mich genau zu betrachten. »Du musst damit aufhören«, sagte er mit leiser, ernster Stimme.

			»Womit?«

			»Du weißt schon, was ich meine. Damit, dir ständig Vorwürfe wegen der Vergangenheit zu machen. Vor langer Zeit ist etwas passiert, das du bedauerst. Und das schleppst du bis heute mit dir herum. Zieh einen Schlussstrich unter den Scheiß, Mann.«

			Ich seufzte. Es hörte sich schön an, so wie er es sagte. Aber ich hatte ja nicht bloß eine falsche Entscheidung getroffen. Die Liste geliebter Menschen, die ich gequält hatte, war endlos. Das galt auch für ihn. Vor allem für ihn.

			»Das sollte kein Witz sein«, beharrte Rikker. »Wenn du so weitermachst, wird es mit uns nichts werden.«

			Angst presste mir das Herz zusammen. »Warum nicht?« Der wehleidige Klang meiner Stimme gefiel mir überhaupt nicht. Viel zu verletzlich.

			»Weil du dann alles ruinierst. Du musst sagen können, was du brauchst, so wie ich. Anders wird es nicht gehen. Ich will nicht ständig raten müssen, was du dir von mir wünschst.«

			»Aber was vor fünf Jahren war …«

			»Sechs«, korrigierte Rikker.

			»Fünf, sechs, egal. Das spielt keine Rolle, wenn ich damit ins Reine komme. Aber das ist nicht das einzige Problem.«

			»Was dann?«

			Verdammt. Nie eine Freundin zu haben brachte immerhin den Vorteil, auch nie »Beziehungsgespräche« führen zu müssen. Die Typen aus der Umkleidekabine waren stets supergenervt, wenn sie mit dem Gesprächsbedarf ihrer Freundinnen konfrontiert wurden. Und nun stand auch mir so ein Gespräch bevor, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.

			Ich räusperte mich erst mal. »Okay, dann wirst du mich irgendwann sowieso verlassen. Weil ich nicht so bin wie du. Weil ich mich nicht outen will. Weil ich nicht mit der Presse reden oder Big-D sagen will, dass er sich zum Teufel scheren soll. Also bin ich sowieso Geschichte, sobald du den Typen satthast, der dir in der Kabine nicht mal in die Augen schauen kann. Wie kannst du erwarten, dass ich mich wegen alldem nicht scheiße fühle? Es ist scheiße, und ich müsste lügen, wenn ich etwas anderes behaupten würde.«

			Einen Pulsschlag später schlug Rikker die Hände vors Gesicht. »Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.«

			»Du musst nirgendwo anfangen. Ich wollte nicht darüber reden. Trotzdem ist das alles wahr. Und ich habe keinen Schimmer, wieso du überhaupt noch hier bist.«

			Seine Hände glitten zur Stirn und offenbarten seine Augen. »Nein?«

			Ich schüttelte den Kopf, in dem es wieder zu pochen begonnen hatte.

			Da richtete er sich mit einem Blick äußerster Verzweiflung auf. »Weil ich dich liebe, du blöder Idiot. Ich habe dich immer schon geliebt. Auch wenn es nicht sonderlich angenehm war. Aber wenn du mal für ein paar Minuten deinen blonden Dickschädel beiseitelässt, ist es das reine Vergnügen. Und auf deine typisch quälende Weise bist du eine treue Seele.«

			Was für ein durchgeknallter Vortrag. Und nicht im Mindesten romantisch. Trotzdem gingen mir die Augen über. 

			»Ah, zum Teufel, G.« Rikker glitt zu mir herunter und legte den Kopf an meine Brust. »Tut mir leid. Das kam irgendwie nicht richtig heraus.«

			»Nein, das hast du schön gesagt.« Ich wischte mir, in der Hoffnung, dass der Strom versiegt war, die Tränen aus den Augen.

			»Ich weiß, dass du mir nicht glaubst. Aber ich bin überzeugt, dass es mit der Zeit leichter für dich wird.«

			»Willst du mir damit sagen, dass am Ende alles gut wird?«

			Er küsste mich aufs Kinn. »So was in der Art. Ja, doch, irgendwie schon. Weil ich weiß, dass du nicht willst, dass die Leute dich mit anderen Augen betrachten. Und das ist auch ganz normal. Andererseits hast du nur noch ein Jahr in der Kabine, richtig? Ein Jahr, in dem du die Defensive antreiben, dir an die Brust klopfen und den Gegner niedermähen kannst. Danach absolvierst du ein Aufbaustudium oder suchst dir einen Job oder was auch immer. Es ist super am College, aber Privatleben gibt es nicht. Danach wird es einfacher.«

			»Und was, wenn nicht?«, fragte ich mit zaghafter Stimme.

			»Es muss, G. Jetzt hast du es deinen Eltern gesagt. Und jedes Mal, wenn du jemanden auf die Liste derer setzt, die Bescheid wissen, fällt dir das Atmen wieder etwas leichter.«

			»Wahrscheinlich.«

			»Hast du heute mit Hartley gesprochen?«, erkundigte sich Rikker unversehens.

			»Klar.«

			»Er weiß es.«

			Mir blieb die Luft weg. »Was?«

			Rikker zuckte die Achseln. »Seit dem Krankenhaus. Er wollte dich beruhigen und ist noch mal in dein Zimmer gegangen. Aber du hast ihn die ganze Zeit nur nach mir gefragt. Und … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Aber ich habe es ihm angesehen, als ihm ein Licht aufging. Na ja, und dann kreuzte deine Mutter auf und ließ sich lang und breit darüber aus, wie wir in der Achten zusammen Eishockey gespielt haben.« 

			»Oh Gott.« Bei der Vorstellung wurde mir ein bisschen schlecht.

			Rikker hob den Kopf und sah mich an. »Nein G. Nicht ›Oh Gott‹. Du musst aufhören, so zu denken, damit du nicht durchdrehst. Ich meine, Hartley ist nett zu mir. Und zu dir auch. Er weiß Bescheid, und es macht ihm nichts aus.«

			»Ja, er ist nett zu dir. Und er macht keine große Sache daraus.« Trotzdem war ich so darauf konditioniert, mein Geheimnis zu wahren, dass mir kein Tag einfallen wollte, an dem es mir gleichgültig gewesen wäre, ob jemand Bescheid wusste. 

			»Stimmt. Es ist ihm egal, mit wem man sich nackig macht. Und es geht ihm am Arsch vorbei, was andere Leute denken. Er ist ein richtiger Mann. Und ein guter Freund. Nun musst du dich nicht mehr wundern, wenn er durchblicken lässt, dass er es weiß. Weil du die Erklärung schon kennst.«

			Ich schloss erschöpft die Augen. »Es fällt mir alles nur so schwer.«

			»Weiß ich«, sagte Rikker. »Aber es ist doch so, dass es mit jedem Menschen, der die Wahrheit erfährt, für dich leichter wird. Und mit dem Nächsten wieder und immer so fort.«

			So klang es beinahe machbar. Ich meine, für jemanden, der nicht ich war.

			Eine kleine Weile sagten wir nichts mehr. Rikker ließ sich entspannt auf dem Bett nieder. Als er sich mir zuwandte, drehte ich mich auf die Seite, damit er sich an mich schmiegen konnte. Was sich wunderschön anfühlte.

			»Eines wünsche ich mir allerdings noch von dir«, sagte er schließlich.

			»Und das wäre?«

			»Sag es!«

			»Was denn?«

			Rikker seufzte. »Das große, unheimliche Wort mit h.«

			Oh. »Und warum sollte ich?«

			»Ich bin homosexuell, Graham. Oder schwul, wenn dir das lieber ist. Ganz egal. Ich fühle mich zu Männern hingezogen. Das bringst du nicht über die Lippen, stimmt’s? Ich wette, du hast es nicht mal ausgesprochen, als du es deiner Mutter gesagt hast. Oder?«

			»Nein.« Ich sprach ins Kissen. Ja, er hatte natürlich recht. Stattdessen hatte ich gesagt, dass Rikker nicht bloß mein Freund sei.

			»Als wolltest du … als wolltest du den Leuten aus irgendeinem Grund immer noch gerne weismachen, dass du hetero bist. Als wäre ›schwul‹ nicht gut genug für dich. Irgendwie zweitklassig. Was dann auch mich zweitklassig macht.«

			Ich drehte mich zu ihm um. »Nichts an dir ist zweitklassig. Ich halte mehr von dir als von irgendeinem anderen Menschen.«

			»Wirklich? Dann sag mir die Wahrheit über dich. Solange du Leute im Unklaren lässt, die nicht so wichtig sind, habe ich eine Engelsgeduld. Aber wenigstens zu dem Kerl in deinem Bett könntest du ehrlich sein.«

			»Ich bin schwul«, sagte ich leise.

			Rikker grinste. »Fuck. Endlich!«

			»Ich weiß nicht, wieso du darüber so glücklich bist.«

			Er schlang die Arme um mich. »Weil du eines Tages, wenn es dir leichter über die Lippen kommt, auch glücklich darüber sein wirst. Das ist es, was ich will, G. Ich will, dass du glücklich bist.«

			»Ich hätte nichts dagegen, wenn du auch glücklich wärst.«

			»Wie großzügig von dir.«

			Ich kuschelte mich an ihn. Wir hatten uns ein bisschen gezankt, und das machte mich irgendwie anhänglich. »Und du würdest mich beim Sex auch mal nach oben lassen?«

			»Na ja …« Er zögerte und betrachtete die Decke. »Ich habe nicht grundsätzlich was dagegen. Es ist nur so, dass ich nie so sehr darauf abgefahren bin wie du anscheinend.«

			Ich hob den Kopf. »Du meinst, du kannst so nicht kommen?«

			»Nicht mal annähernd. Aber ich mach es trotzdem für dich. Das ist nur fair.«

			Wow. Mir ging das Herz über. Trotzdem hatte ich noch eine Frage. »Mit wem hast du es denn schon so gemacht?« Wir hatten bisher nie darüber geredet, und ich war schrecklich neugierig.

			»Nur mit Skippy. Er meinte, ich könnte mich unmöglich schwul nennen, wenn ich es nicht mal versuchen würde. Aber wir haben den Bogen nie richtig herausbekommen und haben schließlich wieder gemacht, was am besten funktionierte.«

			»Ich liebe Herausforderungen.«

			Er lächelte mich an. »Aber sei nicht sauer, wenn ich kein Feuerwerk sehe oder so.«

			»Schon gut«, lachte ich. »Aber ich hoffe es dennoch. Weil … ach, verdammt! Im Ernst. Du hast nicht wirklich gelebt, wenn du nicht einen einzigen Prostata-Orgasmus gehabt hast.«

			»Das ist mal ein Wahlspruch.«

			»Ich lass davon Aufkleber drucken.« Ich machte es mir wieder gemütlich. Oder versuchte es wenigstens. Noch immer gingen mir drängende Fragen im Kopf herum. »Rikker?«, flüsterte ich, für den Fall, dass er schon schlief.

			»Ja?«

			»Liebst du Skippy noch?« Ich bereute die Frage, kaum dass ich sie gestellt hatte. Wollte ich das wirklich wissen?

			»Nein«, antwortete er träge. »Wir hatten eine gute Zeit, aber das ist vorbei.«

			»Alles klar«, sagte ich schnell.

			Rikker streichelte abwesend meine Hüfte. »Skippy hatte sich sein Leben als homosexueller Mann schon mit siebzehn ausgemalt. Er sagte immer: ›Denk nur mal an den Spaß, den wir zusammen haben werden! Wir gehen snowboarden. Und tanzen. Und dieses Wochenende fahren wir nach Montreal. Auch wenn wir die Sprache nicht sprechen.‹« Rikker lachte in sich hinein. 

			»Hört sich gut an«, meinte ich, in der Hoffnung, nicht allzu verbittert zu klingen. 

			»Zu der Zeit war es genau, was ich gebraucht habe«, fuhr er fort. »Aber weißt du was? Skippy will immer alles kontrollieren. Er meint es gut, aber er will bei allem seinen Kopf durchsetzen. Eine Zeit lang war das auch total okay. Da habe ich das ganz locker gesehen. Aber irgendwann wurde es mir zu viel. Bloß waren die Rollen da schon verteilt; ich konnte die Regeln unserer Beziehung irgendwie nicht mehr neu schreiben.«

			»Interessant«, bemerkte ich. Denn das war es allerdings.

			»Ja. Stereotypen funktionieren nicht immer, G. Im Bett war er der passive Part, aber davon abgesehen wollte er immer das Sagen haben. Er hat die Restaurants ausgesucht. Er hat die Pläne gemacht. Wenn ich einen Vorschlag machte, fiel ihm immer etwas Besseres ein.«

			»Das nervt mit der Zeit.«

			»Ja, so war es, und deshalb wollte ich weg. Und als er dann Schluss machte, war ich stocksauer.« Als er leise lachte, kitzelte mich sein Atem im Nacken.

			»Du sagst mir aber, wenn ich dich nerve, ja?« Ich war einundzwanzig und hatte noch nie eine Beziehung gehabt. Ich wusste nicht, was ich tat. Aber nach unserem heiklen Gespräch heute ging es mir schon etwas besser. Nicht schlechter. Wer hätte das gedacht?

			Er küsste mich zwischen den Schulterblättern. »Es war bisher nie ein Problem für dich und mich, gut miteinander auszukommen«, sagte er. »Wir sind beide unkompliziert. Das Problem ist der Rest der Welt.«

			Kann man wohl sagen! Ich zog seinen Arm an meinen Körper und küsste die Innenfläche seiner Hand. 

			Er ließ ein zufriedenes Seufzen hören. »Ich habe immer davon geträumt, mit dir zu schlafen. In Michigan, meine ich. So wie jetzt.«

			Das schnürte mir die Kehle zu. »Ich auch.«

			»Ja? Ich rede gar nicht von Sex. Na ja, ich hab auch von Sex geträumt. Oft. Aber wenn ich abends schlafen ging, habe ich mir immer gewünscht, du wärst bei mir. Du weißt, dass ich dich liebe, oder?«

			»Ja«, würgte ich hervor. Ich war froh, dass kein Licht brannte, so konnte er den neuerlichen feuchten Glanz in meinen Augen nicht sehen.

			»Gute Nacht, G.«

			»Gute Nacht, Rik.«

			Rikker

			Nach den schweren Gesprächen vergaß ich prompt, den Handywecker zu stellen.

			Daher erwachte ich am folgenden Morgen in Grahams Bett. Der ins Fenster einfallende Sonnenschein erwischte mich ebenso auf dem falschen Fuß wie der Anblick von Grahams breiten Schultern. 

			Zu allem Überfluss klopfte auch noch jemand an seine Zimmertür.

			»Bist du wach, Schatz?«

			Scheiße! Seine Mutter. Ich hob den Kopf und blickte auf Graham hinunter. Er schluckte und streckte sich ein wenig. Dann hob er schläfrig den Kopf vom Kissen. »Ich brauche ein paar Minuten«, sagte er. Dass er nicht auf der Stelle ausflippte, weckte in mir den Wunsch, ihm den Puls zu fühlen.

			Nach einer Pause rief seine Mutter: »Dann geh ich mal Kaffee und Muffins besorgen.«

			Graham setzte sich auf und sah mich an. Ich wartete darauf, die unvermeidliche Panik in seinem Gesicht aufflackern zu sehen. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen sah er so zerknittert und süß aus, dass ich am liebsten die Hände nach seinem nackten Körper ausgestreckt hätte. »Hey, Mom!«, rief er mit vom Schlaf noch belegter Stimme. »Bringst du einen Kaffee für Rikker mit?«

			Mein Herzschlag stockte.

			»Klar. Bin in einer Viertelstunde zurück«, verkündete sie. »Zwanzig Minuten, wenn ich anstehen muss.«

			Ich verhielt mich still und schwieg, bis sie von der Tür verschwunden war.

			Aber Graham schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett, als sei noch alles beim Alten. Als sei es keine große Sache, dass seine Mutter ihn praktisch mit seinem Freund in der Kiste ertappt hatte. Ich sah zu, wie er mit nacktem Hintern durchs Zimmer ging und sich ein Handtuch nahm. Er schlang es sich um die Taille, schloss die Tür auf und trat aus dem Zimmer. 

			Ich war versucht weiterzudösen, aber das würde ich Mrs G. nicht antun. Also machte ich mich auf die Suche nach meiner Unterhose.

			Kurz darauf ging die Zimmertür wieder auf. »Im Bad ist keiner«, sagte Graham. »Wenn du also duschen willst …«

			Heilige Scheiße. Seine Kopfverletzung war womöglich schlimmer, als ich angenommen hatte. »Äh, okay?«

			»Du zuerst.« Graham wickelte sich aus dem Handtuch und warf es mir zu. 

			Eine Viertelstunde später machte ich gerade das Bett, als er nach dem Duschen ins Zimmer zurückkam. »Schönes Shirt«, grinste er.

			Ich hatte ein einfaches graues T-Shirt aus seiner Schublade genommen. »Es riecht nach dir.«

			Seine Miene entspannte sich für zwei, vielleicht drei Sekunden. Es geschah nicht oft, dass ich Graham entwaffnete und einen Blick auf den sanftmütigen Kern unter der harten Schale erhaschte. Er machte ein hartes Stück Arbeit daraus, aber in der vergangenen Nacht und heute Morgen fuhr ich reiche Ernte ein.

			Als ich mir die Schuhe zuband, klopfte Grahams Mom wieder an. 

			»Ist offen!«, rief Graham.

			»Schön«, ließ sich die Stimme seiner Mutter durch die Tür vernehmen. »Aber ich habe alle Hände voll.«

			»Sorry«, lachte er und lief zur Tür.

			»Sei stets höflich zu denen, die dir Kaffee bringen«, sagte sie, als sie über die Schwelle trat. »Hi, John«, wandte sie sich an mich. »Für dich hab ich einen mit wenig Milch. Ich hoffe, das ist okay.«

			»Fantastisch«, antwortete ich und versuchte, mich nicht unbehaglich zu fühlen. Ich nahm den angebotenen Becher vom Tablett. »Vielen Dank.«

			»Immer wieder gern.«

			Ich trank dankbar einen Schluck und genoss es, wie die heiße Flüssigkeit mir die Kehle hinunterrann. Als würde ich pure Lebenskraft tanken.

			»Wann ist heute Training?«, fragte Graham.

			»Weiß nicht genau«, gab ich zurück. »Ich mag gar nicht auf mein Handy gucken. Der Coach fing schon an, uns wegen des nächsten Spiels verrückt zu machen, als wir gestern noch gar nicht richtig aus dem Bus ausgestiegen waren.«

			»Ihr müsst gegen Union ran«, bemerkte Mrs G. kopfschüttelnd.

			»Ja. Das könnte in diesem Jahr leicht unser letztes Auswärtsspiel werden.«

			»Das ist die richtige Einstellung«, grinste Graham.

			»Hey, es ist noch früh, und ich hatte noch nicht genug Kaffee.« Ich stellte den Becher ab, damit ich mein Spanischbuch in den Rucksack stopfen konnte. »Schönen Tag, G. und Mrs G. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr das nächste Kapitel römische Geschichte ohne mich lest.«

			»Bye, John«, sagte Grahams Mutter.

			»Und danke für den Kaffee«, wiederholte ich noch mal. Damit schlüpfte ich zur Tür hinaus und ersparte uns weitere Peinlichkeiten.

			Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, hörte ich sie noch sagen: »Ich liebe diesen Jungen einfach.«

			»Er ist schon vergeben«, gab Graham zurück.
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			Coast to Coast: wenn der Puck in einem Zug von der eigenen Defensivzone zum gegnerischen Tor gespielt wird

			April

			Graham

			Meine Mutter blieb fast einen Monat in Harkness, damit ich im Studium den Anschluss nicht verpasste. Schließlich musste ich nur den Informatikkurs aufgeben; alles andere bekam ich geregelt.

			Als meine Kondition zurückkehrte, hatte sie endlich weniger zu tun. Und Mitte April flog sie, nachdem sie Rikker und mich zu guten Steaks eingeladen hatte, nach Michigan zurück. 

			Die Harkness-Eishockeymannschaft hatte es zum ersten Mal seit dreiundfünfzig Jahren unter die Frozen Four geschafft. Und dieses Mal fuhr ich mit den anderen nach Boston. Ich sah von einem VIP-Platz aus zu, wie mein Team den Sieg über North Dakota erkämpfte. Um dann prompt von den Minnesota Gophers geschlagen zu werden.

			Zu erleben, wie sie die Meisterschaft verpassten, brach mir das Herz. Andererseits hatten wir die erfolgreichste Saison aller Zeiten gespielt. Und die Ehemaligen spendeten der Schulstiftung mehr Geld als in irgendeinem anderen Jahr.

			Also hatte Harkness wenigstens auf eine Art gewonnen.

			Und nun war die längste Eishockeysaison endlich vorbei. Blieb nur noch die große Surf-and-Turf-Party, die der Trainer zum Saisonende immer schmiss. Also marschierte ich an einem sonnigen Sonntagmittag mit Bella und Hartley aus dem Beaumont-Tor hinaus. Wir wollten unser restliches Zeug aus den Spinden räumen und dann gemeinsam zum Haus des Trainers gehen.

			Ich hatte natürlich keine Sachen mehr in der Kabine. Alles war längst für Bridger ausgeräumt worden. Trotzdem ging ich mit meinen Freunden zur Eisbahn.

			Als ich die Kabine betrat, fiel mein Blick zuerst auf Rikker.

			Vor acht Monaten hatte mich sein Anblick noch vollkommen aus der Bahn geworfen. Jetzt sah ich in ihm ein Bild für die Götter. Rikker saß vor seinem Spind auf der Bank und zog sein Handy aus der Tasche. Doch statt zu mir hochzuschauen, legte er die Stirn in Falten. 

			Dann hob er das Handy ans Ohr. »Hey«, sagte er. »Ich hab gesehen, dass du angerufen hast, aber ich …«

			Wer auch immer am anderen Ende war, hatte ihn offenbar unterbrochen, denn Rikkers Mund schloss sich zu einem grimmigen Strich. Dann sah ich die Farbe aus seinem Gesicht schwinden. Das Handy entglitt ihm und fiel polternd auf die Bank. Rikker krümmte sich und schlug eine Hand vor die Augen.

			Eine Sekunde später hatte ich den Raum durchquert und hob das Handy auf. Auf dem Display stand SKIPPY, aus dem Lautsprecher hörte ich eine leise Stimme. »Rik? Rikky? Bist du noch dran?«

			»Hey«, meldete ich mich. »Skippy?« Ich setzte mich neben Rikker. »Was ist denn los?«

			»Wer ist da?«

			»Mike Graham.«

			Einen Moment herrschte Schweigen. »Ich habe eine schlechte Nachricht für Rikker. Kannst du ihn noch mal ans Telefon holen?«

			Ich sah meinen Freund an. Er starrte blicklos auf den Fußboden. Ich hätte ihn am besten mit dem Wort »katatonisch« beschreiben können. 

			Meine Brust wurde eng. »Skippy«, stammelte ich, »sag mir einfach, was los ist!«

			Er seufzte. »Rikkers Oma ist heute nach der Kirche zusammengebrochen. Der Notarzt hat sie ins Krankenhaus einliefern lassen.«

			»Nein!«

			»Ja.«

			Ich wiederholte es in Gedanken immer wieder. Nein. Nein. Nein. Es musste ihr gut gehen. Es musste einfach so sein. »Wo ist sie jetzt?«

			»Im Fletcher Allen, denke ich. Das ist das größte Krankenhaus da oben.«

			»Ah, okay.« Fletcher Allen. Ich hatte nicht mal was zu schreiben. Dann sah ich Hartley neben mir stehen. »Kannst du mal … Ich muss mir was notieren.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verschwand. »Okay, Skippy. Weiß Rikker, wie er dorthin kommt?«

			»Ja, er weiß, wo das ist. Und ich fahre jetzt hin und schaue mal, was ich in Erfahrung bringen kann.«

			»Woher weißt du eigentlich davon?« Ich hoffte verzweifelt, dass Skippy sich irrte. Schließlich war Rikkers Oma die wackerste alte Dame, die mir jemals begegnet war.

			»Meine Mutter war auch in der Kirche. Sie hat den Krankenwagen gerufen. Das war erst vor einer halben Stunde. Meine Mom klang ziemlich erschüttert.«

			Verflucht. »Okay.« Ich schluckte. »Ich gehe ein Auto auftreiben. Aber wir werden ungefähr … dreieinhalb Stunden brauchen. Eventuell vier.« Ich konnte mich in meiner Panik nicht mehr erinnern, wie lange wir an Neujahr unterwegs gewesen waren.

			»Ich rufe dich an, sobald ich was höre.«

			»Danke«, sagte ich sinnloserweise. Als ich das Telefonat beendete, konnte ich nur noch daran denken, wo ich jetzt einen fahrbaren Untersatz herbekommen würde. Wer besaß ein Auto?

			Als ich aufblickte, sah ich, dass sämtliche Jungs in der Kabine mich anstarrten. Uns, um genauer zu sein. Denn Rikker saß immer noch zusammengekrümmt da, während ich meinen freien Arm um seinen Rücken und die Hand in seinen Nacken gelegt hatte und mit seinem etwas zu langen Haar spielte. Was überhaupt nichts mit Sex zu tun hatte. Aber einen Mannschaftskameraden berührte man so natürlich auch nicht. So berührte man seinen Liebsten, wenn dessen Welt gerade in Scherben lag und man nichts dagegen unternehmen konnte.

			Eine Sekunde lang erstarrte ich. Ich dachte, ich könnte mich noch von Rikker losreißen; und an jedem anderen Tag hätte ich das auch getan. Doch dieses eine Mal hatte ich in meinem traurigen Leben größere Sorgen. Also atmete ich tief durch die Nase ein und ließ meine Hand, wo sie war. »Wir müssen uns ein Auto leihen«, rief ich. »Wir müssen nach Vermont. Und zwar am besten gestern.«

			Das tiefe Schweigen hielt an, bis Bridger McCaulley das Wort ergriff. »Meine Freundin hat ein Auto. Aber ich muss sie erst mal finden und mir die Schlüssel beschaffen.«

			Ich stand auf, bereit sein Angebot anzunehmen. Dabei legte ich Rikker die Hand auf den Kopf und vergrub die Finger in seinem weichen Haar. Bis jetzt hatte ich ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit im Stich gelassen. Aber nicht heute. Seine Großmutter hatte gesagt, dass die Jahre mit ihm eine Freude waren. Sie platzte geradezu vor Stolz auf ihn. Das konnte ich auch. Ich konnte vor aller Welt kundtun, dass er mir etwas bedeutete. Das war echt das Mindeste.

			»Ihr könnt mein Auto haben«, sagte jemand. Ich wandte mich um und sah Trevi einen Schlüsselbund aus der Hosentasche fischen. »Ich stehe gleich hinter dem Stadion.«

			»Danke, Mann.« Ich ließ Rikker los, um die Schlüssel aufzufangen, die er mir zuwarf. 

			»Ich bringe euch hin«, sagte Trevi und ging zum Ausgang vor.

			Als ich mich über Rikker beugte, fühlte ich noch immer die Augen aller im Rücken. »Komm, Rik, fahren wir zu ihr.« Ich drückte ihm die Schulter.

			Rikker stand benommen auf und ging Trevi hinterher. Seine Sporttasche ließ er auf dem Boden liegen.

			Hartley war unterdessen mit Papier und Bleistift zurückgekommen, die ich jedoch nicht mehr brauchte. »Was ist los?«, fragte er, als ich mir Rikkers Tasche über die Schulter warf. 

			Alle in der Kabine lauschten auf jedes meiner Worte. »Rikkers Großmutter in Vermont ist heute zusammengeklappt. Wir wissen nicht, wieso. Bei ihr hat er gewohnt, nachdem seine Eltern ihn rausgeworfen hatten.«

			»Seine Eltern haben ihn rausgeworfen?«, stammelte Hartley. »Endgültig?«

			»So was in der Art. Ich muss los.« Ich lief aus der Umkleidekabine, ohne noch einen Blick über die Schulter zu werfen.

			Trevi fuhr einen kirschroten Volkswagen Jetta. »Danke, Mann«, sagte ich, als er uns hinführte. »Ich passe auch gut auf ihn auf.«

			»Kein Thema.«

			Kurz darauf brausten Rikker und ich über die Interstate. Hundert Meilen lang sprach er kaum ein Wort. Er saß neben mir auf dem Beifahrersitz und starrte auf die Straße. Auf der langen geraden Strecke legte ich ihm eine Hand auf den Oberschenkel. Er nahm sie abwesend und hielt sich an mir fest. Ich hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging. Ich wusste nur, dass es nichts Gutes sein konnte. 

			»Wo lebt dein Onkel Alan?«, erkundigte ich mich irgendwann. Denn wir mussten ihn unbedingt verständigen. »Irgendwo bei Atlanta, richtig?«

			»Ja.«

			Als wir durch Massachusetts fuhren, vibrierte Rikkers Handy in meiner Gesäßtasche. Da ich fuhr, achtete ich nicht darauf. Wenn es schlechte Neuigkeiten gab, würde wer auch immer es später noch mal versuchen. Und schneller konnte ich Rikker sowieso nicht zu ihr bringen. Als wir die Grenze nach Vermont überquerten, begann das Handy erneut zu brummen. Ich fuhr in Brattleboro vom Highway und hielt an einer Tankstelle. Als ich den Zapfhahn in Trevis Tank gehängt hatte, warf ich einen Blick auf Rikkers Handy. 

			Zwei SMS von Skippy. Zuerst hatte er geschrieben: Ich warte vor der Notaufnahme vom Fletcher Allen. Noch nichts Neues. Die letzte Nachricht lautete: Sie lebt, ist aber bewusstlos. Diagnose Schlaganfall.

			Ich schrieb: Danke. Sind jetzt in Vermont. MG.

			Ich beugte mich ins Auto und sah nach Rikker. Sein Kopf lehnte an der Kopfstütze, sein Blick fixierte die Windschutzscheibe.

			»Rik?« Er sah mich an, sein Blick blieb leer. Als könnte ich durch ihn hindurchsehen. »Skippy schreibt, sie lebt, ist aber nicht bei Bewusstsein.«

			Mein Liebster schluckte hart. »Gut, dann kommen wir nicht zu spät.«

			Rikker hatte sich noch nie so verletzlich angehört. Wenn seine Oma starb, hätte ich mit dem Universum echt noch eine Rechnung offen. Ich schob mich ein Stück weiter vor und legte ihm eine Hand an die Wange. »Wir werden nicht zu spät kommen. Komm schon.«

			Er seufzte. »Sie ist doch erst sechsundsiebzig. Ich bin noch nicht so weit.«

			Jetzt hatte ich einen riesigen Kloß im Hals. Wofür ich nicht mal die Gehirnerschütterung verantwortlich machen konnte. »Es wird bestimmt alles wieder gut.«

			Er ließ sich erneut gegen die Kopfstütze fallen. »Wenn sie geht, hab ich niemanden mehr. Das war’s dann.«

			In meinem Magen regte sich etwas. Und zwar nichts Gutes. Ich beugte mich nun ganz über ihn und legte ihm eine Hand in den Nacken. »Das stimmt einfach nicht. Ich weiß, dass sie etwas Besonderes ist, und ich hoffe, sie wird hundert Jahre alt. Aber du bist nicht allein. Hörst du?«

			Da richtete er den Blick auf mich, und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ihn so weit aus seinem Elend auftauchen, dass er mir wirklich ins Gesicht schaute. Daher küsste ich ihn auf die Stirn. 

			»Danke«, sagte er. »Dass du mich …« Er deutete vage aufs Lenkrad.

			»Das ist doch gar nichts.« Ich hörte den Benzinhahn klicken. »Brauchst du irgendwas?« Ich zeigte auf den Laden. Ich war jedenfalls praktisch am Verhungern.

			»Ich will nur zu ihr.«

			»Alles klar.« Ich beeilte mich, den Tank zu verschließen; für Essen war später noch Zeit.

			Ich beschleunigte, fuhr auf die Auffahrt und staunte über meine Dummheit. Brauchst du irgendwas?, hatte ich Rikker gefragt. Und heute hatte ich es zur Abwechslung mal ernst gemeint. Zu dumm nur, dass ich eine beschissene Tragödie benötigte, um meinen Kopf endlich aus dem Sand zu ziehen. 

			Bei White River Junction bekam ich wieder Kopfweh. Und bei Montpelier war es echt übel. »Wie schnell kann man auf der Strecke hier fahren?«, fragte ich Rikker. Ich hatte schon seit einiger Zeit keine Polizei mehr gesehen.

			»Achtzig Meilen«, antwortete er, ohne zu zögern. »Die kontrollieren hier nicht sehr oft. »Du musst nur auf die Wendemöglichkeiten auf der Mittellinie achten. Wenn da Bäume stehen, musst du langsamer fahren.«

			Ich blieb auf dem Gas und versuchte den Druck hinter der Stirn zu ignorieren. Als wir uns der Gegend von Burlington näherten, wurde Rikker immer unruhiger. Schließlich begann das Wippen und Klopfen mit dem Fuß an meinen Nerven zu zerren, und ich legte ihm begütigend die Hand aufs Knie. 

			»Sorry«, seufzte er.

			Mir blieb nichts anderes übrig, als zu fahren und sein Bein zu drücken. Neue Nachrichten kamen nicht mehr.

			»Du musst die Ausfahrt 14 nehmen«, sagte Rikker schließlich.

			Ja, ja, mach ich ja. Die letzten fünfzehn Meilen zogen sich ewig hin. Doch dann rollten wir auf einen großen Parkplatz und liefen steifbeinig zur Notaufnahme.

			Im Innern stürmte Rikker zum Schalter, obwohl schon zu viele andere Menschen dort anstanden. Plötzlich schlug er eine andere Richtung ein und eilte in den Wartebereich. Dann entdeckte ich Skippy und zwei ältere Damen, die ihm winkten. Skippy umarmte Rikker. Was mir eigentlich nichts hätte ausmachen dürfen. Doch die Umarmung wirkte irgendwie erschreckend intim. Wie er Rikker an sich zog und ihm ins Ohr zu flüstern begann. Rikker schloss die Augen und lauschte, was Skippy ihm Beruhigendes zu sagen hatte. 

			Es war schwer zu beschreiben, wie angefressen ich deshalb war. Auch wenn es sich nicht um die typische Eifersucht unter Liebenden handelte. Das Problem war vielmehr, dass ich Rikker nie so begrüßt hatte – am allerwenigsten in einem Raum voller Menschen. Es traf mich, wie sehr ich mir wünschte, Teil dieser Zuwendung zu sein. Aber meine Angst hatte mich bisher davon abgehalten.

			Genau in dem Moment ging mir in meinem Dickschädel ein Lichtlein auf. Ich wusste bereits, dass meine Weigerung, mich zu outen, Rikker verletzt hatte. Aber ich glaube, bis zu diesem Moment hatte ich nicht gesehen, dass ich auch mir selbst damit geschadet hatte. Denn der Preis dafür, unfreundliche Blicke zu vermeiden, war nicht annähernd so hoch wie der, auch nur eine einzige Umarmung von Rikker zu versäumen.  

			Ich bahnte mir einen Weg durch die Wartenden und näherte mich den beiden. Keine Menschenseele störte sich an den zwei Männern, die einander auf dem grünen Linoleum in den Armen lagen.

			Als ich neben ihnen erschien, trat Skippy zurück, hielt aber weiterhin Rikkers Hände fest. »Also, so viel wissen wir: Wenn man einen Schlaganfall erleidet, tut man das am besten im Beisein von einem Haufen Leuten. Sie war schon zwanzig Minuten nach dem Zusammenbruch im CT. Und das Zeitfenster, um mit starken Medikamenten zu reagieren, liegt bei ungefähr drei Stunden.«

			»Hat man ihr welche gegeben?«, fragte ich. »Wie heißt das Mittel noch, das das Gerinnsel auflöst, wenn man es früh genug bekommt?«

			»John«, sagte eine der älteren Damen und legte einen runzligen Arm um Rikker. »Kopf hoch, Schatz.« Dann reichte sie mir die Hand. »Ich bin Gertie.«

			Gertie? Die beim Pokern schummelt? »Graham«, sagte ich und schüttelte ihr die Hand.

			»Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte sie, »gehe ich mit John den Doktor suchen, der uns alles erklärt hat. Solange sie noch nicht von den Tests zurück ist, wird er sowieso nicht zu ihr können.« 

			»Ist sie bei Bewusstsein?«, erkundigte sich Rikker mit heiserer Stimme.

			Gertie schüttelte den Kopf. »Nein, Schatz. Aber der Doktor meinte, das sei nicht ungewöhnlich.«

			Rikkers Augen schlossen und öffneten sich wieder. »Gut, gehen wir.«

			Sie gingen nach hinten und ließen mich mit Skippy und einer Frau stehen, die ihm sehr ähnlich sah. Sie hatte die gleichen flinken braunen Augen. »Linda«, stellte sie sich vor. Und da sah ich, dass sie auch das unbekümmerte Lächeln mit ihrem Sohn teilte. 

			»Graham. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Als wir uns die Hand gaben, schoss ein stechender Schmerz durch meinen Kopf. Da ich nun endlich die Hände frei hatte, konnte ich mir gründlich die Stirn massieren. Der Schmerz hatte sich inzwischen bis zum Haaransatz und den Schläfen ausgebreitet.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Linda.

			»Klar.«

			»Moment … ich dachte, dein Kopf hat was abgekriegt«, warf Skippy ein.

			»Es geht mir gut. Ich …« Ich klappe wahrscheinlich nur jeden Moment zusammen. Nun, da ich Rikker im Krankenhaus abgeliefert hatte, litt mein Körper ausgerechnet in diesem Moment an einem massiven Mangel an Adrenalin und Blutzucker. Und mein nach einer Gehirnerschütterung angesagtes Nickerchen hatte ich auch ausgelassen. Jetzt konnte ich mich nur noch nach einem unbesetzten Stuhl umschauen. Als ich einen entdeckte, ließ ich mich daraufsinken, als hätte ich keine Knochen im Leib.

			»Du liebe Güte«, sagte Skippys Mutter. Ich spürte lediglich, dass sie sich neben mich setzte, weil ich das Gesicht in den Händen vergraben hatte. »Soll ich Ihnen ein Aspirin holen?« 

			»Super Idee. Aber ich hab welche.« Ich schob eine Hand in die Tasche und zeigte ihr die magische kleine Flasche. Ich beschränkte mich auf das gute, alte Ibuprofen, das meistens das Schlimmste verhinderte. Ich nahm zwei Tabletten heraus und schluckte sie trocken. 

			»Geht es dir wirklich gut?«, fragte Skippy, der sich auf meiner anderen Seite niederließ. »Wann hast du das letzte Mal was gegessen?«

			»Äh.« Gute Frage. »Gestern. Glaube ich. Wir wollten gerade zu einer Party, als du angerufen hast.« Es gab hier bestimmt irgendwo einen Snack-Automaten. Den ich so schnell wie möglich finden sollte.

			Skippy gab einen missbilligenden Laut von sich. »Du weißt, dass es fast fünf ist?« Damit griff er nach seinem Handy und tippte ein paarmal darauf. »Hi, Süßer. Nein, noch nichts Neues. Aber Rikker ist hier, und das ist gut so. Doch sein Freund kippt uns gleich aus den Latschen. Es wäre also super, wenn wir das Essen etwas früher kriegen könnten.« Skippy nickte in meine Richtung. »Magst du Thailändisch?«

			»Ja.«

			»Und nimm noch eine zusätzliche Portion Phat Thai für Rikker. Das kann man warm oder kalt essen. Danke, Süßer. Ich lieb dich auch.«

			Skippys Mutter, die weggegangen war, kam zurück und reichte mir eine eiskalte Dose Cola. »Die trinke ich immer, wenn ich Kopfweh habe.«

			»Wow, danke«, sagte ich. Zucker und Koffein wirkten hervorragend gegen Kopfschmerzen. »Das hätten Sie aber nicht tun müssen.«

			Sie lächelte mich an. »Wir sind schon den ganzen Tag hier und haben uns gewünscht, jemanden aufmuntern zu können.«

			Skippys Mom legte mir eine Hand auf den Rücken, Skippy tat es ihr von der anderen Seite nach. Mir war vor Erschöpfung dermaßen schwindlig, dass ich das Gefühl hatte, nur noch von ihrer Berührung zusammengehalten zu werden. Ich machte die Coladose auf und trank einen großen Schluck. Dann senkte ich den Blick, damit keiner der beiden meine eigentümlich feucht gewordenen Augen bemerkte.

			Rikker

			Ich hatte schon vor einem Monat, als ich zusah, wie Graham vom Eis getragen wurde, zu wissen geglaubt, was Furcht ist. Aber das war noch gar nichts gewesen.

			Anderthalb Stunden nach meiner Ankunft hier wurde ich endlich zu meiner Oma vorgelassen. Nur um mir gleich darauf zu wünschen, ich hätte sie nicht sehen dürfen.

			Auf der Intensivstation wimmelte es von erschreckend kranken Menschen. Und Omas Zustand erschreckte mich am meisten. So still und zerbrechlich wirkend lag sie in ihrem Bett.

			Da immer nur ein Angehöriger zu ihr gelassen wurde, hielt ich eine einsame Wache. Ich konnte nur auf einem grausigen Plastikstuhl sitzen und stumm mit dem Allmächtigen verhandeln. Bitte mach, dass alles wieder gut wird, flehte ich.

			Das Problem meiner Strategie war bloß, dass ich mit Gott nicht auf sehr gutem Fuße stand. Selbst wenn er mir das viele Fluchen und die Unzucht nachsah, war ich schon seit Jahren kein fleißiger Kirchgänger mehr. Außerdem hatte ich eine Wut auf so ziemlich jeden, der von Jesus anders als ironisch sprach, weil ich inmitten einer Bande fundamentalistischer Schwulenhasser aufgewachsen war, die Gottes Werk zu tun behaupteten, wenn sie mich mieden.

			Wofür Gott jedoch nichts konnte. Trotzdem führten Gebete mich wohl nur in eine Sackgasse. Blieb nur die Hoffnung – und ich schätze, davon hatte ich reichlich.

			So hoffte ich, Oma würde aufwachen.

			Ich hoffte, die Nachwirkungen des Schlaganfalls würden nicht allzu weitreichend sein. (Und »nicht weitreichend« hieß, dass sie mich hoffentlich morgen früh mit gewohnt scharfem Verstand und Blick mustern würde.)

			Und ich hoffte, ich könnte ihr wenigstens einen Bruchteil der Hilfe, die ich von ihr bekommen hatte, zurückgeben.

			Irgendwann während meiner Nachtwache schlief ich ein.

			Jemand tätschelte mir die Hand.

			Als ich aufschreckte, sah ich, dass die Tätschlerin eine korpulente Krankenschwester war. »Sie ist jetzt wach, Liebes.«

			Sofort flog mein Blick zu Oma, die sich misstrauisch umsah. Eine weitere Schwester hob ihren Kopf ein Stück an und hielt ihr einen Strohhalm in einem Glas Wasser hin, damit sie einen Schluck trinken konnte. Als sie schluckte, sickerte ein wenig Wasser aus dem Mundwinkel. »Das ist nicht gut«, murmelte sie undeutlich.

			Als ich ihre Stimme hörte, traten mir Tränen in die Augen. Und in dem Moment entdeckte sie mich, und ich sah, dass sie ein trauriges Gesicht machte.

			»Oh, machen Sie sich um ihn keine Sorgen«, sagte die Schwester zu ihr. »Er ist nur müde; es ist mitten in der Nacht.«

			Ich stemmte mich vom Stuhl hoch und rieb mir die Augen. »Hi, Oma«, sagte ich. Als ich mich über sie beugte und sie auf die Stirn küsste, füllten sich meine dummen Augen schon wieder mit Tränen.

			»Schatz«, erwiderte sie mit belegter, verlegener Stimme. »Ich bin ja noch hier.«

			»Das sehe ich«, brachte ich heraus. Den Kampf gegen die Tränen verlor ich trotzdem. 

			»Geh heim«, sagte sie. »Ist spät.«

			»Da hat sie recht«, meinte die Schwester, die mich geweckt hatte. »Sie wird morgen früh in ein Zimmer auf der normalen Station verlegt. Dann können Sie mit ihr reden.« Sie stupste mich freundlich an. »Ihre Großmutter erholt sich besser, wenn sie sich nicht auch noch um Sie sorgen muss.«

			Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass an Ihrer Logik was dran war. »Okay, dann komme ich gleich morgen früh wieder.«

			Die Schwester zog ein Stück Papier aus der Tasche. »Ihre Freunde haben das für Sie hiergelassen, falls Ihrem Handy der Strom ausgeht. Aber jetzt erst mal gute Nacht.«

			Als ich Großmutter noch einen Kuss gab, schaute sie mich mit sanften Augen an. Dann stolperte ich aus der Intensivstation und ließ die piependen Maschinen hinter mir. Die Nachricht kam von Skippy. »Es ist jetzt Mitternacht. Wir nehmen Graham mit nach Hause. Ruf an, wenn du was brauchst oder wenn wir kommen sollen. Oder komm zu uns. Ruf meine Handynummer an oder klopf an das Fenster rechts neben den Stufen.«

			Die Uhr im Warteraum verriet mir, dass es drei Uhr früh war. Als ich aus dem Krankenhaus trat, benötigte ich ein paar Minuten, um mich zu orientieren. Ich war früher schon mit Skippy auf dem Universitätsgelände herumgelaufen, auf den medizinischen Komplex hatte ich dabei jedoch nie geachtet. Endlich fand ich heraus, wo ich mich befand, und lief etwa zehn Minuten durch die stillen schmalen Straßen von Skippys Heimatort. 

			Dann griff ich nach meinem kaum noch funktionstüchtigen Handy, um mich zu vergewissern, dass ich vor dem richtigen Haus stand. Schließlich wäre es echt Mist gewesen, zu dieser späten Stunde einen Wildfremden aus dem Bett zu klingeln. Kaum hatte ich ans Fenster geklopft, als ich dahinter eine Bewegung wahrnahm. Ich stieg die schmalen Holzstufen hinauf, und Skippy erschien in einem Kimono. Er wohnte mit Ross in einem alten viktorianischen Gebäude, das schon vor langer Zeit in hübsche kleine Appartements mit gemütlich knarrenden Böden aufgeteilt worden war. 

			Er bat mich wortlos hinein. Als ich ins Wohnzimmer kam, sah ich auf der Ausziehcouch die Umrisse eins schlafenden Grahams. 

			»Danke«, flüsterte ich.

			»Wie geht es ihr?«, formte Skippy stumm mit den Lippen.

			»Sie ist aufgewacht und hat ein paar Worte gesagt. Aber sie sieht schrecklich aus.«

			Skippy zuckte mitleidig zusammen. »Morgen weißt du mehr.«

			»Ja.«

			Er zeigte hinter sich. »Im Bad findest du, was du brauchst. Ich gehe wieder ins Bett.«

			»Danke, Skippy«, sagte ich noch mal.

			Ein Großteil des Tages hatte sich im Nebel der Aufregung verloren. Aber ich wusste, dass die beiden Menschen in diesem Zimmer – derjenige, der dort schlief, und der im Kimono – im Hintergrund Fäden gezogen hatten, damit mein Albtraum ein klein wenig erträglicher wurde. Vor Stunden hatte ich Skippy noch wie wahnsinnig hinter der Trennscheibe der Intensivstation winken sehen. Als ich nachschauen ging, was er wollte, hatte er mir einen Pappkarton Phat Thai in die eine und ein Paar Essstäbchen in die andere Hand gedrückt und auf eine Sitzbank gedeutet. »Du gehst erst wieder da rein, wenn du das gegessen hast«, hatte er gesagt. Es war einfacher gewesen, ihm zu gehorchen, als zu widersprechen.

			Nun trat er vor und drückte mich kurz. »Jederzeit, Süßer. Du würdest dasselbe für mich tun.« Damit wandte er sich ab und ging ins Bett. Wir mussten nichts weiter sagen, weil wir beide wussten, dass es so war.

			Ich zog die Schuhe aus und wandte mich Graham zu, der mich wie ein Superheld irgendwie von Connecticut nach Vermont versetzt hatte. Und obwohl wir vier Stunden im Auto gesessen hatten, kam es mir vor, als hätte ich seit einem Jahr nicht mit Graham gesprochen. 

			Ich ließ Jacke und Jeans fallen und kroch neben ihn ins Bett. Das Ausziehsofa war die übliche Katastrophe – eine dünne Matratze auf äußerst zweifelhaften Federn. Trotzdem hatte ich mich noch nie so sehr über ein Bett gefreut. Der Höflichkeit halber hätte ich mich still hinlegen und schlafen sollen; aber das genügte mir nicht. Stattdessen schmiegte ich mich an Graham und zog ihn in meine Arme. 

			»Alles gut bei dir?«, fragte er schläfrig. Ich sah, dass er sofort wach wurde, seine Lider klappten auf, sein Blick musterte mich. »Was ist?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab dich bloß vermisst. Ich hätte dich vielleicht besser schlafen lassen sollen, aber dazu liebe ich dich einfach viel zu sehr.« Da die Menschen, die mir im Leben etwas bedeuteten, offenbar reihenweise zusammenklappen wollten, schien es mir angemessen, ihnen mitzuteilen, was ich empfand.

			Er legte mir schwerfällig die Hand an die Wange. »Ich liebe dich auch, Rik.« Die Empfindung kam ihm leicht über die müden Lippen. Dann gähnte er kolossal. »Wie spät ist es denn?«

			»Drei? Vier?« Ich gähnte nun auch.

			»Wie geht es ihr?«

			»Sie ist aufgewacht. Und sie hört sich furchtbar an, aber sie ist noch da, verstehst du?«

			»Gott sei Dank.« Er schlang die Arme um mich und drückte mich. »Als ich heute ans Telefon ging und Skippy mir sagte, was passiert war, bin ich in Panik geraten.«

			Ich schmiegte mich noch enger an ihn, bis mein Mund sein Ohr berührte und wir uns flüsternd unterhalten konnten. Es war mucksmäuschenstill im Zimmer. Das war der typische Klang von Vermont bei Nacht – so leise, dass man den eigenen Gedanken lauschen konnte. »Daran kann ich mich kaum noch erinnern«, räumte ich ein. »Danke, dass du mich nach Burlington gefahren hast.«

			»Du erinnerst dich kaum?«

			»Nein, ich war total weggetreten.«

			Eine Minute lang sagte er nichts, rieb nur die Nase an meinem Nacken. »Aber die Mannschaft wird den Tag wohl nicht so bald vergessen.«

			»Worauf willst du hinaus?«

			Graham küsste ein paarmal mein Kinn, bevor er antwortete. »Jetzt muss ich mich nicht mehr mit der Frage quälen, ob ich mich outen soll oder nicht.«

			»Was?« Ich wich zurück, um sein Gesicht sehen zu können. 

			Doch Grahams Augen waren geschlossen, sein Gesichtsausdruck gleichmütig. »Ich bin nicht dazu gekommen, so zu tun, als wäre nichts. Stattdessen hab ich irgendwie meine Schutzschilde fallen lassen. Jedenfalls für meine Verhältnisse.«

			Ich suchte in Gedanken nach einer Erklärung für seine Worte. »In der Kabine?« Das war nicht gerade meine hellste Stunde gewesen, daher konnte ich mich an keinen Wortwechsel erinnern, nur daran, dass Graham gefragt hatte, ob ihm jemand ein Auto leihen könnte. »Das kann so krass nicht gewesen sein.«

			Er zuckte schläfrig die Achseln. »Egal. Interessiert mich nicht mehr.« Er zog mich an seinen Körper zurück. »Es ist mitten in der Nacht, Rik. Ich tauge nur noch zum Schlafen oder zum Vögeln.«

			Ich schmiegte mich grinsend an ihn. »Es wäre wohl unhöflich, auf Skippys Bettsofa zu vögeln.«

			»Stimmt, das würde das Sofa kaum überleben«, brummte Graham.

			»Da ist was dran.« Ich zog die Decke über mich und bettete mich in Grahams Arme. Sofort überkam mich der Schlaf, und ich war weg.

			Am nächsten Morgen wachte ich auf, als ich Ross drei Meter weiter in der kleinen Küche Kaffee kochen hörte. Grahams Oberschenkel klemmte praktisch in meinem Rücken, sodass ich mich am Bettrand festklammern musste. Entweder ich wurde zukünftig ein aggressiverer Schläfer oder ich nächtigte mit ihm nur noch in Doppelbetten. Jetzt schob ich erst mal mit beiden Füßen sein Bein weg.

			Er gab einen missbilligenden Laut von sich.

			»Du sagst es«, pflichtete ich ihm bei, woraufhin Ross das Brodeln des Kaffeewassers mit einem herzhaften Lachen übertönte. 

			Skippy kam ein paar Minuten später aus dem Schlafzimmer geschossen und riss sofort die Planung und Organisation an sich. »Graham kann schon mal duschen, während du deinen Onkel anrufst«, ordnete er an. »Ich suche inzwischen zwei von Ross’ T-Shirts raus.«

			Als ich Ross einen um Verzeihung heischenden Blick zuwarf, zuckte der nur die Achseln und schob sich ein Stück Toast in den Mund. 

			»Ross und ich müssen später am Vormittag zu einer Vorlesung, aber vorher will ich noch mit euch ins Krankenhaus fahren, damit ich meiner Mutter berichten kann, wie es steht. Doch jetzt kommt erst mal und esst schnell was.«

			Graham und ich ließen uns von Skippy herumschieben. Mit dem Ergebnis, dass wir beide eine halbe Stunde später erfrischter und besser genährt waren, als es unter anderen Umständen möglich gewesen wäre.

			Ross verfrachtete den Zwergpudel in seine Transporttasche und schlang sie sich über die Schulter. Dann machten wir uns alle auf den Weg ins Krankenhaus.

			Als wir das Gebäude betraten, nahm Graham meine Hand und drückte sie. Seltsamerweise ließ er sie danach nicht wieder los. Wir gingen alle vier zur Information, wo wir erfuhren, dass Oma von der Intensivstation in ein reguläres Krankenzimmer im dritten Stock verlegt worden war.

			»Dass sie verlegt wurde, ist doch gut, oder?«, fragte ich, als wir auf den Aufzug warteten.

			»Das ist super.« Skippy nickte.

			Graham drückte mir wieder die Hand. Abgefahren.

			Auf der Dritten angekommen, sahen wir uns nach der richtigen Zimmernummer um. Ich war so sehr mit den Türschildern beschäftigt, dass ich die Frau, die vor dem letzten Zimmer im Flur stand, erst bemerkte, als wir schon fast mit ihr zusammenstießen.

			Meine Mutter.

			Als wir uns ihr näherten, sah ich, wie ihr die Kinnlade runterklappte. 

			Ich freue mich auch, dich zu sehen, Mom. »Wie geht es ihr?«, fragte ich ohne Vorrede. 

			»Was macht der denn hier?«

			Neben mir erstarrte Graham von Kopf bis Fuß. Meine Hand ließ er trotzdem nicht los.

			Es entstand ein scheußliches Schweigen, dann nahm ich wahr, wie Skippy sich auf der anderen Seite an mir vorbeidrückte, als wollte er einen Logenplatz ergattern. »Ist sie das?«, fragte er. Aus naheliegenden Gründen hatte er meine Mutter niemals kennengelernt. »Ist das die verrückte Alte, die sich als deine Mutter bezeichnet?«

			»Skip«, ermahnte ihn Ross. »Lass stecken!«

			»Findest du, ich sollte höflich bleiben?«, spie mein Exfreund aus. »Schön. Vielen Dank, Mrs Rikker, dass Sie Ihren Sohn aus dem Haus geworfen haben, als er gerade mal sechzehn war. Denn wenn nicht, hätte ein anderer mir die Jungfräulichkeit genommen.«

			Meine Mutter schnappte nach Luft und ballte die Fäuste. In diesem Augenblick schien eine physische Auseinandersetzung zwischen meiner Mutter und meinem Exfreund, der ein T-Shirt mit dem Aufdruck Power Bottoms for Jesus trug, unvermeidbar. Und der Hund, der den Ärger witterte, nutzte den Moment für ein schrilles Bellen. Graham klammerte sich an meine Hand, als wollte er mit mir verschmelzen.

			Mir kam es vor, als würde ich aus großer Höhe auf mein Leben schauen. Was ich sah, war Hysterie! Und aus meiner Magengrube drängte gurgelnd ein unpassendes Gelächter an die Oberfläche.

			»Lach nicht, Rikky«, sagte Skippy gepresst.

			Warum eigentlich nicht? Einzig, dass meine Großmutter einen Schlaganfall erlitten hatte, passte hier nicht ins Bild. Alles andere war, wie der Trainer gesagt hätte, Hintergrundrauschen.

			Ross legte Skippy seine Pranken auf die Schulter und hielt ihn zurück. »Du regst Bella auf«, sagte er. »Und wenn sie durchdreht, schmeißen die uns hier raus.«

			»Das wäre es wert«, versetzte Skippy.

			Dann sprach wieder meine Mutter: »Sie sind hier unerwünscht«, sagte sie. Und irgendwas in ihrer Stimme ließ mich aufhorchen. Zu meinem Entsetzen zeigte sie auf Graham.

			Ich hatte nicht gewusst, dass es körperlich möglich war, in so kurzer Zeit von Zen-artiger Gelassenheit auf schäumende Wut umzuschalten. Meine Brust schien in einem Schraubstock zu stecken, ich verschluckte mich sogar an der Eile, mit der ich meine Mutter zum Schweigen bringen wollte. Ich hatte es satt, von ihr verletzt zu werden; und ich konnte nicht zulassen, dass sie sich nun Graham vornahm.

			Doch schließlich war nicht ich es, der sie auflaufen ließ. Und Skippy auch nicht.

			»Oh, Scheiße, nein«, platzte Graham heraus. Nun ließ er meine Hand los, aber nur, um die Finger um meine Schulter zu schließen. »Das ist jetzt nicht wahr!« Seine Stimme zitterte, wie es meine getan hätte, wenn ich jetzt versucht hätte, etwas zu sagen. »Ich habe sechs Jahre gebraucht, bis ich begriffen habe, dass ich hier erwünscht bin. Und Sie werden daran nichts ändern!«

			Das Gesicht meiner Mutter leuchtete rot. »Sie helfen hier niemandem«, zischte sie. »Außer dabei, meinen Sohn zu ewigem Höllenfeuer zu verdammen!«

			Da hatten wir es. Wer sich an meine Mutter wandte, musste damit rechnen, dass die Dämme brachen. Die Bibel war ihr Regelwerk. Es hätte auch nichts gebracht, wenn Skippy ihr jetzt mit seiner Liste der zahlreichen Absurditäten in der Heiligen Schrift gekommen wäre: »Und ein Schwein spaltet wohl die Klauen, aber es wiederkäut nicht; darum soll’s euch unrein sein. Von diesem Fleisch sollt ihr nicht essen noch ihr Aas anrühren; denn sie sind euch unrein.« »Du darfst keine Kleider tragen, deren Stoff aus Wolle und Flachs gemischt ist.« Damit würde er meine Mutter niemals erreichen. Denn man hatte sie Furcht anstelle von Vernunft gelehrt. Und mit Furcht kannte sie sich aus. Wie ein Profi.

			»JUNGS!«, ließ sich ein schriller Aufschrei aus dem Krankenzimmer vernehmen. 

			Die Stimme meiner Großmutter weckte mich aus meiner Erstarrung. Ich stupste Graham leicht in Richtung der offenen Tür. Als wir hineingingen, sahen wir dort meinen Vater und meinen Onkel Alan nebeneinander an die Fensterbank gelehnt stehen.

			»Oma«, sagte ich, ging zu ihr und gab ihr einen Kuss. Ihr Blick war heute wieder klar, auch wenn ihr Gesicht noch blass und geschwollen wirkte.

			Als Skippy und Ross hinter mir eintraten, wurde es ziemlich eng im Zimmer. 

			»Ich will mit John sprechen«, sagte Großmutter etwas undeutlich. Mit der Linken scheuchte sie meinen Vater und Onkel Alan zur Tür.

			Skippy verstand den Hinweis ebenfalls. »Schön, Sie wohlauf zu sehen, Mrs Rikker«, sagte er. »Meine Mutter kommt nachher auch noch.« Er winkte ihr und zog Ross hinter sich her auf den Gang.

			Mein Vater schloss sich ihnen an, blieb aber vor mir noch mal stehen. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und sagte schlicht: »John.« Ich spürte seinen Blick auf mir lasten. Aber ich konnte mich ihm jetzt nicht zuwenden. Ich war nicht bereit für diesen Moment mit dem Mann, der nicht für mich eingetreten war, als ich ihn am meisten gebraucht hätte. Ein paar Sekunden später ließ er mich los und ging hinaus.

			Auch Graham nahm seine Hand von meinem Rücken, doch ich griff danach und hielt sie fest. »Bleib.« Ich wollte nicht, dass er draußen bei meinen Eltern warten musste. Dann schloss ich die Tür und sah Großmutter an.

			»Ich habe es nicht richtig gemacht«, sagte sie. 

			»Was? Du hast alles richtig gemacht.«

			Ihr Kinn bewegte sich ein wenig hin und her. »Ich habe deinen Vater aus der Verantwortung entlassen, weil ich dich so gerne um mich habe.« Sie sprach langsam, als müsste sie sich mehr konzentrieren als bisher. »Ich hätte das Thema nicht erst jetzt aufs Tapet bringen dürfen. Denn je länger man sich meidet, desto schwerer wird es.«

			Oh, verdammt, meine Augen begannen zu brennen. »Ich habe gerne mit dir zusammengelebt.« Moment, wieso sprach ich in der Vergangenheitsform? »Ich liebe es. Und werde im Sommer nach Vermont kommen.«

			Doch sie schüttelte wieder den Kopf. »Du solltest keine alte Dame pflegen müssen.«

			Ich zog mir den einzigen Stuhl im Zimmer heran und setzte mich neben sie. »Darüber hast nicht du zu bestimmen. Mir gefällt es hier. Ich habe hier Freunde. Und Graham kann mich besuchen kommen.«

			Ich blickte über die Schulter in das ernste Gesicht meines Freundes. Er nickte.

			»Dein Vater braucht dich.« Sie räusperte sich. »Und ich brauche mehr Pflege, als du leisten kannst.«

			»Und? Dann besorgen wir dir eine Teilzeit-Pflegekraft. Aus der Vorratskammer neben der Küche können wir ein Badezimmer machen. Und du ziehst in das Nähzimmer. So schwierig ist das nicht.«

			Ihre Augen blickten sanft. »Dein Vater«, sagte sie noch einmal.

			»Ich besuche ihn. Eine Zeit lang. Eine Woche oder so«, versprach ich. »Ich versuche es. Und wenn es übel wird, kann ich bestimmt bei Grahams Mutter pennen. Aber du wirst mich nicht hinauswerfen, Oma. Das kannst du nicht machen.«

			Tränen traten ihr in die Augen. »Nein, das kann ich nicht.«

			»Also, dann lass es«, sagte ich und wischte mir die Augen.

			»Okay«, schniefte sie.

			»Nun bist du eingeknickt wie mit einem schlechten Pokerblatt«, scherzte ich.

			Das trug mir ein Augenrollen ein. »Aber jetzt schmeiße ich euch raus«, sagte sie dann. »Ihr gehört aufs College.«

			»Ja, noch fünf Wochen«, bestätigte ich. »Wie lange wirst du hierbleiben müssen?« Ich hatte keine Ahnung, ob sich meine großen Pläne für Omas Zukunft bei ihr zu Hause überhaupt in die Tat umsetzen ließen. 

			»Ich muss erst mal in eine Reha«, antwortete sie. »Danach vielleicht zu Gertie.«

			»Gut«, sagte ich. Ich fühlte mich alldem momentan nicht gewachsen.

			»College«, sagte sie und drückte meine Hand. Sie sah nun erschöpft aus.

			»Soll ich morgen anrufen?«

			Sie lächelte mich an, und ich erhob mich.

			»Bis bald, Mrs Rikker«, rief Graham, mit der Hand an der Tür. »Und gute Besserung.«

			»Warte.« Ich hielt ihn zurück. Dann trat ich vor ihn und schlang meine Arme um ihn. »Danke, dass du meiner Mutter nur eine Ansage gemacht und sie nicht gleich erwürgt hast, was ich nämlich am liebsten getan hätte. Jetzt muss ich dich wenigstens nicht im Gefängnis besuchen.«

			Vergnügt erwiderte er meine Umarmung. Vor den Augen meiner Großmutter.

			Meine Eltern und Onkel Alan warteten mit angespannten Mienen vor dem Krankenzimmer. Ich zog die Tür hinter mir zu. »Was hat der Arzt heute Morgen gesagt?«, fragte ich.

			Mein Vater räusperte sich. »Die gerinnungshemmenden Medikamente helfen ihr. Es wird lange dauern, bis sie sich wieder erholt, aber fürs Erste sind die Ärzte zufrieden.«

			»Gut.«

			»Ich bleibe die Woche über und helfe, sie in die Reha zu verlegen«, sagte Onkel Alan.

			»Wir müssen ihr unten ein Badezimmer einrichten«, sagte ich.

			Er lächelte. »Ich bin dabei. Ich telefoniere heute rum, es sei denn, du willst, dass ich jemand Speziellen kontaktiere.«

			»Am besten wendest du dich an Gertie«, sagte ich. »Sie kennt hier jeden. Und Skippys Mutter wäre auch nicht schlecht.« Ich warf einen Blick zu Graham, der mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnte und meine Mutter anstarrte. »Wir müssen nach Connecticut zurück«, teilte ich der Runde mit. Dann nahm ich Grahams Hand und wandte mich den Aufzügen zu. Ich hätte nichts dagegen gehabt, mich noch ein wenig länger mit Onkel Alan zu unterhalten, war allerdings an meiner Sollbruchstelle angekommen. Ich konnte mich neben Omas Schlaganfall nicht auch noch mit meinen Eltern auseinandersetzen. Mehr ging einfach nicht.

			»Ich bringe euch raus«, rief mein Vater und schloss zu uns auf.

			Na toll. Ich betätigte den Aufzugknopf und betete um Erlösung. Graham drückte mein Handgelenk, dann legte er mir die Hand ins Kreuz, wo sie kleine beruhigende Kreise beschrieb. Eine ebenso liebe wie heikle Geste, weil mein Vater so eine Berührung, auch wenn sie noch so leicht ausfiel, ganz sicher nicht billigen würde.

			»Du siehst gut aus, John«, sagte mein Vater. 

			Ich sagte nichts.

			»Ich möchte, dass du diesen Sommer nach Hause kommst«, fügte er hinzu.

			»Warum? Hat sie gedroht, dich aus ihrem Testament zu streichen?« Ich schlug wie ein ungeduldiger Idiot rhythmisch auf den Aufzugknopf ein.

			»John, ich liebe dich«, sagte mein Vater.

			»Du hast eine komische Art, mir das zu zeigen. Auch wenn das Schulgeld immer pünktlich kommt. Dann erwartet Mom wohl meine Dankbarkeit.«

			»Deine Mutter denkt …« Er seufzte.

			»Darüber lässt sich streiten«, widersprach ich.

			»Sie glaubt an liebevolle Strenge.«

			»Was ja wunderbar funktioniert.« Ich würde ihn nicht so leicht davonkommen lassen. »Ihr werdet mich niemals ändern, okay? Also nehmt mich, wie ich bin, oder lasst es!«

			»Ich nehme dich, wie du bist.« Endlich ging die Aufzugtür auf und gab den Blick auf drei weitere Personen frei. Ich stieg ein, Graham und mein Vater folgten. »Komm bitte diesen Sommer nach Hause«, sagte mein Vater.

			Puh. Ich konnte es mir bildlich vorstellen. Betretenes Schweigen am Mittagstisch. Oder Schlimmeres. Und wenn meine Mutter mich bequatschen wollte, an so einem Umerziehungslager teilzunehmen, würde ich sicher nicht freundlich darauf reagieren. »Ich werde euch besuchen«, antwortete ich. »Weil Oma es so will. Aber noch nicht sofort. Erst mal muss ich mich um sie kümmern.«

			Als die Türen aufgingen, stiegen wir alle aus. Ich bahnte mir einen Weg in die Freiheit. Die automatischen Türen fuhren auseinander, und ich atmete die frische Luft von Vermont. Das half.

			»John!«

			Himmel, er war wie ein Hund mit einem Knochen. »Ja?«

			»Du bist ein guter Enkel.«

			»Das weiß ich.« Ich klopfte meine Taschen ab. »Autoschlüssel?«, wandte ich mich an Graham, und er zeigte sie mir. Weil es sich nicht länger vermeiden ließ, begegnete ich dem Blick meines Vaters. Der mir eigentlich sehr ähnlich sah. Ich fragte mich einen langen Augenblick, ob ich eines Tages auch solche Sorgenfalten auf der Stirn haben würde wie er. »Wir sehen uns. Vielleicht im August.«

			»Ich hoffe es, mein Sohn.«

			Es hätte mir gleichgültig sein sollen, dass er mich seinen Sohn nannte, aber es war mir nicht gleichgültig. »Ja, gut«, gab ich ruppig zurück. 

			»Ich freue mich darauf«, sagte er noch.

			Ich chauffierte uns aus der Stadt und auf den Highway. Wir sprachen nicht, vermutlich weil ich zu angestrengt nachdachte. Als ich Graham ins Gesicht schaute, erkannte ich, dass er auf dem Beifahrersitz eingeschlafen war. Schließlich verließ ich den Highway und steuerte den Drive-in-Schalter eines Fast-Food-Restaurants an.

			Als wir fast an der Reihe waren, legte ich Graham eine Hand aufs Knie, um ihn zu wecken, weil ich nicht wusste, was er haben wollte. »Mittagessen, Baby! Was hättest du gerne von Wendy’s?«

			Er rappelte sich auf. »Äh, Taco-Salat?«

			Ich starrte ihn an. »Salat? Echt jetzt?«

			Graham schenkte mir ein schläfriges Grinsen. »Ich esse mittags oft Salat. Bloß nie zum Abendessen.«

			»Das wusste ich nicht. Wir haben noch nie zusammen zu Mittag gegessen.«

			Ein trauriger Ausdruck trat in seine Augen, dann lächelte er wieder. »Irgendein Schwachkopf meinte, das sollten wir auch nicht tun. Warum, weiß ich nicht mehr.«

			Mein Herz schlug schneller, als ich ihn das sagen hörte. »Wir fangen heute damit an.«

			»Gut.« Graham beugte sich zu mir und nahm mein Kinn in seine Hände. Dann küsste er mich. Einfach so. Vor Gott und der Welt.

			»Ähem.«

			Ich zog mich von Graham zurück und blickte in das pickelige Gesicht des jungen Burschen im Wendy’s-Fenster. Mein Mund sagte automatisch: »Entschuldigung.«

			»Ihr könnt mich mitmachen lassen«, sagte der Junge, »oder eure Bestellung aufgeben. Eins von beiden.«

			Ich sah ihn nur blinzelnd an, viel zu verblüfft, um etwas zu sagen. Da sprang Graham ein und bestellte seinen Salat; ich kriegte mich wieder ein und sagte, was ich haben wollte. 

			Als ich zur Ausgabe weiterrollte, begann Graham zu lachen. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen«, gluckste er. »Und ich dachte, ich bin der Prüde.«

			»Er hat mich nur auf dem falschen Fuß erwischt.«

			Graham streckte sich, so gut es auf dem Beifahrersitz ging. »Großer Gott, das waren harte Tage!«

			»Ich könnte mal ein, zwei Tage ohne Drama vertragen.«

			»Weißt du, was ich mir wünsche? Achtundvierzig Stunden im Bett. Du. Ich. Vielleicht ein paar Filme. Schlafen. Sex. Essen. Denn irgendwann kriegen wir bestimmt Hunger. Aber keine Störungen.«

			»Klingt super. Aber stattdessen stehen Zwischenprüfungen an. Und das Frühjahrstraining.«

			Er seufzte. »Stimmt. Doch irgendwann kommen wir ja aus dem Hamsterrad raus. Und du hast mir einen Campingausflug nach Vermont versprochen. Da will ich Äpfel pflücken und im Zelt mit dir schlafen.«

			Da konnte ich nicht mehr. »Das hast du gehört?«

			»Klar, hab ich das gehört.« Graham wollte mir Geld geben, aber ich winkte ab. Die Frau im Fenster reichte unsere Tüte raus, und ich fuhr zu einem Grashang hinter dem Restaurant.

			Graham gab mir mein Sandwich, doch dann sagte er etwas, worüber ich das Essen vergaß. »Hey, Rik, ich hab beschlossen, nächstes Jahr nicht mehr Hockey zu spielen.«

			»Was?«

			Während er sprach, mischte er in aller Ruhe das Dressing unter den Salat. »Dafür gibt es einen ganzen Haufen Gründe. Und ein paar davon werden dir nicht gefallen. Aber hör erst mal zu, okay?«

			»Okay.« Ich bezweifelte jedoch, dass ich jemals damit einverstanden sein würde.

			»Erstens will ich keine weitere Gehirnerschütterung riskieren. Angeblich dauert es danach doppelt so lange, bis man wieder gesund ist.«

			Oh. Autsch.

			»Kein Scheiß. Aber ich muss auch dringend ein paar Dinge ändern. Ich will mich nicht mehr verstecken. Aber das geht nur mit meinem eigenen Timing. Und ich will vermeiden, dass wir in der Mannschaft nur noch das ›schwule Paar‹ sind. Es drängt mich nicht in die Nachrichten. Deshalb werde ich nicht mehr spielen.«

			»Du meine Güte, Graham! Du …«

			Er hob eine Hand. »Du hörst jetzt erst mal noch weiter zu, bitte. Ich habe wegen dir mit Eishockey angefangen. Das war immer dein Sport.«

			»Aber du bist gut.«

			Graham zuckte die Achseln. »Nicht so gut wie du. Aber darum geht es nicht. Halt einfach noch einen Moment lang die Klappe, ja? Ich will stattdessen etwas anderes machen. Kennst du Dan Armitage?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Er wird nächstes Jahr die Daily News herausgeben.« Unsere College-Zeitung. »Er braucht noch einen Redakteur für das Sportressort. Und den Job wollte ich irgendwie schon immer.«

			»Echt?«

			»Echt. Ich würde gerne über Lacrosse und Football schreiben. Ein paar Typen, die das gemacht haben, konnten danach zu ESPN wechseln.«

			Aha. »Cool. Mal abgesehen davon, dass du davon nie was gesagt hast.«

			Nun legte er die Gabel weg. »Ich weiß. Es war noch nie meine Art, zu sagen, was ich will. Ich gehe jetzt noch ein Jahr aufs College; ich will endlich selber entscheiden, was ich daraus mache.« Er griff über die Gangschaltung hinweg und legte mir die Hand auf die Brust. »Ich will alles selbst entscheiden. Und vor allem entscheide ich mich für dich.«

			»Tja, Mist …« Jetzt musste ich echt schlucken. »Aber du hast zuerst in der Mannschaft gespielt.«

			»Egal. Ich bin nur froh, dass du dazugestoßen bist.«

			Verdammt. Endlich war es so weit.

			Vorsichtig, um das ganze Essen auf unserem Schoß nicht durcheinanderzuwerfen, legte ich ihm eine Hand in den Nacken und zog ihn gerade so weit zur mir, dass ich ihn küssen konnte. »Du bist die perfekte Zehn auf der Rikker-Skala«, sagte ich leise.

			»Auf der was?«

			Aber ich konnte es ihm jetzt nicht erklären, ohne dass mir die Stimme versagen würde. Daher lehnte ich mich zurück und betrachtete ihn. Er trug ein purpurrotes Obama-T-Shirt von Ross und sah mich mit seinen kühlen blauen Augen an.

			»Ich liebe dich so sehr, G.«, krächzte ich.

			Er klaute sich eine Pommes. »Ich liebe dich auch, Rik. Und jetzt iss, damit wir heimfahren können.«

		

	
		
			Die Autorin

			
				[image: Bowen.jpg]
			

			© Michael Lake

			Sarina Bowen ist die USA-Today- Bestsellerautorin der von Lesern und Bloggern gefeierten Ivy-Years-Reihe. Sie hat Wirtschaftswissenschaften in Yale studiert und lebt nun mit ihrer Familie in Hanover, New Hampshire. Weitere Informationen unter: www.sarinabowen.com

		

	
		
			

			LYX.digital in der Bastei Lübbe AG

			Die Originalausgabe erschien 2014 unter dem Titel 
»The Understatement of the Year«.

			Copyright © 2014 by Sarina Bowen

			Für die deutschsprachige Ausgabe:

			Copyright © 2018 by Bastei Lübbe AG, Köln

			Textredaktion: Andrea Euerle

			Umschlaggestaltung: © Zero Werbeagentur GmbH 

			unter Verwendung von Motiven von © FinePic/Shutterstock

			Satz und E-Book: Greiner & Reichel, Köln

			ISBN 978-3-7363-0859-6

			Sie finden uns im Internet unter www.lyx-verlag.de

			Bitte beachten Sie auch: www.luebbe.de und www.lesejury.de

		

	OEBPS/image/9783736308596_front.jpg





OEBPS/image/LYX_digital_logo_fmt.jpeg





OEBPS/image/Bowen_fmt.jpeg





